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Vorwort. 


Ich Habe in diefem Vorwort zu dem Inhalte des nachfolgenden 
Werkes nichts hinzuzufügen, als daß man, wo man die Fehler und 
Mängel findet, auch die Spuren langer und fehr ernſter Befchäfti- 
gung mit dem Gegenftande daneben nicht überfehen möge. Meine 
Anficht ift zumächft allerdings, daß die Hier niedergelegten Unter: 
ſuchungen wirflih den Inhalt der Wiffenfchaft von der Geſellſchaft 
bilden; aber ich weiß, daß niemand das Necht hat zu meinen, er 
vermöge mit eigener Kraft das endgültig Wahre irgendwo zu finden. 
Meine Hoffnung it ferner, daß die Anregung hiermit gegeben wer- 
den möge, Das fo unendlich veiche und doch fo wenig befannte Gebiet 
der Gejellfchaft mit Umficht und Ernſt weiter zu erforfchen; denn nur 
viele vermögen viel, wo es ſich um ein großes Ziel handelt. Meine 
Ueberzeugung aber bleibt endlich, daß die Unterfuchungen über Die 
Elemente, die Ordnungen und die Bewegungen der menfchlichen Ge- 
ſellſchaft dazu beftimmt find, nicht nur ein neues Gebiet der Wiſſen— 
Ibaft zu bilden, fondern auch vielen alten Theilen derjelben neue 
Geitalt und neues Leben zu geben, Eben deßhalb muß eine exite 
Arbeit hier den Charakter der Unfertigfeit behalten; wer eine folche 
Arbeit unternimmt, ber hat das Recht, dieſe Unfertigfeit nicht bloß 
in fich, fondern auch in der Natur der Sache zu fuchen, Das hat 


VI 
miv den Muth gegeben, die Arbeit jelbit zu einem Abſchluß zu 
bringen; und ich denfe mir, es wird das künftig noch manchem 
Anderen nicht minder zum Trofte gereichen. 
Die zweite Abtheilung fol die Darftellung des Weſens und der 
Sefchichte der erſten Gefellfchaftsform, der &efchlechterordnung, ent: 
halten. ch hoffe, fie bald vollenden zu fünnen. 


Wien, ım December 1855. 


F. Stein. 
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Die Gefellfchaftslehre. 


1. Begriff und allgemeine Ginleitung. 


Ganz gewiß ift e8 bei einer Wiflenfchaft, die weder eine ihrem 
Namen oder ihrer Aufgabe nach abfolut neue, noch auch in ihren 
weſentlichſten Punkten und Gebietötheilen allgemein anerfannte ift, 
von höchſter MWichtigfeit, gleich im Eingange aller Unterfuchungen 
einen möglichſt beftimmten Begriff, und zugleich ein möglichit Deuts 
(iches Bild von derfelben aufzuftelen. Den Begriff, damit Das 
Ganze gleich anfangs eine ganz beftimmte Stelle in dem wiffenfchaft- 
lichen Syfteme habe, und dabei denn auch fähig fey, andre Unter 
fuchungen, Fragen und PBrincipien, die bei dem Leſer fchon Der 
gegenwärtigen Arbeit porauf gegangen ſeyn mögen, an ftch zu ziehen 
und fie gleichlam um fich herum zu Fryftallifiven; — das Bild aber, 
damit eine Neihe von Erfcheinungen fowohl des täglichen Lebens als 
der Gefchichte in ihm eine Heimath und eine Erklärung finden, fchon 
ehe man die ganze Arbeit des Verfaffers noch einmal Durchgearbeitet 
haben mag. Und deßhalb wird es wohl an feiner Stelle feyn, wenn 
wir unfer Werf mit demjenigen beginnen, was eigentlich Das Ende 
defjelben feyn follte, mit einer inleitung, welche die Gefammtfumme 
aller Nefultate unferer Unterfuchungen in einer Form enthält, Die 
eben dadurch, daß fte weder eine ftreng Dialeftifche, noch eine ftreng 
hiſtoriſche, noch überall eine wiffenfchaftliche im engen Sinne des 
Wortes ift, und Hoffnung gibt, dag ihr Inhalt von allen veritan- 
den und von den meiften oder Doch von vielen auch angenommen 
werden wird, 

Wenn man das menfchliche Leben, inſofern e8 in Gemeinfchaft 
auftritt und die Einzelnen fich gegenfeitig, theils im Gegenſatz zu 
einander, theil® auch zu perfönlicher Einheit verbunden, in der Er— 
reichung ihrer höchſten menfchlichen Beftimmung tragen und helfen, 
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wifienfchaftlich auffaßt, und dieſe Wifjenfchaft nach ihrem höchſten 
Theile die Staatöwiffenfchaft nennt, fo hat die auf diefe Weile ent- 
jtehende Staatswifjenfchaft drei wefentlich verichiedene Gebiete. 

Das erſte diefer Gebiete enthält die Lehre von demjenigen Theile 
oder derjenigen Seite des Lebens, in welcher der Menjch mit jeiner 
äußeren Thätigfeit fich das Natürliche in feinem äußern Dafeyn 
unterwirft, indem er aus dem natürlichen Dinge ein Gut macht, 
das er erzeugt und verbraucht, und e8 als fein Vermögen mit feiner 
ganzen Eriftenz auf das Innigſte verbindet. Die Lehre von ber 
Ordnung, in welcher dieß gefchieht, und nach den Geſetzen, welche 
ſich dabei thätig beweifen, nennen wir die Güter oder Volkswirth— 
fchaftstehre. Der erſte Band unſeres Syſtems hat dieſe Lehre zu 
einem ausgebildeten Syſteme entwidelt. 

Dffenbar ift e8 aber nicht genug, daß der Menſch bloß Die 
äußerliche Erſcheinung der Dinge fich zu eigen mache. Die Dinge 
enthalten noch etwas Inneres, das die Menfchen allerdings oft in 
fehr verfchiedener Weile auffalfen, das aber dennoch eine große Ge— 
walt über fie ausübt, mögen fie es nun fich zur Anfchauung bringen 
in welcher Weife fie wollen. In der That nämlich jteht das Innere 
der Dinge in demfelben Verhältniß zu der Kraft im Menfchen, welche 
das Dafeyn diefes Innern erfennt, in welchem die äußere Welt zu 
dem Außerlichen, förperlichen Leben des Menfchen ſteht. Ebenſo— 
wenig ald es dem Menfchen möglich ift, ohne die Crarbeitung und 
Erzeugung, ohne den Verbrauch und den Genuß dev Außen Gegen- 
ftände zu leben, ebenfowenig fann er leben, ohne fich aus den Ein- 
drücken, welche das Innere der Dinge auf feinen Geift macht, eine 
innere, ihm geiftig angehörige Welt zu bilden. Die geiftige Arbeit, 
der geiftige Beſitz, Das geiftige Leben ift demnach ein zweiter, eben 
fo wefentlicher Theil des Lebens, ald das Güterleben. Und bie 
wifienfchaftliche Darlegung diefes Gebietes bildet deghalb naturgemäß 
den zweiten Theil der Lehre vom Leben der menfchlichen Gemeinfchaft, 
oder der Staatswiflenichaft. 

Den dritten Theil nun bildet die Lehre von der Ordnung und 
den Gefegen, nach welchen fich dieſe Vielheit von Menſchen unter 
einander zu einer perfönlichen Einheit, mit eigenem perfönlichen 
Willen und eigener individueller That zufammen faßt. Dieſe per 
fönliche Einheit nennen wir den Staat. Die eigentliche Staatslehre 
ift Daher dev natıngemäße dritte Theil dev Staatswiſſenſchaft. 


Diep iſt das durch die Natur des Gegenftandes felbft gegebene 
Spitem dev Staatswifienfchaft. Und derjenige Theil, deſſen Ent- 
wicklung den Inhalt des folgenden Werfes bildet, ift der zweite ber 
oben genannten drei Theile, Wir haben ihn ſchon in der Ginleitung 
zur Güterlehre, die den erften Band dieſes Syſtems bildet, dahin 
näher bezeichnet, daß es die menschliche Gefellfchaft ift, die 
jeinen Inhalt bildet und ihm feinen Namen gibt. Die Gefell- 
Ichaftslehre ift demnach der zweite Theil der Staatswiffenfchaft. 

Es wird num darauf anfommen, diefe Gefellfchaft ihrem Wefen 
und Inhalt nach etwas näher zu bezeichnen, ehe wir von einer 
eigentlichen Definition derfelben reden dürfen. Man fann fich nun, 
meinen wir, Die Sache am einfachiten in folgender Weife anfchau- 
lich machen, 

Wenn wir von dem Menfchen überhaupt, feinem Begriffe und 
jeiner Natur nach gefagt haben, daß derfelbe den innen, unſicht— 
baren, geiftigen Inhalt dev äußeren Dinge und DVerhältniffe, und 
zwar natürlich dev menichlichen Verhältniffe ebenfowohl als der natür- 
lichen fich geiftig zu eigen machen muß, um feinem eigenen innern 
Weſen zu entiprechen, fo verjtcht es fich von felbft, daß dieß zunächſt 
eben auch für den einzelnen Menfchen gilt. Jeder Einzelne hat 
daher die Aufgabe, fich den geiftigen Inhalt der äußern Welt mit 
jeiner geijtigen Kraft und Arbeit anzueignen; und zwar entfpricht er 
jeinem Wefen in dem Maße mehr, in welchem ev dieß mehr vermag. 
Je reicher er an geiftigem Befige ift, deito höher fteht ev als Menſch. 

Nun aber ift das, was wir die Menfchheit nennen, nicht ein 
abjtrafter Begriff, fondern vielmehr eine Geſammtheit von lauter 
Einzelnen, Wenn wir demnach fagen, daß die Gefammtheit, oder 
die Menfchheit als ihr Ziel die höchfte geiftige und materielle Ent: 
wielung anſehen muß, fo haben wir damit. zugleich gefagt, daß dieß 
nur geichehen kann, indem jeder Einzelne feine geiftige und wirth- 
ſchaftliche Entwicklung zu ihrer höchften Stufe erhebt. Die wird 
feiner weitern Auseinanderfegung bedürfen. 

Jeder Einzelne nun ift, indem er auf diefe Weife der Träger 
der Aufgabe der ganzen Menfchheit ift, vor eine wahrhaft unendliche 
Aufgabe hingeſtellt. Allerdings entfpricht die Endlofigfeit diefer Auf- 
gabe einem Moment im Menfchen felbft; allein das ganz unzweifel- 
haft Borwiegende in jedem Einzelnen ift doch immer feine Endlichfeit 
und Begrenztheit. Es ift feinem Einzelnen, und wäre er der höchfte 


Inbegriff alles desjenigen, was wir das Menfchliche nennen, gegeben, 
auch nur ein bedeutendes Maß in allen Gebieten des geiftigen Lebens 
zugleich zu leiften; außerordentlich nennen wir jchon das, was auch 
nur in Einem Gebiete tiber alles Bisherige hervorragt; das Ge— 
wöhnliche ift Dagegen, daß das Maß, welches jeder Einzelne zu dem 
Ganzen Hinzuträgt, im Verhältniß zu dieſem Ganzen ein verfchwin- 
dend Fleines iſt. Das wirkliche Dafeyn und Leben des Einzelnen 
jteht Daher in einem, Durch ihn felbft durchaus nicht lösbaren Wider— 
fpruch mit dev Idee, welche wir mit feiner innern, geiftigen, unend- 
lichen Natur verbinden müſſen. 

Die große Frage, auf deren richtigem Verſtändniß alfe Wiſſen— 
Ichaft vom wirklichen Leben dev menfchlichen Gemeinfchaft, und deß— 
halb, da fein Leben außerhalb der Gemeinichaft ift, vom wirflichen 
Leben Überhaupt beruht, ift und bleibt Daher auch hier die: im welcher 
Weiſe diefer Widerfpruch zwilchen dem allgemeinen Weſen und Ber 
griff des Menfchen und feinem wirklichen Leben, von denen das erfte 
die unendliche Beitimmung, Das zweite die endliche Kraft enthält, 
gelöst werden fol. Es muß nothiwendig Diefe Frage als der mehr 
oder weniger bewußte, immer aber als der abfolute Anfangs- und 
Ausgangspunft aller Wiflenfchaft vom Leben angefehen werden. 

Eben deßhalb tritt fie uns bei der Gefellfchaftslehre keineswegs 
zuerjt entgegen, Im Gegentheil bildet fie naturgemäß ebenfowohl die 
Grundlage für Die Güterlehre, und jedes wahre Syftem der leßteren 
— wenn e8 tberhaupt denkbar ift, daß es mehr ald Ein Syſtem 
geben fann — ift eine wifjenfchaftliche Löſung jenes Widerſpruches. 
In der That it die Güterlehre weder in ihrem Princip noch in 
ihrem legten Ziel, ſondern nur in ihrem Gegenftande und den bei 
ihr in Bewegung begriffenen Kräften von der Gejellichaftslehre ver 
ſchieden. Es iſt daher mehr als wahrfcheinlich, daß derfelbe Weg, 
den das höchite Geſetz des perfönlichen Lebens bei der Entwicklung 
des Güterlebens eingefchlagen hat, auch im Wefentlichen für die des 
gejellfchaftlichen Lebens gültig feyn werde, und daß wir daher, indem 
wir und das Gefammtbild des Güterlebens vergegenwärtigen, auch 
die Grundlage für Die Ordnung der gefellffchaftlichen Welt befigen 
werden. Dabei fann dann die genauere Entwicklung und Begrün— 
dung der einzelnen Bunfte für fich ftatt finden, ohne daß die Rich— 
tigfeit des Gefammtrefultats Dadurch im mindeften beeinträchtigt 
würde, 


Werfen wir nun einen Bli auf die in unferem eriten Band 
Dargeftellte Güterlehre zurück, fo feben wir, daß bei genauer Be- 
trachtung dasjenige, was wir Das Gut nennen, eine Menge ein- 
zelner Momente entfaltet; daß die einzelnen Menfchen die Gelammt- 
heit ihrer Lebensthätigfeit auf Eins diefer Momente hinwenden; daß 
ſie alsdann durch Gefege, welche in der Natur jener Momente und 
Berhältniffe liegen, gezwungen werden, in Gegenſeitigkeit zu treten, 
fich gegenfeitig zu helfen und zu unterftügen, und daß eben dadurch 
eine Gemeinfchaft entfteht, welche als Einheit das ganze Leben ber 
Menschheit in materiellen Dingen umfaßt. Die große Aufgabe, der 
Kampf des endlichen Menfchen für die Erfüllung feiner unendlichen, 
weit über die Kraft des Einzelnen reichenden Aufgabe wird mithin 
in dem Gebiete des Güterlebens dadurch möglich gemacht, daß zuerſt 
das Verfönliche fich den einzelnen Momenten, den einzelnen Aufgaben 
und Zielen des Materiellen hingibt; daß dadurch die Einzelnen aller: 
dings in ihrem Ginzelleben eine Befonderung und Begrenzung an— 
nehmen, die für fich weder der Idee des Menfchen noch feiner Auf— 
gabe entfpricht; daß aber diefe Beſonderung und Befchränfung wieder 
aufgehoben wird, indem die verfchiedenen Beftrebungen der Einzelnen 
durch ihre eigene Natur unter einander verbunden werden und durch 
diefe Verbindung fich gegenfeitig mit ihrer Gigenthümlichfeit erfüllen; 
und Daß endlich diefe Verbindung, da auf ihrem Dafeyn diefe gegen: 
feitige Erfüllung des individuellen Mangels und mithin die Erhebung 
des Einzelnen zur Theilnahme am Ganzen beruht, fich als eine 
durchaus jelbitbedingte und felbitftändige hinftellt, Die, weil fte einer- 
jeitö Die Bedingung der höchften Entwicklung jedes Einzelnen enthält 
und andererfeitS alle befonderen Entwiclungen der Einzelnen in fich 
wie in einem felbitftändigen Körper zufammenfaßt, bald zum höchiten 
Ausdruck des Gefammtlebend und zum berrichenden Elemente wird. 

Dieß ift der Weg, den das Leben für die Güterwelt einſchlägt. 
Es ift wie gejagt mehr als wahrfcheinlich, daß es einen gleichen für 
die geiftige Welt einfchlagen werde, 

In der That ergibt fich, daß auch Die geiftigen Güter bei nä- 
herev Betrachtung fich in einzelne Momente und Gebiete auflöfen, 
deren jedes groß genug ift, um eine volle und reiche Lebengaufgabe 
des einzelnen Menfchen zu bilden. Der Einzelne wendet fich daher 
in der Weile, die wir die unmitteldare, das ift die nicht durch Ne- 
flerion und Willfür, fondern durch die felbftthätige Natur bedingte 


nennen, Einer diefev Aufgaben und Gebiete zu. Und fowie er zur 
Srfenntnig des Ganzen gelangt ift, begreift er, daß er felbft in der 
Vollendung Diefer feiner ſpeciellen Lebensaufgabe in der geiftigen 
Welt von der Entwicklung aller anderen abhängt; daß alle Einzelnen 
auf einander angewiefen find im Geiftigen wie im Materiellen; daß 
dev Eine dort fowohl als hier Die Norausfesung des Andern bil 
det. So entfteht aus dem erſten Princip der Vereinzelung das zweite 
der Gegenfeitigfeit; aber die abfolute Nothiwendigfeit der zweiten, 
damit die erfte ihren Zweck erfülle, zeigt Daß dieſe Gegenfeitigfeit 
etwas enthält, was ſie von dev Willkür des Einzelnen unabhängig 
macht, und ihr ein felbjtftändiges Dafeyn, eine felbftftändige Thätigfeit 
ſichert. So entfaltet fich hier im Geiftigen daffelbe Leben in einem 
andern Gegenſtande. 

kun wird man ohne Schwierigkeit geftehen, Daß diefe Grund— 
verhältniſſe in der geiftigen Welt nicht durch Willkür und ebenfo- 
wenig durch Die Macht einzelner Menfchen gegeben find, Im Gegen- 
theil find fie Da ohne ihr Zuthun, und find immer als diefelben da, 
wenn man fie im Großen und Ganzen betrachtet. Sie haben daher 
einen Uber jeden Einzelnen hinausgehenden Grund, und bilden fomit 
in ihrer Erſcheinung die Verwirklichung Dev Kraft, welche wir als 
jenen Grund anerfennen Jener Grund, oder jene Kraft, oder jenes 
höhere &efeß, aus welchen fie hervorgehen, tt num, wie gefagt, Die 
in dem Weſen dev :Berfönlichfeit liegende Nothwendigkeit, den geijtigen 
Inhalt der Welt dem geiftigen Inhalte des PVerfönlichen zum Eigen- 
thum zu machen. Da num Die oben angeführten Orundverhältniffe 
Die nothwendige, durch Die Natur der perfönlichen Kraft wie des 
geiftigen Dbjeft8 gegebene Form für die Verwirklichung jenes Grund— 
gefeges find, fo Fan man diefelben für das geijtige Leben einen be— 
ftimmten Organismus nennen, wie man 3. B. die Grundver- 
hältniffe des menfchlichen Xeibes den Organismus des Leiblichen Lebens 
nennen wird. Daher hat man faum einen ernitlichen Widerfprud) 
zu fürchten, wenn man den Sat aufftellt, daß das geiftige Leben 
dev Menfchheit ebenfowohl eines bejtimmten Drganismus bedarf 
und benfelben auch immer und in ftets gleichartiger Grundform be— 
jißt, wie. das leibliche, und wie auch das wirthfchaftliche Leben, 
defjen Organismus wir in dem erſten Bande unferes Syftems nacı- 
suweifen verfucht haben. 


nm 


Wenn num Dieß fefifteht, ſo wird man ein Zweites nicht 
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beitreiten, Die Grumdverhältniffe jenes geiftigen Organismus find, 
Da ſie in der That nicht für eine bloße Abitraftion, fondern für ein 
wirfliches Leben voll von ernften Gegenfäßen, Bewegungen und Auf 
gaben gelten, auch nicht bloß für die Vorftellung des Menfchen da, 
fondern fie äußern fi auch, indem fie den einzelnen Menfchen 
wirflich ergreifen und bejtimmen. Das Leben jedes einzelnen 
Menfchen iſt ganz unzweifelhaft gerade mit feiner geiftigen Gigen- 
thümlichfeit ebenfowenig ein Produkt feiner individuellen Willkür, 
als es fein Daſeyn felbft iſt; Das was er ift, thut und gilt, iſt 
vielmehr Das Reſultat von Kräften und Bedürfniſſen, die weit ber 
ihn jelbft hinaus gehen. Denn evft durch diefe einzelnen, wirklichen 
Menfchen erfüllt fich der abjtrafte Gedanfe jenes Organismus mit 
thatfächlichem Leben. Iſt dem nun fo, fo ftchen natürlich auch Die 
einzelnen Menfchen unter einander in dem Verhältniß, in welchen 
die Elemente, Kräfte, Bewegungen und Ziele des geijtigen Lebens 
jelber zu einander ftehen; oder die Andividuen, indem fie eben Träger 
des leßtern in feinen einzelnen Momenten find, werden fich perfönlich 
zu einander verhalten, wie diefe Momente. Sieht man nun ab von 
ben verfchiedenen Fällen, welche dabei möglich find, fo wird man 
im Allgemeinen unbedenklich ein Verhältniß vieler Einzelnen zu ein- 
ander, Das durch einen gemeinfamen Zwed zur Ginheit gebracht ift, 
eine Drdnung der Menfchen, — und wenn jenes Verhältniß 
oder jener Ziwed das ganze Leben umfaßt, eine Ordnung des 
menfclichen Lebens nennen. 

Es folgt daher, Daß der durch das reine Wefen der geiftigen 
Welt als nothivendig gefeste Organismus von Kräften, Bewegungen 
und Zwecken als eine Ordnung Des menschlichen Lebens 
unter ben Menschen felbft zur Erfcheinung fomme. 

Diefen Satz fann man auch umfehren. Es iſt feine Frage, 
dag eine ſolche Drdnung unter den Menfchen nicht etwa bloß durch 
das Denfen ald nothwendig und natürlich gefeßt werden muß, fon- 
dern daß dieſelbe andererfeits, ganz abgefehen von der Unterfuchung, 
ob fie vorhanden feyn müßte, wirklich vorhanden ift. Niemand 
bezweifelt, daß die einzelnen Menschen wirklich eine befondere nicht 
bloß wirthichaftliche, fondern auch geiftige Individualität haben, Die 
fich ein jeder durch feine, auf einen befondeın Punkt des geiftigen 
Lebens gerichtete Lebensthätigfeit gebildet hat; daß diefe befondern 
Sndividualitäten einander wirklich gegenfeitig exfegen, erfüllen, helfen, 


jo jehr, daß die eine dieſer Individualitäten oft genug gar feinen 
Einn hätte, wenn fie nicht eben durch die Bedürfniffe der andern 
nothwendig wäre, wie z. DB. ein Lehrer feinen Sinn hätte, der nicht 
für Schüler feine Lehrgaben und Lehrkraft ausbildete; daß endlich 
die Gefammtheit des geiftigen Lebens eine wirkliche Ordnung der 
einzelnen Menfchen unter einander ift, der fich am Ende feiner ent- 
ziehen kann. Iſt dieß alles aber unbezweifelte Thatfache, fo iſt e8 
auch unbezweifelt, daß diefe Ihatfache, da fie eine Wirfung if, 
einen dieſelbe beherrfchenden und erzeugenden Grund haben muß. 
Diefer Grund aber kann fein anderer feyn, als der Zwed, für 
welchen die Thatſache eben, um die e& fich handelt, ein Mittel ift. 
Diefer Zweck ift aber die Darftellung und Förderung des geiftigen 
Lebens Aller durch die Befonderheit des geiftigen Lebens jedes Einzel- 
nen. Und fo it in der That Diefe Forderung des geiftigen Lebens 
nicht bloß die Kraft, welche nothwendig eine Ordnung der Men— 
Ihen unter einander erzeugen muß, fondeın jede wirklich vor 
hbandene Ordnung der Menfchen unter einander in Beziehung 
auf Geiftiges ift auch als Erfcheinung und Wirfung jenes Brincips 
des geiftigen Lebens anzufehen. 

Man kann daher furz jagen: der. durch die Natur des Geiftigen 
für das geiftige Leben gegebene Organismus hat die Ordnung der 
Menjchen in Beziehung auf Geiftiges zu feinem Körper, oder zu 
feiner Verwirklichung, oder zu feiner Außerlichen Grfcheinung. Die 
Natur dev einzelnen WBerfönlichfeit fordert aber mit Nothwendigfeit, 
dag die einzelnen Menſchen ſich zu einander verhalten oder fich unter 
einander ordnen, wie Die Momente des geiftigen Lebens, die fie ein: 
ander gegenüber vertreten. Da e8 daher einen folchen inneren Or— 
ganismus des Geiftigen gibt, fo muB es auch eine ihm entfprechende 
Drdnung der Individuen unter einander geben; eine Ordnung alfo, 
in welcher alle Momente, Kräfte, Bewegungen, Ziele und Zuftände 
der geiftigen Welt Durch Individuen, individuelle Kräfte, Be: 
wegungen, Aufgaben und Lebensverhältniffe ausgedrückt find, Und 
diefe Ordnung der Menfchen umter einander, in der fich Demnach die 
geiftige Welt mit ihrem Drganismus, feinen Bewegungen und feinem 
höchflen Ziele ausdrückt oder zur Verwirklichung bringt, nennen wir 
nun Die menfchliche Gefellichaft. 

Dieß iſt demnach die allgemeinfte Begriffsbeftimmung der Gefell- 
haft, Das, warum es ſich hier zunächt allein handen könnte, war, 


die Gefellfchaft von der Volfswirthichafts- und von der Staatslehre 
zu unterfcheiden. Man wird dieß ohne Schwierigfeit fünnen, wenn 
man. genau bDiefelben Gedanfen und Ausdrüde auf Güter: und 
Staatsleben anwendet. Auch diefe haben einen innern geiftigen Or— 
ganismus, und erfcheinen als eine, diefem entfprechende Ordnung 
der Cinzelnen. Die Güterlehre aber enthält den Organismus mit 
feiner Ordnung in Beziehung auf die fachlichen Güter, die Staate- 
lehre diefelben in Beziehung auf die Bildung der höchften perfönlichen 
Einheit der Gemeinichaft. So fteht die Gefellfchaftslehre nach 
dieſer Seite allerdings als ein felbtitändiges Ganze da mit ihrer De- 
finition, Aber freilich iſt diefe bloße Begriffsbeftimmung wie jede 
andere Doch nur der Anfang deffen, was die zur Wilfenfchaft erhobene 
Erkenntniß der menfchlichen Gefellfchaft geben fol. 

Vielleicht nun, daß es gelingt, diefe weitere Aufgabe der Ges 
jelffchaftslehre in gleich einfacher Weife darzulegen. 


II. Ueber die Nothwendigfeit des Syftematifchen in der 
Gejellfchaftslehre. 


Dei allen wiftenschaftlichen Darftelungen hört man ftets den 
Satz: e8 fey im Grunde gleichgültig, in welcher Form und Ordnung 
die Wiſſenſchaft Dargeftellt werde, wenn nur dieſe Darftellung Die 
Cache ſelbſt nach allen Seiten hin klar mache. 

Diefe Meinung müſſen wir durchaus berüßren, da die meiften 
Menfchen große Neigung haben, entweder den Mangel ihres Ver— 
jtändniffe8 auf die Korm zu fchieben, oder aber die Form für Die 
Schwierigfeiten und Mühen verantwortlich zu machen, die ihnen die 
Sache ſelbſt gemacht hatz als ob es eine tiefgehende Unterfuchung in 
irgend einem Theile des Wilfens gäbe, die man durch irgend eine 
Form der Melt zu einer leicht verftändlichen machen fünnte. Am 
heftigften aber pflegt die Form da angegriffen zu werden, wo fie, 
als ftrenges Syftem auftretend, nicht bloß den einzelnen Gedanfen, 
jondern. fogar die gefammte Auffaſſung eines wifjenichaftlichen Ge— 
bietes in beftimmte Kategorien und Gedanfengänge zu zwingen fucht. 

68 wäre offenbar gut, wenn man fich Uber diefen Streitpunft 
und Anflagepunft, denn er ift beides, vereinigen könnte; namentlich 
wo es fih um die Bewältigung eines neuen, umfaffenden wiljen- 
Ichaftlichen Gebietes handelt. Und wir wollen verfuchen, ob ung 


dieß in Beziehung auf unfere Gefellfchaftslehre vielleicht gelingen 
möchte. 

Der Hauptgrund des Zweifeld und Widerfpruches in diefer Ber 
ziehung liegt, wie ung fcheint, gewiß darin, daß fehr viele eben jenes 
Syſtem felbft nicht zum Gegenftand der Unterfuchung machen, ſon— 
dern, indem fie es einfach der ganzen Arbeit zum Grunde legen, Die 
Forderung aufftellen, daß man das Syſtem in feiner Gefanmtheit 
für eben fo richtig und gewiß halten foll, als die einzelnen Nefultate, 
welche den Inhalt der Abtheilungen bilden. 

Auch das hat wieder Gründe, die man vor Augen haben muß. 
Es gibt Gebiete dev Wiffenfehaft, in welchen dev Gegenftand bie 
Ordnung der Behandlung als eine gegebene anfehen läßt, wie 3. B. 
die Anatomie, die Botanif, und in welcher daher das Syſtem gar 
feiner Willkür unterworfen werden kann. Es gibt andere Gebiete, 
namentlich die auf der Beobachtung und Darftellung von Einzelheiten 
beruhenden, in denen der Gegenftand beftändig als ein verfchiedener 
erfcheint, und in denen Daher nur die Willfür ein Syftem zu bilden 
vermag. Gerade innerhalb diefer Gebiete, alfo auf dem Wege von 
der Beobachtung bis zur gefundenen, feftftehenden Ordnung Der 
Dinge, liegen die größten Maffen menfchlicher Kenntniſſe und Ge⸗ 
wißheiten, und damit auch die größte Maſſe wiſſenſchaftlicher Be— 
ſtrebungen. Es iſt daher natürlich, daß von ihnen aus der Satz 
geht, daß ein Syſtem entweder nur eine Anordnung der Zweckmäßig—⸗ 
keit oder eine objektive Thatſache, nie aber ein Princip der Unter— 
ſuchung ſeyn dürfe. Und da ſie auf dieſem Wege in vielen Dingen 
die größte Summe von Gewißheiten finden, ſo ſind ſehr viele andere 
geneigt, denſelben Weg allenthalben zu fordern, in der Hoffnung, 
allenthalben das gleiche Reſultat zu erzielen. 

Man kann dieß vollſtändig eingeſtehen. Wie nun aber, wenn 
es ſich, und vielleicht in einfacher Klarheit, nachweifen ließe, Daß 
z. B. in unfrer Wiffenfchaft das Syſtem felbjt ein durch bie Natur 
des Gegenſtandes mit derſelben Beſtimmtheit gegebenes ſey, wie in 
Anatomie und Botanik? Gewiß würde man alsdann die Hauptkraft 
ſeiner Fragen und Zweifel ſtatt gegen die Syſtematiſtrung, vielmehr 
gegen den Inhalt richten; und damit wäre offenbar ſehr viel gewonnen. 

In der That nämlich hat der Streit über das Syſtem und das 
Syſtematiſche in denjenigen Dingen, welche das geiſtige Leben be— 
treffen, einen viel tiefern Sinn als man gewöhnlich annimmt. Und 
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wäre man fich nur erſt über Die hohe Bedeutung desjenigen, was 
wir das Syſtem nennen, vecht einig, jo würden viele große Wahr: 
heiten ung nicht bloß viel leichter verftändlich ericheinen, fondern wir 
würden auch die Konfequenzen derfelben viel bejtimmter und flarer 
ziehen, und ftatt Meinungen und Zweifeln Ueberzeugungen erwecken 
fonnen. 

Wenn ich nämlich eine dauernde Aufgabe in einer gegebenen 
Maſſe von Verhältniſſen gefegt denfe, To werde ich ohne Zweifel 
die Erreichung dieſer Aufgabe für um fo leichter und gewiſſer 
halten, je beſſer ich die für ihre Vollziehung erforderlichen Kräfte 
und Mittel geordnet habe. Die Ordnung aber dieſer Kräfte und 
Mittel wird bei feiner denkbaren Aufgabe von meiner Willkür ab- 
bangen, fondern fie wird wefentlich fowohl Durch die Natur des 
Aweres als durch die der Mittel felbit bedingt feyn, Dieß find 
Sätze, Die jeder aus dem unmittelbar ihn umgebenden praftifchen 
Leben kennen wird, i 

Diefe Ordnung der Kräfte und Mittel ift nun natürlich nicht 
bloß Für menfchliche Dinge erforderlich und vorhanden, fondern fie 
gilt eben fo fehr für alles dasjenige, was wir, als über den Menſchen 
hinausgehend, das Göttliche in dem Dafeyenden nennen, Indem 
wir nun Diefe Lebensäußerungen oder Schöpfungen der Gottheit als 
jelbitftändige betrachten, nennen wir jene ihnen mitgegebene Ordnung, 
in fofern fie durch das Wefen ihrer Beftandtheile und ihrer Zwecke 
bedingt erfcheint und felbftthätig arbeitet, einen Organismus. 

Wir fagen demnach, Daß jedes, fir einen bejtimmten Zweck 
yon der Gottheit Gefchaffene einen Organismus habe, Und aus 
diefer Natur des Organiemus ergibt fich uns, Daß wir jede felbft- 
thätige Erfcheinung erft dann vecht verftehen können, wenn wir ihren 
Drganismus und zum Berftändniß gebracht haben; anderfeits, daß 
jedev Irrthum Über diefen Organismus nicht bloß ein Mangel des 
Berftändnifles, fondern auch Fehlichlüffe über die Aunftionen und 
Zwecke defjelben erzeugen müffe. Die flare Einficht in den Orga— 
nismus jedes Lebendigen ift daher die Grundlage alles Willens von 
demfelben. 

Die Folge diefer Säge für die wiffenfchaftliche Unterfuchung und 
Darſtellung ift nun wohl unbeftitten die, daß man zunächit bie 
Grundbeſtandtheile des Organismus unterfcheide und für fich be 
trachte; dann jedes der fo gefundene Elementen wieder als einen 


organifchen Theil in feine Elemente auflöfe, und fo vom Allgemeinen 
zum Befondern auf dem, von der Ordnung des Ganzen gegebenen 
Wege vorwärts gehe. Und zwar in der Weife, daß je richtiger man 
den Organismus des beobachteten Dinges innehält, deſto richtiger 
auch die Erfenntniß defielben werden muß, 

Wenn wir nun das geiftige Leben als ein Selbſtſtändiges und 
Seibftthätiges anerkennen, kann e8 da im Grunde zweifelhaft jeyn, 
daß Daffelbe eben fo gut als alles andre Selbitthätige einen Orga— 
nismus habe? Schwerlich wird jemand läugnen, Daß es nicht eine 
zufällige Anhäufung von IThatfachen, fondern ein Drganifches ift. 
Iſt es aber das, was ift dann die nächjte Aufgabe der Wiſſenſchaft? 
Dffenbar ſich die Organe defjelben vor allen zur Haven Anfchauung 
zu bringen, und die Gewißheit in diefem Punfte als die erſte Be— 
dingung der Nichtigfeit der Ergebniffe der Wiffenfchaft überhaupt 
anzufehen; dann jedes Organ wieder für fich zu behandeln und in 
feine Theile und Elemente aufzulöfen und dann erft von dem Leben 
Diefes Ganzen zu fprechen. Alsdann erſt hat das, was wir Das 
Leben nennen, einen beftimmten Sinn; es ift nicht mehr, wie man 
leicht zu fagen geneigt ift, eine bloße Bewegung, ſondern es ift Die 
auf jenem Organismus beruhende, Durch ihn vollzogene, und ver 
möge feiner verftändliche Arbeit für die Erreichung feines Zweckes. 
Man könne fich in dem ganzen Gebiete der, auf ein organifches, 
das heißt für einen Zweck beftimmtes Leben bezüglichen Wiflenichaft 
die Aufgabe des legteren nicht ohne dieſe Säbe denken. 

Und was it nun dasjenige, was wir die Eintheilung einer 
Wiffenfchaft nennen? Wer nicht von einer rein willfürlichen und 
zufälligen Gintheilung vedet, der wird unter derfelben den Verſuch 
verftehen, die in dem Wefen des betreffenden geiftigen Gebietes 
liegenden Haupttheile in ihrer allgemeinften Natur zu erfaflen, und 
fie dem Einzelnen zum Grunde zu legen. Gefegt, die Eintheilung 
wäre falfch, fo wird man zugeben, daß die Gefammtdarftellung Feine 
richtige feyn fann. Iſt fie aber richtig, fo ift fie eben dadurch Die 
Auffaffung der Hauptorgane des betreffenden Gebietes, und mithin 
in der That, als Gefammtheit betrachtet, nichts andres als Die 
Darftellung des Organismus als folchen, Und daraus nun ergibt 
fich , Scheint uns, Angriff und Bedeutung des Syftemd. Das Syftem 
it in allen Fächern der Wiljenichaft nichte al8 Die, den Drga- 
nismus darſtellende Eintheilung. „Ein willfürliches Syſtem“ 


13 

ift Daher ein Widerfpruch, denn es hiege im Grunde nichts andres 
als ein willfürlicher Organiemus, Die Gleichgültigfeit gegen Das 
Syſtem ift Gleichgültigfeit gegen das Ganze, und es mag bemerkt 
werden, daß eine folche mit größter Tüchtigfeit im Einzelnen wohl 
vereinbar tft. Gin verfehrtes Syſtem ift demnach nicht weniger als 
ein allgemeiner Irrthum, der viele einzelne Wahrheiten zuläßt, fo 
gut als ein richtiges Syftem viele einzelne Irrthümer übrig laſſen 
fann. Das allgemeine Nefultat diefer Sätze aber ift, daß das Syſtem 
oder die zur Darftellung des Gefammtorganismus erhabene Einthei- 
fung die Bedingung der Wahrheit und der Erfenntniß des Allgemeinen 
oder Ganzen feyn muß. 

Und daraus folgt nun ein Sab, den wir allerdings nicht ohne 
Zögern ausfprechen, den wir aber feinem Inhalte nach auf das Be— 
ſtimmteſte vertheidigen müffen. Iſt nämlich das Obige richtig, fo 
wird man wohl auch geswungen jeyn anzunehmen, daß Die wiſſen— 
Ihaftliche Erfenntniß eines jeden Lebendigen in der fürperlichen ſowohl 
al8 in der geiftigen Welt erft Da beginnt, wo ein beftimmtes und 
bewußtes Syftem aufgeftellt wird. Es ift nicht wohl möglich, fich 
dieſem Sage und feiner Geltung zu entziehen, Wir aber find mit 
der vorliegenden Arbeit in der Lage, Diefen Satz zunächft auf die 
Lehren von der Gefellfchaft anwenden zu müſſen. Diefe Lehre entbehrt 
nämlich, obwohl fie Die jüngfte von allen Theilen der Staatswiffen- 
ſchaft it, Feinesweges tichtiger und höchft werthvoller Bearbeitungen, 
Allein diefe Bearbeitungen find bisher noch nirgends zu einer wiffen- 
Ichaftlichen Auffaffung erhoben worden, weil fte eben noch nirgends 
zu einem Verſuche fuftematifcher Darftellung durchgedrungen find. 
Koch liegt und in Diefem ganzen Gebiete nichts vor, als eine Menge 
zum Theil freilich höchſt Ichäßbarer, aber noch zu einem Ganzen 
nirgends zufammen gefaßter Beobachtungen. Es kommt darauf an, 
dieſe Theile eines, noch beinahe unerforfchten, aber unendlich weiten 
und außerordentlich wichtigen Gebietes zu einem Syſtem, das ift 
alfo zu einer Wiffenfchaft auszubilden. Und dieß ift, wie wir es 
nicht läugnen wollen, die allgemeinfte — vielleicht auch die wichtigite 
— Aufgabe des Folgenden. 

Es möge uns aber nicht zum Vorwurf gemacht werden, wenn 
wir unfer Bedenken und den Grund unfrer Zögerung hier offen 
ausiprechen, obwohl die Sache faft mehr eine vein individuelle 
Angelegenheit zu ſeyn fcheint. Doch betrifft fie ja alle die mit ung 
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auf demfelben Gebiete arbeiten und auch alle, welche in Urtheil und 
Zheilnahme fich fonft demfelben zuwenden; deßhalb behält fie eben 
Dadurch auch wieder den Charakter der Allgemeinheit, Viele Menichen 
nämlich glauben, daß man die Strebungen anderer verfenne, oder 
den eigenthümlichen Werth derſelben herabſetze, wenn man fie, 
weil diefelben nicht foftematifch gehalten find, nicht als Darftellung 
dev Wiſſenſchaft anerfennen kann; einige geben fogar fo weit, in 
diefem Urtheil einen Vorwurf zu fehen. Dieß ift ganz offenbar ein 
Irrthum, und ein meiftens fehr unheilvoller, weil ex Urfache wird, 
daß man dem Syſteme feinen naturgemäßen Bla vorenthält. Es 
ift im Gegentheil das wahre Berhältniß unzweifelhaft fo, daß in ber 
geiftigen Arbeit wie in der materiellen nur die Theilung dev Arbeit 
das Ganze und damit zuleßt auch den Einzelnen fürdert, Diefe 
Zheilung dev wiflenfchaftlihen Arbeit enthält nun nicht bloß Die 
Vertheilung der verfchiedenen Fächer an Einzelne, fondern zugleich 
eine DVertheilung des Charakters der geiftigen Arbeit ſelbſt, indem 
Einzene fih mehr dem Suchen und dem Bedürfniß nach der Er— 
fenntniß des Ganzen, andre mehr dem fchafen Eindringen in das 
Einzelne hingeben, Was wäre thörichter, al8 wenn die Syſtema— 
tiker — Die Männer der mehr allgemeinen organifchen Thätigfeit — 
die Beobachter und Herren des Einzelnen in der Erfcheinung für 
untergeordnet halten wollten? Aber gilt dev Sag nicht auch umge: 
fehrt? In Wahrheit, die gegenfeitige, Herzliche Anerfennung fol die 
jugendliche Wärme geben, die uns alle zugleich belebt; hier wie in 
allen andern Gebieten haben die Verfchiedenen einander nöthig; win. 
jind ja alle nicht durch und das wir find; wir find die Beauftragten, 
die gemeinfamen Diener einer höheren Aufgabe; und da möge denn 
fein Streit über das Mehr oder Weniger des Nothivendigen, fondern 
nur über Das des Nichtigen ftattfinden. Nur Eine Forderung ift 
feitzuhalten: es it. die, daß man das Maß der Wahrheit jeder Dar: 
ſtellung nicht aus einem außerhalb derfelben liegenden Gefühl oder 
Princip beurtheile, ſondern aus der inneren Folgerichtigfeit ihres 
Inhalts; thut man das, fo mag man gerne das Maß der Gültigkeit 
und Anwendung für praftifche Fragen auf ein Geringftes zurückführen. 
Denn kann ein Opftem jich nicht ſelbſt dieſe gültige Anwendung 
jichern, jo darf man gewiß feyn, daß es von feinem Ziele, dev Er— 
kenntniß des wahren Organismus feines Gegenftandes, noch ent- 
fernt iſt. 
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Diefes iſt nun dev Sinn, in welchen wir von dev oben gege— 
benen abitraften Begriffsbeitimmung der Gefellfekaft zu der Darle- 
gung des Syſtems übergehen, deſſen genauere Entwicklung das Fol— 
gende enthalten fol. Wir fonnen uns nicht dazu beftimmen, das 
Syſtem, Dem wir folgen, ohne weitere Begründung als bloße Gin- 
theilungsform anzunehmen. &8 enthält dafjelbe für uns mehr; es 
hat überall nur einen Sinn, indem wir e8 als die Darlegung 
Der großen Hauptorgane auffafien, aus denen oder aus deren 
Einheit die Gefellfchaft ihren Organismus bildet. Wir müffen daher 
durchaus fejthalten, daß die Unterfuchung dieſes Syitems einen durch— 
aus felbfiftändigen und hochwichtigen Theil des Ganzen bildet; das 
wirfliche Syſtem oder die wirfliche Cintheilung ift dann nur ber 
Ausdruck der gefundenen Sätze, daß der Begriff als Gefellichaft die 
Hauptorgane hat, welche eben das Syftem bilden. Und fo wird 
ung die Einleitung ſelbſt Ichon zu einem felbftftändigen Theile dieſer 
Wiſſenſchaft. Es liegt aber in der Natur diefes Theiles, daß er fich 
allgemeiner hält, und das Ganze eines, bei näherer Betrachtung 
unendlich vielverzweigten Lebens in furzem und überfichtlichen Bilde 
zufammendrängt, Darum fann man ihn eben die Einleitung nennen. 
sch fühle aber ganz die ungemeine Wichtigfeit gerade dieſes allge: 
meinen, einleitenden Theiles. Denn es ift feine Aufgabe, gerade 
die Grundbegriffe der Wiffenfchaft in voller Klarheit und zugleich in 
möglichſt bündiger, wifjenfchaftlicher Form aufzuftellen. Den Meiften 
wird daher das Maß der Ueberzeugung, das ihnen diefe Einleitung 
gibt, zur Grundlage für die Anerfennung der Berechtigung dieſer 
ganzen Wifjenfchaft ſeyn; und die einfachfte Erfahrung in wiſſen— 
ihaftlihen Dingen lehrt, daß man von jedem auch noch fo tüchtig 
im Einzelnen ausgearbeiteten Werfe nur einige wenige, allgemeine 
wichtige Sätze und Begriffe zur allgemeinen Anerkennung bringt. 
Wer eine Einleitung fehreibt, dev muß willen, Daß er gerade in ihr 
dieſe Säße niederlegt, und das ift vielleicht die fchwieriafte aller 
Aufgaben, die man hier nicht wie in Dem eigentlichen Werfe zu 
einem Mitarbeiter, jondern vielmehr zu Allen, und das heißt zu 
lauter rein empfangenden Geiftern fpricht. Aber eben deßhalb muß 
dieſer Theil dev Arbeit voraufgehen, weil es fich darum handelt, 
einer neuen Wilienfchaft im allgemeinen Bewußtfeyn nur erft ihre 
Stellung zu verichaffen,. Und darum haben wir es verfucht, dieß 
zu erreichen. Sollte e8 uns num dabei gelingen, zugleich eben jene 
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allgemeinen Grundbegriffe als das Syſtem der Wilfenfchaft klar zu 
machen, jo würde ein Zweifaches gewonnen feyn. Wir haben dabei 
nicht8 als einen vworurtheilsfreien Blik und guten Willen vorauszu— 
ſetzen. 


III. Der allgemeine Umfang der Geſellſchaftslehre. 


Es iſt eins der größten, und für die geiſtige Entwicklung der 
Menſchheit wichtigſten Geſetze der Erkenntniß, daß die Hauptwahr— 
heiten in allen äußerlichen und inneren Dingen gerade bei den aller— 
einfachſten Bemerkungen ſich darlegen. Bei dem unſerem Verſtändniß 
Allernächſten ſchließt ſich wieder der Kreislauf unſeres Wiſſens; und 
das iſt ein Beweis der ewigen Weisheit, welche das Leben geordnet 
hat. Denn nur dadurch iſt die Wahrheit wenn auch nicht in ihrem 
Umfange fo doch in ihrem Inhalte allen Werftändigen gleich erfaßbar. 

Wenn man die Gefellfchaft kurz als die geiftige Ordnung unter 
den Menfchen im Gegenfaß zur rein materiellen Oxdnung der Güter: 
welt und der vein einheitlichen des Staats beftimmt, fo ergibt fich 
jofort eine Bemerfung, deren weitere Verfolgung von entfcheidender 
Wichtigfeit wird, 

Die Ordnung nämlich, in welcher Die Menfchen durch die Ver— 
theilung der geiftigen Guter und Aufgaben untereinander ftehen, ift 
zu verfchiedenen Zeiten eine fehr verfchiedene. Mag man fich unter 
jenev Ordnung nun auch denfen was man will, fich die nähere Be- 
gründung vorbehaltend oder fie für überflüffig anfehend, immer wird 
man finden, daß fie Feineswegs ftets diefelbe ift, 

Dieſe Verichiedenheit nun hat natürlich auch ihre Grenze. 
Etwas muß in dem Ganzen bleiben, was durch die Verfchiedenheit 
nicht erreicht wird; Denn fonft würde man eben nicht verfchiedene 
Zuftände von Demfelben, fondern Zuftände von Verfchiedenem vor fich 
haben. Aus demfelben Grunde kann dieß Bleibende nicht etwa ein 
Untergeordnetes, jondern e8 muß eben das Wefentliche und Herrfchende 
in dem Ganzen betreffen. Aber auch jenes Verfchiedene kann nichts 
blog Beiläufiges ſeyn; e8 muß vielmehr auch feinerfeits in das Wefen 
des Ganzen hineingreifen, um eine jelbftftändige Erfcheinung zu bilden, 

Die Verhältniß des Dauernden und Wechfelnden ift nun nichts 
der Gefellichaft Eigenthümliches. Es findet fich daffelbe vielmehr in 
alten menjchlichen Verhältniſſen; e8 tritt jeder, auch der gewöhnlichften 
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Auffaſſung entgegen; und gerade deßhalb bildet es den Ausgangs: 
punft für jedes tiefere Gingehen auf das Weſen der Dinge über— 
haupt, und hier denn nun auf das Weſen der Gefelffchäft. 

Will man fih nun von diefem Verhältniß Nechenfchaft ablegen, 
jo wird man fich natürlich zunächft auf die Beobachtung verlaffen, 
um dad Dauernde von dem Wechfelnden zu unterfcheiden. Allein 
diefe gibt faum in einzelnen Fällen, viel weniger in DVerhältnifien, 
welche ja am Ende doch die ganze Weltgefchichte umfaffen, ein ent— 
jcheidendes Refultat. Man muß fich daher einem anderen Wege zu: 
wenden, und jtatt auf Die äußere Crfcheinung, vielmehr auf die innere 
Natur der Dinge eingehen. 

Hier nun fagt man fich leicht, Daß e8 etwas Dauerndes geben 
muß, damit ein Wechfelndes an demfelben überall erfcheinen könne. 
Auch ift e8 far, daß nicht wir, die Beobachtenden, dieſes Dauernde 
willfüxlich zu beftimmen vermögen, fondern daß daffelbe vielmehr ſchon 
durch die Natur des Dinges felbft beftimmt feyn muß; denn von 
einem Anderen kann ja nicht biefes für ein Ding abfolut Nothwen— 
Dige gegeben werden, da ja fonft jenes Andere, Gebende, eigentlich 
das Ding wäre. Demnach ift jenes Dauernde in dem Wechfel in 
ber That nichts anderes, als eben die Öefammtheit desjenigen, was 
die Natur des Dinges ausmacht; es ift die Natur des Dinges felbit, 
welche Dauert, 

Um alfo das Dauernde in dem Wechfel zu finden, werde ich 
nothwendig geswungen, die Gefammtheit desjenigen, was die Natur 
des Dinges bildet, mir zur Darftellung zu bringen; dasjenige, was 
nicht in Diefer Natur liegt, —— 1a alsdann zu einem —* 
digen Ganzen daneben aus. 

Auf dieſe Weiſe entſtehen nun naturgemäß zwei ganz beſtimmt 
geſchiedene Gebiete der Unterſuchung. Das eine bezieht ſich auf die 
Natur des Dinges oder dasjenige, was in jedem Wechſel dauernd 
bleibt. Das zweite dagegen umfaßt die Geſammtheit der Aenderungen 
oder die verſchiedenen Geſtaltungen, welche jene Natur des Dinges 
durch Kräfte und Verhältniſſe, die nicht in ihr liegen, erleidet. 

Nun aber iſt jene Natur des Dinges, deren Unterſuchung den 
erſten Inhalt der Wiſſenſchaft bildet, nur durch die Thätigkeit des 
veinen Denkens gefunden; denn beobachten kann ich nur Wirkun: 
gen, nicht aber die Urfachen. Jenes fo gefundene Ding ift aber 
als folches herausgenommen aus allen auf daffelbe einfließenden 
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Urſachen. Wir Haben in ihm eben nur feine eigene, fich gleichſam 
in fich und durch fich felbit entwidelnde Natur vor und: da nun, 
wie oben gefagt, dieſe Natur der Gefellfchaft einen Organismus 
ihrer Elemente und eine diefem Organismus entiprechende Drdnung 
der Menfchen untereinander enthält, fo ergibt fich der erite Theil 
der Gefellfchaftslehre als die Lehre von der Natur der Gefellichaft, 
oder von der Gefellfhaft an fich, dieß ift von dem rein begreif- 
lichen, abftraften Inhalt dev Gejellichaftsordnung der nicht bloß unter 
beftimmten Vorausfegungen zur Erfcheinung fommt, jondern der auf 
dem allgemeinen, durch Feine äußeren Einflüſſe zerftörbaren Natur 
der Elemente der Gefellfchaft beruht, und damit als die Erfüllung 
des reinen Begriffs der Gefellfchaft angefehen werden muß. 
Es ift feine Frage, daß dieſer erſte Theil troß feines abjtraften 
Inhaltes etwas ſehr Neelles enthält; und e8 müßte im Grunde nie 
mand die Wiſſenſchaft der Gefellfchaft beurtheilen, der feine Bedeu— 
tung nicht vollfommen Kar vor Augen hat. Alle einzelnen Zuftände 
der Gefellichaft nämlich, mögen fie Namen haben welchen fte wollen, 
haben doch ihre Bedeutung erſt dadurch, daß fie unter einander zus 
fammenhangen, und mit einander verglichen werden fünnen, Ver— 
gleichen aber heißt da8 Gemeinfame fuchen, und das Vergleichen aller 
Zuftände ift mithin eben das Finden jener gemeinfamen Natur in allen. 
Zufammenhangen aber heißt, eine irgendwie gemeinfame Kraft und 
mithin ein gemeinfames Ziel haben; und auch das tft wieder eben 
nur durch jene Natur gegeben. Die Lehre von dev Natur oder dem 
Begriff der Gefellfchaft, oder der Gefellihaft an fich ift dadurch ein 
durchaus Wefentliches für die Wiflenichaft, daß fte die abjolute Bes 
dingung für die Erfenntniß des Zufammenhanges und der Ver— 
gleichung der. einzelnen geſellſchaftlichen Zuftände, und damit alfo 
einer dieſelben alle umfafienden Wifjenfchaft iſt. Und deßhalb ift es 
gar nicht zu vermeiden, Daß man die Unterfuchung über Diejen 
Punkt allen anderen voranftelle, wie das denn auch das Folgende 
ergeben wird. | 
Denkt man fich nun, Daß diefer in der Lehre von der Gefell- 
ichaft an fich gefundene Begriff der Geſellſchaft, das iſt alſo Die 
Nothwendigfeit einer geiftigen Ordnung der Menfchen untereinander 
allem menfchlichen inne wohnt, jo wird dieſe Nothwendigfeit alsbald 
auf Verhältniffe ftogen, die ihrer Natur nad) gegen dieſe Ordnung 
zunächft ganz gleichgültig find, Und zwar ganz nothwendig. Denn 
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die Menſchheit iſt eben nicht bloß eine geſellſchaftliche Ordnung, ſie 
hat auch noch andere Elemente und Bewegungen in ſich, und nimmt 
andere Verhältniſſe auf, die durch die geſellſchaftliche Ordnung nicht 
erſchöpft werden. Dahin gehören die Stadien des Ueberganges von 
dem nicht anſäßigen Leben zum anſäßigen, die Eroberungen, die 
Staatenbildungen; dahin gehört die Eigenthümlichkeit des Landes, in 
der ein Volk wohnt und ihre Macht über das Leben des letzteren; 
dahin gehört auch jene ſo oft genannte und ſo ſelten unterſuchte 
Thatſache des geiſtigen Geſammtlebens, die wir den Volksgeiſt nennen. 
Alle dieſe Verhältniſſe und Erſcheinungen beſtimmen unzweifelhaft das— 
jenige, was wir den reinen Begriff der Geſellſchaft genannt haben. 
Und zwar iſt das Verhältniß zwiſchen jener Geſellſchaft an ſich und 
dieſen, wie wir ſie vorläufig nennen wollen, nicht geſellſchaftlichen 
Elementen des menſchlichen Lebens nicht etwa der Art, daß der reine 
Begriff der Geſellſchaft zuweilen mit ihnen in Berührung käme, 
zuweilen nicht, noch auch der Art, daß es von Vorausficht oder 
Willfür der eigentlichen Gefellfchaftsordnung abhinge, ob fie mit 
ihnen in Berührung fommen will, oder mit welchen von ihnen fie 
in Berührung fommen will. Sondern die Gefellfchaftsordnung ift 
gar nicht denkbar anders als in. der Mitte aller dieſer nichtgefells 
ſchaftlichen Verhältniffe, von ihnen beftimmt, fie wieder beftimmend, 
und in diefer Gegenfeitigfeit eben eine verfchiedene werdend, je 
nachdem jene in Art und Maß wechſeln. &8 ift flar, daft dadurch 
die reine, abfolut jelbftgleiche und einfache Natur der Gefellfchaft 
jehr geändert wird; allein wenn man begreift, daß die Natur der 
Gefellichaft eben jo wohl als die jedes anderen Dinges nach ihrer 
vollen Erfcheinung ftrebt, fo wird man es naturgemäß finden, daß 
auch hier alsbald ein Gegenſatz zwifchen beiden, der Gefellfchaft und 
. jenen Elementen entfteht, der ein gegenfeitiges Einwirken beider auf 
einander enthält. Oder wenn wir ed anders ausdrüden, man wird 
finden, daß die Gefellfchaft eine andere ift bei einem Hixtenvolf 
als bei einem Landbautreibenden, und wieder eine andere bei einer 
ftädtifchen Gemeinichaft; daß fie eine andere ift wo eine Eroberung 
ftattgefunden, als wo feine geweſen; daß dieſelben hiftorifchen That— 
jachen bei verfchiedenen Völkern eine verfchiedene Wirkung auf. bie 
Gejellichaft haben und anderes. Inſofern nun die Gefellfchaft auf 
dDiefe Weile der Einwirkung dieſer Mächte, felbft wieder darauf 
wirfend und fie ihrerſeits beftimmend, unterworfen gedacht wird, 
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nennen wir fie in dieſem das damit gleichfam ihren Körper bildet, 
die wirkliche Gefellfhaft. Und jo fcheidet ſich Die wirkliche Sr 
jelffchaft einfach von der begrifflichen. 

Ob nun diefe wirkliche Geſellſchaft ihrerfeits auch —— einen 
Theil der eigentlichen Wiſſenſchaft abgebe, oder ob ſie bloß der Be— 
obachtung und der die Beobachtungen zeitlich verbindenden chrono— 
logiſchen Geſchichte angehört, das iſt die Frage, auf die es zunächſt 
ankommen muß. - Das Gefühl, der Erkenntniß voraufgehend, ſagt 
ung allerdings fogleich, daß jenes nicht genügen wird, jondern daß 
hier etwas Höheres gejucht werden muß. Und in der That ergibt 
das weitere Eingehen auf die, durch die Verbindung der gefell- 
fchaftlichen Ordnung mit jenen andern Elementen entftehenden Ge— 
italtungen des Lebens, daß diefe Geſtaltungen beftimmten erfennbaren 
Gefegen unterliegen, die wiederum ihren Grund theild in der Natur 
der Gefellfchaft, theild in der Natur jener nichtgefelichaftlichen Ver— 
hältniffe haben. Und dieſe Geſetze find es, welche ihrerfeits Die 
ftatiftifche oder hiftorifche Kunde der wirklichen Gefellfchaft zu einem 
Theile dev Wiſſenſchaft machen, weil hier. die Gefammtheit Diefer 
Geſetze eben den höheren Organismus, durch ‚raelhe die 
Gefchichte ihren Zweck erreicht, bildet. 

Sp haben wir auf diefe Weile zwei große Gebiete der Wiffen- 
jchaft der Gefellfchaft, die Lehre von der reinen Natur der Gefell- 
fchaft oder der Gefellichaft an fich, und die von der wirflichen, das 
ift von der in und durch die nichtgejellichaftlichen Kräfte und Ver: 
hältniffe beftimmten Gejelfchaft und ihren. Gefegen. ine legte 
Frage bleibt Dabei, und wir haben ihre Antwort fchon oben berührt, 
ob nun alle die DVerfchiedenheiten, welche die wirkliche Gefellfchaft 
zeigt, nicht wieder ein gemeinfames Ziel haben, aber unter einander 
wieder durch eine höhere Macht verbunden find, von der fie als 
Ausdrücke und. Erfcheinungen betrachtet werden müffen. Und es 
kann fein Zweifel feyn, daß es eine folche höchſte, auch diefen Theil 
dev Drganifation der menfchlichen Gemeinſchaft umfaffende und 
beherrichende Idee gibt; aber wenn wir fie auch ahnen, da wir 
ohne diefe Ahnung des Höchiten auch Das Engite und Einzelnfte 
nicht verftehen fönnen, fo find wir doch nicht im Stande, ihr ihren 
entfprechenden Ausdrud zu geben, Denn wir fehen doch am Ende 
relbft von dem Gegenwärtigen nur einen fehr geringen Kreis, ja einen 
weit geringeren als die meiften Menfchen fich wohl einbilden mögen; 
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wie viel weniger wiffen wir Dagegen ſchon von der Vergangenheit, 
und wen hat fich das Künftige je erichloffen? Und doch würde erft 
alles dieſes den Inhalt jener Idee bilden,Zdie wir als die Herrcherin 
unfred ganzen Lebens betrachten. In der That, wir gleichen mit 
unfrer Beobachtung und Beurtheilung des geiftigen Lebens den Aſtro— 
nomen, bie mit Necht Außerordentliches gewonnen zu haben glauben, 
wenn fte die Geftalt und Bewegung des eigenen, nächiten Sonnen- 
ſyſtems erfannt und auf einfache Gefege zuriick geführt haben, wäh— 
rend ihnen für das, was jenſeits Diefer Sphäre liegt, zwar nicht 
ein gewifles Maß von finnlicher, unmittelbarer Gewißheit und An— 
jhauung, wohl aber alle bejtimmte Kunde und Berechnung abgeht. 
Sp ſehen auch wir jenfeit8 der Juftände des Geiftes, Die ung Die 
Gejellichaftsordnung zeigt und die fich der Wiflenfchaft allerdings in 
beftimmte Geftalten und Gefege auflöfen, in eine Zufunft hinein, 
in der vielleicht die befannten Gefege gelten werden, in der aber 
eben fo leicht fich noch andere Gültigfeiten entwiceln fönnen, andre 
Geftalten und andre Bewegungen. Sit jene Welt oder jene Zufunft 
der Menfchheit, wie fte das glücbedürftige Herz den kommenden 
Gejchlechtern zu wünſchen nicht müde wird, eine fünftige Wirflich- 
feit, und mithin ein Gegenftand der Wiffenfchaft? Ift die Bahn 
berechenbar, die die Idee der Gefellfchaft durch alle verfchiedenen 
Zuftände hindurch einem fernen noch ungemefienen Ziele, einer fo 
viel gehofften Verwirklichung der Idee irdifchen Glückes entgegen: 
führt? Iſt eine folche Bahn- überall vorhanden? Oder ift diefe Idee 
nur ein Spiegelbild aus den Tiefen unferer eigenen Bruft, das in 
diefe feine Heimath zurüdfließt, fo wie man es an die Wirflichfeit 
halt? Und wen fehen wir in diefen Spiegelbildern, wenn es in den 
Augenbliden des höchſten Friedens und Seelengenuffes in uns auf 
taucht mit jener wunderbaren Herrlichkeit und Herrſchaft des Ideals, 
die e8 und fo lange fie bei und einfehrt, ganz unmöglich machten, 
den Schmerz und den Widerfpruch der Wirflichfeit auch nur zu 
begreifen und zu fennen? Sehen wir einen Abglanz des Irdiſchen 
und Weltlichen, oder nicht vielmehr ung felbft in dieſem Bilde? Nicht 
eben darum uns felbit, weil das Ideal des Einen faum je einen 
Zweiten ganz befriedigt hätte? Und können wir nicht einmal Das 
entfcheiden, was nüßt dann die Frage nach dem pofitiven Inhalt 
diefes Dritten, legten, aber weſentlich geitaltlofen Theiles, des Thei- 
(ed, der von dem Ideale der Gefellichaft und den Geſetzen feiner, 
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in der Natur als Gejellichaft liegenden, durch die Gefchichte fich voll- 
ziehenden Verwirklichung zu reden hätte? 

Beſcheiden wir und auf diefem Punkte; ex if die Grenze - der 
eigentlichen Wiſſenſchaft; hinter ihm beginnt das Neich der Dicht: 
funft, wenn wir von dem reden wollen, was die Gefammtheit 
angeht, das Neich des Glaubens, wenn es fich um den Cinzelnen 
handelt und jeine innerliche Stellung zu allen jenen Fragen. Es 
fommt vor allem und zunächft Darauf an, in dem Gebiete Herr zu 
werden, das wir wirklich mit unfern geiftigen Augen wenigftens in 
jeinen Hauptzügen erfennen, Und dieß ift die Aufgabe des Folgenden. 


IV. Die nähere Beftimmung des Begriffs der Öefellfchaft 
durch die Scheidung von Geſellſchaft und Staat. 


sn jedem anderen Gebiete der Wilfenichaft würden wir nun, 
nachdem wir unfre Anficht von Begriff und Umfang deffelben aus- 
geiprochen, zur Entwidlung der einzelnen Theile und ihres Zuſam— 
menwirfens übergehen können. Bei der Lehre von der Gefellfchaft 
ift Dieß nicht wohl thunlich, Hier bleibt uns, als fchwierigfter, aber 
zugleich als wichtigiter Inhalt der Einleitung die Aufgabe übrig, die 
Gejelichaft von dem ihr am nächften verwandten Gebiete, Dem 
Staat und der Staatslehre zu trennen. 

Es würde dieß viel Leichter feyn, und auch viel ficherer einen 
beftimmten Erfolg geben, wenn wir im Stande wären zu jagen: 
dieß oder jenes ift die gewöhnliche, oder dieß und jenes find die 
gewöhnlichen Vorjtellungen vom Weſen und dem Inhalt der menfch- 
lichen Gefellfchaft. Denn einen Fehler würde man befämpfen und 
einen Irrthum kann man vernichten; Die Vergleichung mit dem Ge- 
wöhnlichen aber würde dem Verſtändniß des Neuen gleich anfangs 
Maß und Geftalt geben, und die Meiften würden mit Necht ſchon 
darum mit der Annahme des Neuen fich vertraut machen, weil man 
in ber Welt: der geiftigen Güter eben jo ungern als in derjenigen 
der wirthichaftlichen Eins weggibt, ohne fich nach dem Andern um: . 
zufehen, was man dafiir wieder haben möchte, 

Allein man. wird fich leicht darüber ‚einig feyn, daß es bisher 
noch gar feinen Begriff von der Gefellfchaft gibt, Es ift allerdings 
fein Zweifel, daß namentlich die Störungen der Gefellfchaftsordnung 
in jüngſter Zeit und die Erfcheinungen, ‚die fich daran knüpften, Die 
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Ihatfache für jeden Denfenden fejtgeftellt haben, daß es ein bisher 
nie beachtetes Gebiet jenfeit8 der Volkswirthſchaftslehre einerfeitS und 
der Staatslehre andererfeitS gibt, das theils von beiden in vieler 
Beziehung beftimmt wird, theils wiederum beide beftimmt; und man 
hat fih im Allgemeinen wohl ziemlich übereinftimmend herbeigelaffen, 
dieß Gebiet dasjenige der Gefellfchaft und des gefellfchaftlichen Lebens 
zu nennen, Allein damit ift bis jegt wenig mehr gewonnen, als 
ein Anlaß zu tieferem Eingehen auf die Sache felbft, ohne daß 
dieſe fchon viel Flarer geworden wäre. Und dieß beruht Hauptfächlich 
auf der Art und Weife, wie jene Vorftellungen tiber das Dafeyn 
und die Natür der Gefellfchaft ſelbſt entftanden find. 

Es iſt nämlich dev Gefellichaftslchre ergangen, wie auch wohl 
andern Theilen der menfchlichen Erkenntniß. Man hat das Dafeyn 
einer jelbftändigen Gefellfchaft zunächft aus den Störungen erfannt, 
welche in derfelben vorfommen, und die man weder ganz aus dem 
Organismus des Güterlebens, noch auch aus demjenigen des Staats 
zu erklären, und weder durch vein wirthichaftliche noch auch durch 
ftaatlihe Maßregeln vollftändig zu heben vermochte. Dadurch ift 
e8 gefommen, daß die meiften von der Gefellfchaft eben nur das— 
jenige gejehen haben, was gerade jest in ihr gefährdet it. Und da 
fie nun in folchen Zuftänden naturgemäß Hülfe bei der Staatsge— 
walt juchen, fo haben fie deßhalb auch die Gefelffchaft nur ala einen, 
der Negierungsgewalt des Staats angehörigen Theil des Ganzen 
betrachtet. Es ift fo die, wir möchten fagen negative Auffaffung 
der Gejellichaft entjtanden, welche von ihr nur fo viel fieht, als 
nöthig iſt, um den Maßregeln der Negierung ihre Aufgabe anzu: 
weiſen. Dieß zeigt fich am bdeutlichften in der gefelffchaftlichen Seite 
des Armenweſens und der neuen Geftalt, welche die Lehre von dev 
Armuth durch das unabweisbare fociale Element empfangen hat. 
Daß aber dabei eine völlige Verfchmelzung dev Gefellfchaftslehre mit 
der Staatölehre nicht zu vermeiden ift, wird einleuchten. 

Andererſeits hat nun allerdings die Unterfuchung über die 
inneren Verhältniſſe des Staatslebens, namentlich aber ber alles, 
was dev Rechtsordnung angehört, ſchon feit der erften Entjtehung 
der Wilfenfchaft auf eine Reihe von Sätzen bingeführt, die eigentlich 
die Scheidung zwifchen Gefellfchaft und Staat hätten feftitellen müſ— 
jen, während gerade ſie die abfolute Verfchmelzung lieben, in wel 
cher eben die ganze Gefellichaftslehre vollftändig in dev Staatslehre 


untergegangen iſt, am meiften erzeugt haben, Wir wollen dieſe 
Sätze hier anführen, da fie an fich fchon eine Einleitung in- Das 
folgende enthalten. | 

Kein Denfender kann nämlich beftreiten, daß e& in der Spat 
nur Einen Begriff des Staats geben kann. Nun aber ift eben fo 
unbeftreitbar, Daß e8 mehrere, ja viele Ordnungen des Staats, Verfal- 
jungen, Berwaltungen des Staats gibt, Die alle in gleicher Weile auf 
den Begriff des Staats Anfpruch machen, Die Monarchie, die Defpotie, 
die ariftofratifche, die demofratifche, die oligarchifche und ochlofratifche 
Verfaſſung bilden bei aller tiefiten Verfchiedenheit immer doch einen Staat. 
Sie find ſich darin gleich, daß fie eben einen Staat bilden; ungleich 
darin, daß fte eine verfchiedene Rechtsordnung in dem Staate enthalten. 
Wenn dem nun fo tft, woher kommt denn dieſe Ungleichheit in dem, 
was bei allem gleich it? Es ift offenbar, daß der Unterfchied nicht 
in diefem Gemeinfamen und allem Gleichen liegen kann; denn das 
Gleiche kann, wo es bei Verfchiedenen vorfommt, auch ja nur das 
Gleiche in demjelben erzeugen und feyn, Weder in dem reinen 
Begriffe, noch auch in dem vollftändig entwicelten Organismus des 
Staats, feinen Begriffen nach, liegt demnach eine Gewalt oder ein 
Moment, auf welches die obige Verfchiedenheit des Staats begründet 
werben fünnte; es iſt einleuchtend, daß man fofort einen Widerfpruch 
begeht, wenn man Die Berfchiedenheit der wirklichen Staatsformen 
aus den ewig fich jelbft gleichen Begriff des Staats herleiten will, 
Es muß daher eine ganz andere, und zwar eine vom Staate 
weſentlich verfchiedene Kraft da ſeyn, welche dieſe Verſchiedenheiten 
dadurch hervorbringt, Daß fie mit dem Staate in Verbindung tritt, 
Und num fchien es daher ganz nahe zu liegen, daß jede Unterfuchung 
über den Staat und feinen Begriff fofort Diele, die Verſchiedenheit 
der. wirklichen Staatsformen erzeugende, felbftitändig Daftehende Macht 
oder Ordnung von Kräften vom Staate trennen, und fie für fich 
behandeln werde, Dieſe Ordnung aber ift, wie es fich Später zeigen 
wird, Die Ordnung Der Geſellſchaft. Und fo hätte man ‘glauben 
folfen, Daß die Unterfcheidung von Staat und Geſellſchaft, auf wel- 
cher in der That die ganze innere Staatswiflenichaft beruhen muß, 
gleich beim Beginne des Nachdenfens über den Staat entitanden wäre. 

Dennoch ift das in feiner Weile der Fall geweſen bis auf 
die neueſte Zeit, Und zwar beruhte dieß offenbar Darauf, daß Der 
praftifch wichtige Gegenjtand in der Staatölehre vor allem eben die 
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wirkliche Nechtsordnung oder die Verfaffung und Nerwaltung 
des wirflichen Staats war, während der reine Begriff des Staats 
für das wirkliche Leben gar feine Bedeutung zu haben ſchien. Nun 
aber ift jede wirkliche Nechtsordnung eines Staats eine bereits vor- 
handene und vollgogene, ja eine fchon in Wirffamfeit getretene Ver— 
jchmelzung zwifchen dem Staate und der. Gefellfchaft, und während 
man jede concrete Form der Verfaffung als das Ergebniß dev 
Einwirfung einer beftimmten Ordnung der Gefellfchaft hätte anfehen 
ſollen, ſah man in ihr vielmehr einen inwohnenden Theil des Staats— 
begriff. So fam man nicht dazu, Die Urfache von der Wirfung, 
die Gefellfchaftsordnung von der Berfaflungsform zu fcheiden, und 
in diefer Unflarheit ging dann nicht bloß der Begriff des Staats 
unter, jondern e8 Fam auch dev Begriff- der Gefellfchaft gar nicht 
zum Borfchein, und die Lehre vom Staate begann da, wo Staat 
und Gejellichaft Ichon Eins find. Und in diefer Unflarheit ift man 
bis auf den gegenwärtigen Augenblick verblieben. Die Staatswiljen- 
jchaft hat bisher Die legten Elemente ihres Organismus nicht zu 
ſondern vermocht. Seit die Vorläufer des Plato und Ariftoteles in 
der griechiichen Philoſophie die Gefellichaft mit dem Staate ver 
ſchmolzen und verwechfelt haben, ift dieſe Auffalfung Die geltende 
geblieben bis auf die neuefte Zeit. Und alle Unflarheit, Syſtem— 
(ofigfeit und Willfür hat ihren wefentlichen Grund in dieſer Ver— 
jchmelzung, welche denfelben Grundirrthum in der Staatswiſſenſchaft 
begeht, den derjenige in der Naturwifjenichaft begehen würde, der 
einen zuſammengeſetzten Körper wie einen einfachen behandeln wollte. 
Es ift aber eine auf der Natur der Dinge liegende Nothwendigfeit, 
daß mit der Rückführung aller Ericheinungen auf die einfachen 
Srundverhältniffe eine neue Epoche der Wiflenfchaft beginnt, Und 
wer Daher auf die einfachen Korper zurüdgeht, der wird nicht bloß 
viele neue DVorftellungen und Arbeiten erzeugen, fondern auch mit 
vielen alten einen jehr hartnädigen Kampf zu bejtehen haben. In 
diefer Lage aber find wir. Und fomit fcheint e8 uns, daß wir voll- 
jtändig. berechtigt find, die Unterfcheidung zwilchen Staat und Ge— 
tellichaft der Darftellung der eigentlichen Wiffenfchaft voranzuftellen, 
obwohl e8 natürlich ift, daß das, was wir hier zu jagen haben, die 
folgende eingehende Entwicklung von Gefellfchaft und Staat theils 
zur Vorausfeßung hat, theils diefelben, wenn auch in großen — 
pen, ſchon im Voraus aufnehmen wird. 


Es ift nun wohl ſchon an fich klar genug, daß zwei Gebiete, 
die in fo vielen und wichtigen Punkten fich äußerlich gegenfeitig 
durchdringen und beftimmen, nicht bloß Außerlich an beftimmten 
Merkmalen von einander gefchieden werden fünnen. Man wird viel- 
mehr den Unterfchied zwifchen Gefellichaft und Staat in das innere 
Leben beider verlegen müffen, von welchem das Außere Ausdruck und 
Erſcheinung ift. Dieß innere Leben und Wefen beider aber tft gleich- 
fall8 ein. vielgeftaltigeg. Soll e8 ſich beftimmt von einem anderen 
unterſcheiden, ſo muß es zunächſt beſtimmt als ein individuelles und 
einheitliches auftreten. 

Dieß nun wird bei Geſellſchaft und Staat nur dadurch geſchehen 
können, daß man beide auf die Grundlage alles Lebens in der geiſti— 
gen Welt zurückführt, und die Natur ihres ausgebildeten Organis— 
mus auf die Natur der an ſich einfachen Aufgabe be— 
gründet, die jeder derſelben in der geiſtigen Welt zu vollziehen hat. 

Thut man nun dieß, ſo ergeben ſich folgende Elemente des 
Geſellſchaftsbegriffs einerſeiss und des Staatsbegriffs andererſeits, 
die wiederum in einer leicht verſtändlichen Weiſe das ganze Syſtem 
ihres Inhalts beherrſchen. 

Alles Leben der geiſtigen Welt nämlich, möge man ſich daſſelbe 
nun denken wie man will, beruht auf einem Unterſchied oder Gegen— 
ſatz, den wir in allen ſeinen Aeußerungen und verſchiedenen Bethä— 
tigungen ſehr leicht verſtehen, der aber in ſeinem tiefſten Kern ſich 
der forſchenden Logik eben ſo entſchieden entzieht, als der Beweis der 
mathematiſchen Axiome der Mathematik unmöglich wird. Es iſt die ab— 
ſolute Thatſache, das Axiom alles geiſtigen Lebens unter den Menſchen. 

Dieſer Unterſchied oder Gegenſatz iſt der zwiſchen dem einzel— 
nen Individuum und der Einheit der Einzelnen. 

Daß dieß einzelne Individuum mit feinem eigenen Leben und 
feiner Selbftthätigfeit vorhanden ift, ift natürlich Feine Frage. Eben 
jo wenig ift e8 eine Frage, daß die Einheit dev Einzelnen unter: 
einander vorhanden ift. Es lafien fich unendlich viele Formen diefer 
Ginheit denken; aber e8 läßt fich fein Zuftand von Einzelnen denken; 
in welchen fich nicht jene Ginheit in irgend einer Form fofort er— 
zeugte. Sie ift daher fein Product dev Willfür dev Einzelnen, fon: 
dern eine abjolute Folge, und das ift, ein abfoluter Inhalt ihrer 
Natur. Sie tft eine abfolute, felbitftändige Thatfache, eben ſowohl 
als die Thatſache des individuellen Daſeyns. 


27 


Nun it es klar, daß dieſe beiden großen TIhatfachen eine innre, 
ewige Beziehung zu einander haben. Und zwar wird Diefe gegen- 
jeitige Beziehung durch ihre eigenfte Natur gegeben feyn. Sie iſt 
aber nicht fchwer zu verftehen. 

Was nämlich zuerſt das Individuum betrifft, jo iſt es ſchon 
oben gezeigt, daß daſſelbe in feinem inneriten, individuellen Leben 
einen Widerfpruch in fich trägt, der eigentlich fein Leben felber aus- 
macht. Das ift der MWiderfpruch zwilchen der unendlichen Beftim- 
mung und der begrenzten Wirflichfeit deſſelben. Diefen Widerfpruch 
kann ber Einzelne nicht durch fich felbjt heben. Der einzige Weg 
zur Hebung defielben ift die Vereinigung mit andern. Dieſe Ver— 
einigung wird, weil das Individuum fowohl ald die Außere Welt 
eine organiiche ift, felbft ein Organismus werden. Dieſen Organis— 
mus der Verbindung der Einzelnen nennen wir nun in Beziehung 
auf das Leben der fachlichen Güter die Volkswirthſchaft, in Beziehung 
auf Das Leben der geiftigen Güter die Gefellichaft. Das war ber 
Inhalt der bisherigen Darftellung. 

Dieg nun aber ift der Punkt, wo. fich die Lehre und das 
Weſen und zwar im Grunde nicht bloß dasjenige der Gefellfchaft, 
jondern auch das der Volfswirthichaft vom Staate und feinem 
Wefen fcheidet. 

Jene Vereinigung oder ———— der Einzelnen nämlich geht 
offenbar, indem man fie in der obigen Weiſe betrachtet, von dem 
Individuum allein aus und fehrt zu dem Individuum zurüd, das 
heißt, fte ift für die Zwecke jedes Individuums da, und wird daher 
auch von dem Willen, der Einficht, ja von dem Bedürfniß des In— 
dividuums erzeugt. 

Nun aber ift e8 die unabänderliche Nat jedes Individuums, 
ſich ſelbſt ald Hauptzwed in allen äußeren Dingen und in allen 
eigenen Thätigfeiten zu fegen. In der That ift gerade Dadurch, Daß 
er dieſes thut, der Einzelne ein Individuum, Es wird daher ganz 
nothwendig in allen Berhältniffen der Einzelne alles was er vor 
findet und felbit erzeugen kann, zunächft und mit aller Kraft auf 
jich felbjt beziehen, für fich haben, verwenden, genießen wollen, 
Denn er Handelt: darin feiner Natur gemäß, welche zunächit eben 
eine individuelle ift, 

Diefe Gefammtheit aller Beziehung auf fich felbit nun nennen 
wir ſobald fie mit dem individuellen Bewußtieyn verbunden, und 


diefes in jener thätig ift, Das individuelle Intereife Das 
Genauere darüber wird fich unten ergeben. | 

Es ift daher gang natürlich und unausbleiblich, daß das indi- 
viduelle Intereffe das ganze Leben des Einzelnen beherrſcht. Aber 
feine allgemeine Wichtigfeit erhält daffelbe erft, indem ed auf die 
Berbindung der Einzelnen unter einander angewendet wird. 

Diefe Verbindung oder Vereinigung der Einzelnen unter einan— 
der nämlich, welche wie gelagt, den Mangel der in ber ‚einzelnen 
Perfönlichfeit liegt, durch die Gemeinfchaft haben ſoll, ift natürlich 
für alle da, weil fie von allen eingegangen wird, Sie ift daher 
auch für das Intereſſe aller da; ja das Intereffe aller ift eigent- 
lich ihr wahrer Inhalt, die Erfüllung diefes Intereffes ift das Ziel 
diefer Verbindung. ' | 

Nun aber ift das individuelle Intereſſe in jedem Einzelnen thä— 
tig; und es verfteht fich von felbft, daß daſſelbe alsbald auch dieſe 
Verbindungen und Gemeinfchaften der Einzelnen unter einander er= 
faßt. Und zwar wird dieß offenbar in der Weife geichehen, daß Das 
individurelle Intereffe jeden Einzelnen veranlaßt, die Macht, welche 
die Vereinigung der Gemeinfchaft für die Forderung der allgemeinen 
Interefien hat, fo weit als er e8 irgend vermag, für fein eigenes 
einzelnes Intereffe zu verwenden. Denn er muß jo han— 
deln, weil feine individuelle Natur ed fo und nicht anders von ihm 
fordert. | un 
Es ift daher durchaus naturgemäß, daß dieß Einzelinterefie ale- 
bald in Gegenfag mit der Natur des Gefammtlebend oder der Ge: 
meinfchaft, Die eigentlich für die Intereffen aller beftimmt war, treten 
muß. Und diefe Gemeinfchaft wird daher, da fie ja aus dem Ein- 
zelnen gebildet tft und durch fie entfteht, nothwendig fofort ein Bild 
des Gegenfabes der Intereffen aller Einzelnen gegen einander dar— 
bieten, in welchem jeder Ginzelne beftrebt ift, jeden Andern feinem 
Intereſſe dienftbar zu machen. 

Wenn wir nun früher die Gemeinfchaft, in welche die Einzelnen 
im geiftigen Güterleben mit einander nothwendig treten müffen, Die 
menfchliche Gefelichaft genannt haben, fo ift e8 jest Klar, daß diefe 
Sefellfchaft einen zweiten Inhalt hat. Diefer zweite Inhalt geht 
aus von dem individuellen Interefle, und erlangt feine nothwendige 
Entwicklung als Gegenfaß der Intereffen innerhalb der Ge- 
meinichaft. | 
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Nun ift diefe Gemeinschaft oder der Organismus der Gefellichaft 
von eben diefen Einzelnen gebildet; er hängt ab von dem Willen, 
dev Macht, dem Intereffe derſelben. Es ift daher ganz natürlich, 
daß die Gemeinfchaft felbft als Mittel für das Sonderintereffe ge 
braucht wird. Iſt das aber der Fall, fo verliert fie damit ihre 
Natur. Sie wird unvermeidlich in Dem Gegenſatz der Interefien auf: 
gehen; jeder Einzelne wird ſich als die Hauptfache und den Zweck 
des Ganzen betrachten, und jo wird ein Zuftand entftehen, den wir 
am kürzeſten als den dev Auflöſung dev Gemeinfchaft und ihres 
Drganismus bezeichnen können — ein Zuftand, deſſen Wefen wir 
am beftimmteften darjtellen, wenn wir jagen, daß in ihm jeder 
Theil, — ſey Dieß num ein Individuum, seine Körperfchaft, eine 
Glaffe, u. 1. w. — Sich als das Ganze zu feßen ftrebt. 

Faſſen wir dieß nun in feinem allgemeinften Nefultat zufammen, 
fo ergibt fich als Natur der Gefellfhaft ein zweifaches, das in ber 
That die Grundlage des Verftändniffes fir das Verhältniß zwilchen 
Gefelichaft und Staat ift. 

Die Geſellſchaft beruht zuerft auf Dem Individuum, und ihr 
Drganismus ift wefentlich darauf berechnet, die Entwicklung des In— 
bividuums auf ihre höchfte Stufe zu bringen, Eben deßhalb ift eine 
Gejellichaftsordnung gar nicht zu denfen, ohne die, alle ihre Zuftände 
und Entwicklungen durchdringende Bewegung des individuellen In: 
tereſſes. Die Gefellfchaft ift derjenige Organismus, deffen fittliche 
Aufgabe und Idee die höchfte geiftige Entwicklung des Individuums ift, 

Allein zweitens geht in diefem Princip der Gefellfchaft die Ge— 
meinschaft nothwendig unter, indem das individuelle Intereſſe 
jede Geftalt der Gemeinfchaft als Mittel: für den Einzelnen, nicht 
aber für das Ganze braucht. Nun aber ift die Gemeinfchaft, wie 
gezeigt worden, die abfolute Bedingung für die Entwicklung jedes 
Einzelnen. Und fomit ergibt fich, daß das Princip der Geſell—⸗ 
fchaft, das individuelle Leben und feine höchſte Entfaltung, die Be 
dingung deſſelben, die Gemeinfchaft der Individuen und die Er- 
hebung der Einzelnen durch die Gemeinfchaft, beftändig wieder auflöst. 

Die ift die Natur des Lebens der Gefellfchaft, das Geſetz 
ihrer Bewegung, Das durch ihre eigenften Elemente gegeben ift. Und 
in der That werden wir demgemäß finden, daß wirflich auch Die 
Geſellſchaft in allen Formen und in allen Zeiten, fobald fie ftch felbft 
überlaffen ift, und in dem Grade mehr, in welchem fte fich mehr 
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überlaffen iſt, fich mit mehr oder weniger rafchen Schritten der Auf- 
löſung nähert. 

Und jebt exit find wir im Stande, das abfolute Welen des 
Staats eben in der Aufgabe zu finden, welche ihm Durch diefe 
Natur der Gefellichaft und ihres Lebens gegeben wird. 

Wenn nämlich die Natur des Kinzelnen die Gemeinfchaft ale 
Pedingung feiner eigenen Entwicklung fordert, was gefchieht Durch 
die Gefellfchaft, welche diefe Gemeinschaft dem individuellen Intereffe 
dienftbar macht? Offenbar — e8 wird einigen Einzelnen Die Voraus— 
feßung feiner Entwicklung Dadurch gefährdet und genommen, daß 
Andre diefelben für fich ausfchließlich in Anfpruch nehmen. Oder, 
es wird in der Gefellichaft das Intereffe der Einen nur dadurch er- 
füllt, daß das Interefie der Andern beeinträchtigt wird. Es iſt feine 
Frage, daß dieß, indem es die Aufgabe des individuellen Dafeyns 
nur für einige erfült, für andre aber nicht, nicht mit dem Weſen 
aller in Harmonie ftehen fonne. Oder endlich: die Gefellichaft ift 
ein nothwendiger Organismus, weil in ihr das Individuum feine 
volle;individuelle Entwicklung durch fich felber findet; aber fie ge 
nügt nicht, weil diefe Entwielung in ihr nur für Einzelne 
möglich wird, 

Was fehlt mithin, wenn wir und das Leben der Menfch- 
heit als ein Ganzes denfen? | 

Es fehlt ein Organismus, deſſen Wefen es ift, daß er feine 
eigene höchfte Entwicklung und Vollendung nicht mehr in derjenigen 
eines Theiles der Gemeinfchaft, fondern erft in derjenigen aller 
Einzelnen finde, und zwar fo, daß das Maaß oder der Grad feiner 
eigenen Entwicklung in dem Grade gegeben fey, in welchem alle 
Einzenen ihre Entwicklung finden. Ein Organismus daher, der feiz 
ner eigenften Natur nach fein Sonderintereffe haben kann, fondern 
dev nothiwendig der Vertreter der Intereffen jedes Einzelnen ift. 
Ein Organismus mithin, der das Interefie des Einen gegen das 
des Andern ſchützt, und der dem Intereſſe aller Einzelnen hilft. 
Das ift alfo endlich ein Organismus, der in der unendlichen Mannich- 
faltigfeit der inzelintereffen eben fowohl ald in dem Gegenfage der 
zu ſelbſtſtändigen Körpern ausgebildeten Sonder und Klaffenintereffen 
dasjenige als feine Aufgabe und fein höchftes —— Ziel ſetzt, 
was allen zugleich förderlich iſt. 

Aber es iſt offenbar nicht genug, daß dieſer Organismus bloß 


dieß Wefen in jich habe. Denn es iſt einleuchtend, Daß die vorhan- 
denen, die Gefellichaft bildenden Sonderintereffen jehr mächtig ſeyn, 
und ihm in feiner Aufgabe mit aller Kraft entgegen treten werden. 
Er muß daher zweitens auch die Macht haben, jedes Sonderintereffe 
den wahrhaft allgemeinen Zweden zu unterwerfen, Und da 
dieß, wenn ihm jo mächtige Sonderinterefien entgegen ftehen, nur 
dann gefchehen Fan, wenn alle Einzelnen ihm gehorchen, damit er 
mit der vereinten Macht aller jedes Befondere unterwerfe, fo muß 
er jene Macht durch das Prineip des Gehorfams aller Theile 
gegen ihn gewinnen. 

Dieß ift nun Far. Jetzt aber frägt es fich, wie man fich einen 
folhen Organismus denn nun zu denfen habe, Denn er wird nicht 
auf dem Wege einer freiwilligen Vereinbarung entftehen kön— 
nen, da ja Diejenigen, welche fich vereinbaren jollen, in der Volks— 
wirthichaft ſowohl als in der Geſellſchaft nothwendig gerade in Die 
Sonderinterefien gefpalten find, welche jener Organismus eben dem 
‚wahren Gemeinintereffe unterwerfen fol, Es wäre ein abfoluter 
MWiderfpruch, zu denfen, daß dieſe Sonderintereffen aus fich heraus 
eine Gewalt fchaffen follten, welche fie eigens dazu beftimmten, te 
jelbft zu vernichten, und daß der Wille der Einzelnen mithin, der 
nothiwendig, wie gezeigt ift, dahin geht, ein individuelles Interefie zu 
wollen, zugleich dahin gehen follte, eine Macht über fich zu fchaffen, 
die ihrer Natur nach dieß individuelle Interefje nicht will. Eben 
jo. wenig wird jener Organismus durch feine eigene Gewalt ent- 
ftehen. Denn Diefe foll er ja durch den Gehorfam der Einzelnen 
haben, die ihm in feinem Kampfe gegen die Sonderintereffen zur 
Seite ftehen; die ſelben Einzelnen aber haben ja gerade die Son» 
derintereffen, die fie befämpfen follen. Es ift daher, je mehr man 
die Frage betrachtet, um fo flarer, daß man in ganz unlösbare Wi: 
derfprüche verfällt, wenn man das Dafeyn und die Macht der be- 
fondern Intereſſen — und mithin auch ihre Drganifation in der 
Sefellichaft — zugibt, und dennoch annimmt, daß jener Organis— 
mus, der das allgemeine Intevefje vertritt, ‚durch den freien Willen 
oder durch die äußere Gewalt der Einzelnen entjtehen könne. Läug— 
net man aber andrerfeits das Dafeyn der Sonderinterefien und ihre 
gefellichaftliche Macht und Ordnung, fo ift e8 eben fo flar, daß dann 
wiederum jene Macht überall nicht nöthig ift. Mithin wird man 
erfennen, daß dieſer, dem Gelammtleben der Menichheit abſolut 
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nothwendige Organismus mit feinem Principe und feiner Macht einen 
andern, und zwar einen von jedem Einzelnen und feiner Wilffür un: 
abhängigen Grund feines Dafeyns haben muß. 

Wo nun fan allein der Grund eines bewußten und ihn 
Drganismus liegen, der nicht in dem Willen feiner Glieder beruht? 
— Es ift feine Frage, diefer Grund fann nur er felber feyn; Das 
ift, ein Organismus, der fein eigener Grund iſt. Einen folchen 
Organismus aber nennen wir eine Perſönlichkeit. 

Und jest fönnen wir fagen, daß wenn fich die erſte große That— 
fache, das Individuum, zur Gefellfchaft durch die Gemeinfchaft und 
Bereinigung entwidfelt, Die zweite große Thatfache, die Einheit, noth- 
wendig ald eine felbftändige PBerfönlichfeit gedacht werden 
muß. Diefe Einheit dev Menfchen nun, Die nicht mehr von ber 
Willkür oder dem Intereffe der Ginzelnen abhängt, nennen wir Den 
Staat. Und es ift demnach der Begriff des Staats, daß er bie 
zur felbftftändigen und felbitthätigen Berfönlichteit erz 
hobene Einheit der Menſchen iſt. 

So nun fcheiden fich die Geſellſchaft und der Staat. Die Ge— 
ſellſchaft iſt derjenige Organismus unter den Menſchen, der durch 
das Intereſſe erzeugt wird, deſſen Zweck die höchſte Entwicklung des 
Einzelnen iſt, deſſen Auflöſung aber dadurch erfolgt, daß in ihm je— 
des Sonderintereſſe ſich das Intereſſe aller Andern mit allen Mitteln 
unterwirft. Der Staat dagegen iſt als ſelbſtändige Perſönlichkeit von 
dem Willen und dem Intereſſe der Einzelnen unabhängig, und da 
er die Einheit aller in feiner Perſönlichkeit umfaßt, fo iſt es klar, 
daß die Interefien jedes Einzelnen, mithin auch die Intereffen des— 
jenigen, der durch den Gegenfas der andern Intereſſen bedroht ift, 
zugleich die Seinigen find. Dieß Verhältniß nun wird am ver: 
ftändlichiten, wenn man fich darnach das Princip auseinanderlegt, 
nach welchem Gefellfchaft und Staat aufeinander eimwirfen. Und 
das Folgende kann daher als die Erfüllung der —— — 
wicklung angeſehen werden. 

Es iſt nämlich zuvörderſt einleuchtend, daß, da der Staat ale 
allgemeine Berfönlichfeit eine BVielheit von Menſchen umfaßt, die ih— 
verfeitS wieder Intereffen und Bedürfniß der Gegenfeitigfeit haben, 
diefelbe Ginheit von Menfchen, welche die allgemeine Berfönlichfeit 
des Staats bildet, auch zugleich, auf der Grundlage ihrer Indiz 
vidualität, eine Gefellfhaftsordnung bilden werden. Jede 


. Betrachtung von Staat und Gefellfchaft muß mithin davon ausgehen, 
daß jeder Staat zugleich eine Gefellfchaftsordnung ift, und 
daß umgekehrt jede Geſellſchaftsordnung ein Staat ift. 

Gejellichaft und Staat find daher eben fo untrennbar mit ein: 
ander verbunden, wie Landesgebiet und Staat, Bevölkerung umd 
Staat, und Güterleben und Staat. Und eben defhalb wirfen denn 
auch Gefellichaft und Staat beftändig und mit aller Kraft auf ein- 
ander ein. Die Geſetze diefer gegenfeitigen Ginwirfung 
aber liegen in der Natur beider Organismen, und find im Allge- 
meinen unfchwer zu verftehen. 

Das erſte allgemeine Gefeg ift, daß jede beftimmte Geſellſchafts— 
ordnung ihren eigenen Staat, und jeder Staat feine eigene 
Gefellihaftsordnung zu bilden trachtet, Oder, da wir unten 
zeigen werden, daß eine beftimmte Gefellffchaftsordnung ein Volt 
ift und heißt, fo gilt das Geſetz, daß jedes Wolf feinen Staat, und 
jeder Staat fein Volk zu bilden fucht, fo daß Volf und Staat fich, 
gegenfeitig dedfen. Das ift das Gefeh des volfbildenden Staa 
tes und des ftaatbildenden Volfes. 

Das zweite allgemeine Geſetz ift, daß in jedem Staat die herr- 
ichenden Interefien der Gefelfchaft fich die Staatsgewalt zu unter: 
werfen, oder auch fie mit ihrer gefellfchaftlichen Gewalt zu 
verjelbigen traten, Das gilt von allen Formen und Stadien 
der Geſellſchaft. Und dieß Geſetz wollen wir, da die beftimmte 
Staatöform ald die DVerfaffung bezeichnet wird, das Geſetz der 
Berfaffungsbildung nennen. 

Das dritte allgemeine Gefeg ift, daß umgefehrt in jedem Staate 
die Staatögewalt die Herrichaft dieſer Intereffen zu brechen, und 
die Intereffen der Einen nur in fo. weit zu fördern ftrebt, 
. daß die Entwidlung dev Interefien aller übrigen nicht dadurch 

gebrochen wird. Da nun die Thätigfeit des Staats überhaupt 
die Verwaltung heißt, fo können wir dieß Geſetz das Geſetz der 
Berwaltungsbildung nennen. | 

Die Bewegung des Gegenſatzes zwifchen Staat und Gefell- 
Ichaft, die in dieſen beiden legten Geſetzen liegt, ift ber Snhalt der 
ganzen inneren Gefchichte aller Völfer und Staaten der Welt, das 
Lebensprineip der inneren Gefchichte überhaupt. In iht 
treffen alle Nadien der Entwicklung zufammen. Ohne fie find nur die 
außerlichen Gricheinungen, nicht der innere Gang des Lebens zu verftehen. 
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Wenn die nun feitfteht, fo leuchtet es ein, daß allerdings das 
ganze Leben der Gefellichaft erft dann dargelegt werden fan, wenn 
es zugleich in feiner lebendigen Verbindung mit dem Staate ge 
fegt wird. Allein es ift eben fo offenbar, daß man, um dieß zu 
fonnen, zuerſt ein klares und volftändiges Bild von der Gejellichaft 
für fih betrachtet, das ift, außer ihrer Verbindung mit dem 
Staate, befigen muß. Denn um die Wirkung — das Leben Des 
Staats — zu verftehen, muß man zuvor die Urſache — die Ord— 
nung ber Gefellichaft in ihren Beftrebungen fennen. Und die Dar» 
ftellung diefer Gefellfchaft für fich, noch außerhalb ihrer 
Verbindung mit dem Staate und feiner Gewalt gedacht, tft eben 
die folgende Geſellſchaftslehre. 

Somit ift, wie wir glauben, der allgemeine Unterfchied zwifchen 
Staat und Gefelichaft feinem Princip nach feitgeftellt. Und wir 
fönnten jest fofort mit der eigentlichen Gefellfchaftsiehre beginnen. 

Allein da die Trennung beider großen Organismen doch noch 
bei ber Herrichaft der bisherigen WVorftellungen keineswegs fo leicht 
einleuchten dürfte, fo ſchien e8 nicht überflüffig, als Einleitung Die 
Grundbegriffe und Orundverhältniffe beider neben einander zu ftellen, 
Damit der Lefer das Gefammtbild beider Gebiete und die großen For: 
men, in welchen fie ineinander greifen, ſchon im Beginne der Ge- 
jellfchaftslcehre gegenwärtig habe. Denn man würde ohne Diefes bei 
den folgenden einzelnen Bunften ſtets die nothmwendige Beziehung auf 
den Staat vermifjen; fo aber wird der Zufammenhang, der das Ein- 
zelne erfüllt und oft erflärt, am beften heraustreten. Der Vortheil, 
der darin liegt, ift größer, als die Gefahr der Wiederholung einzel: 
ner Gedanfen, Und fo geben wir als Einleitung eine Heberficht ber 
Gejellichaftslehre, die ohne jene Verhältniffe überflüffig feyn, und 
eine Weberficht der ‚Staatslehre, die ohne dieſelben nicht hierher ge 
hören wurde, 


V. Die Örundzüge der Öefellfchaftslehre. 


Wir haben bereitS oben den allgemeinen Umfang der Gefell- 
ihaftslehre dargelegt und ihn in feiner inneren Beziehung zu ber 
Geſammtauffaſſung allgemeiner Fragen dargeftellt. Jetzt wird es aber 
auf etwas anderes anfommen. Iſt einmal der Staat von der Ge 
ſellſchaft in fo beftimmter Weife gefchieden, wie wir gefagt haben, 


35 

jo wird Diefe Unterfcheidung auch in der Verfchiedenheit und Selb- 
ftändigfeit des inneren Syſtems beider großen Gebiete wieder zur 
Erſcheinung gelangen,  Ia es wird offenbar jene Forderung, Die 
Geſellſchaft als einen felbftftändigen Begriff und mithin auch als eine 
jelbftftändige Macht anzuerfennen, von der Möglichkeit abhangen, der 
Geſellſchaft jenen ihr eigenthümlichen Organismus nachzuweifen, und 
ihn neben dem Staatsorganismus hinzuftellen. Und wenn wir uns 
ſererſeits es auch nicht billigen, fo ift es endlich doch unzweifelhaft, 
daß beide Syſteme von Elementen und Kräften den Prüfftein ihrer 
Wahrheit darin haben müffen, daß fie im Stande find, nicht bloß 
jeder Erfcheinung ihre Stellung, fondern auch jeder Frage ihre Ber 
antiwortung durch das Ineinandergreifen der einzelnen Glemente und 
Drgane nachzuweifen. | 

Es verfteht fich, daß dieß im Einzelnen erft dann gefchehen 
fann, wenn Die genauere Entwidlung beider Lehren ins Cinzelne 
hineingeht. Unfere Aufgabe ift e8, Die Geftalt beider Kehren in fo 
weit hier Darzuftellen, als e8 nothwendig ift, um eben die Selbit- 
tändigfeit der Gejelihaft und ihre eigenthümliche Bedeutung für den 
Staat und feinen inneren Organismus nachweifen zu fünnen, 

Offenbar nun wird man, um fich ein Flares Bild von dem 
Syitem der aelchaſtolelne zu verſchaffen, in — Weiſe ver⸗ 
fahren müſſen: 


a) Die Geſellſchaft an ſich. 


Wenn nämlich die Geſellſchaft ihrem Begriffe nach, die äußere 
Ordnung des geiftigen Lebens in ber menfchlichen Gemeinfchaft ift, 
jo iſt es einleuchtend, Daß, wie e8 ewig und in allen Formen ein 
geiftige8 Leben unter den Menfchen gegeben hat und geben wird, in 
welchem bie geijtigen Güter verarbeitet, verbreitet und zur Geltung 
gebracht werden, in gleicher Weife auch die Gefellfchaftsordnung und 
ein gejelljchaftliches Leben unter den Menfchen auf allen Stufen ihrer 
Bildung und ihrer Gefchichte vorhanden feyn muß. Die Gefellfchafts- 
ordnung ift offenbar zunächft ein eben jo abjolut Allgemeines und an 
und für fich Nothiwendiges für die Menfchen, als das Guüterleben mit 
jeinen Verhältniffen und der Staat mit feinen Ordnungen. Es ift 
diefelbe, weil fie nur der geordnete Ausdrud eines abjolut im Menfchen 
liegenden Momentes ift, eine unter allen Derhältniffen der Menfch- 
heit gegenwärtige, in ihr thätige, fte beftimmende, von ihr beftimmte. 
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Denkt man fich nun, daß dieſe Gemeinfchaft des Menfchen 
felbft eine ſehr verfchiedene ift, und zwar verfchieden nicht bloß in 
ihren Entwicklungsſtufen überhaupt, fondern wohl noch tiefer liegend 
verfchieden in der Individualität der Gemeinschaft felber, Verſchie— 
denheiten, die ganz ungemein groß find, weil fie von dem ZJuftande 
der elendeften WVölferftämme, denen faum die niedrigen Stufen der 
Cultur befannt geworden, bis zu demjenigen der höchfteiviliftrten Nas 
tionen alles umfaffen, was fich als eine Gemeinfchaft von Men 
fchen darftellt, — ftellt man fich, meinen wir, das ganze große Ge— 
biet dieſer Derfchiedenheiten, innerlicher wie Außerlicher, vor, und 
fehrt man dann zu dem Satze zurück, daß der Begriff und die Ord- 
nung der Gefellfchaft dennoch allen menfchlichen Verbindungen ge 
meinfchaftlich gültig feyn fol, fo wird man ohne Zweifel leicht zwei 
Sätze zugeftehen, auf denen der erfte Theil der Geſellſchaftslehre 
nothwendig berufen muß, 

Soll nämlich die Gefellfchaft einen fir alle gültigen Drganis- 
mus bilden, fo muß die Gefellfchaftsordnung nicht auf dem Wefen 
oder dem Inhalte irgend einer beftimmten Entwicklungsſtufe der 
Gemeinfchaft begründet feyn, bei der fie etwa begänne, und mit ber 
fie wieder verſchwände. Es muß vielmehr die Grundlage derjelben 
in den abfoluten Elementen der menſchlichen PVerfönlichfeit, in den— 
jenigen, welche eben den Menfchen jelbft gleichfam conftituiren, geſetzt 
ſeyn. Und eben weil diefe Elemente einen Theil des menfchlichen 
Weſens und Dafeyns ausmachen, deſſen fich Feiner zu entäußern ver- 
mag, jo werden diefelben auch ihrer eigenen, zwar allgemeinen, aber 
zugleich allmächtigen Natur gemäß felbftthätig fortwirfen, und fomit 
die abfoluten Grundlagen der Gefellfhaftsordnung durch 
ihr gegenfeitiged Ineinandergreifen erzeugen. 

Sit dem nun fo, fo ift e8 klar, daß man dieſe abfoluten, unter 
allen Verhältniffen der Menfchheit gültigen Grundlagen der Gefell- 
fchaftsordnung auch für fich betrachten und unterſuchen kann. 
Sa vielmehr, daß man e8 muß. Denn weil fie allen verfchiedenen 
Formen der Gefellfchaft zum Grunde Tiegen, fo bilden fie in der That 
die Verbindung zwifchen denfelben, und zugleich in gewiffer 
Weife die Grenze, über welche feine einzelne Form hinaus Tann. 
Sie find als allgemeine Grundlage der Inbegriff derjenigen Geſetze, 
welche für alle Formen dev Gefellfchaft gelten. Es ift far, daß 
man fomit in ihnen zwar nicht die Lehre von ber Geſellſchaft 
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erichöpfen kann, weil fie eben das Verfchiedenartige nicht in fich auf 
nehmen; aber es iſt auch Far, daß man ohne fie Feine einzelne be- 
jondere Form zu evfchöpfen vermag, weil fie allein das Gleichartige 
in allen Befonderheiten vertreten. Der weſentliche Unterfchied zwi— 
ſchen ihnen und den einzelnen concreten Geftaltungen der Gefellfchaft 
ift Demnach, wie es Icheint, Schon hier außer Zweifel; und infofern 
man nun jene abjoluten &lemente der menfchlichen Gefellfchaft für 
ſich unterfucht, fie nicht ihrer Erfcheinung, fondern ihrem inneren, 
das ift alfo ewigen und immer gleichen Wefen nach darlegt, gleich 
gültig, wie viel davon im einzelnen gefchichtlichen Falle zur Geltung 
fommt oder nicht, fo entfteht der naturgemäße erfte Theil der Ge— 
jellichaftslehre, die wir am beften die Lehre von der Gefellfchaft 
im Allgemeinen, oder von der Öefellfchaft an fich nennen 
werden. 

Wenn nun diefer erfte Theil fomit die abfoluten Grundlagen aller 
Gejellfchaftsordnung enthält, fo leuchtet e8 ein, daß in ihm jener 
große Gegenſatz, der eben auf dem höchiten Bunfte die Gefellfchaft 
zum Staate mit Nothwendigfeit hinüberführt, der Gegenſatz zwifchen 
dem fittlichen Elemente der Gemeinfchaft und dem fubjeftiven der 
individuellen Intereffen fich zunächft al8 auf dem Wefen der menfch- 
lichen Berfönlichfeit beruhend abjpiegeln muß. Es wird daher bie 
Lehre von der Gefellfchaft an fich zuerft nothwendig aus der Natur 
dev Perfönlichfeit, noch ganz ohne Beziehung auf den Beſitz und die 
wirkliche Gefellfchaftsordnung, die Gemeinschaft der Einzelnen als Die 
Idee der fittlihen Ordnung, und die Macht des Einzelnen als 
die Idee Der Berfönlichfeit und des perfönlicdhen Inter 
eſſes zum Inhalt haben. Und die Darftellung diefer beiden Elemente 
wird zufammen bie Darftellung des geiftigen Glementes in der 
Lehre von der Gefellfchaft bilden. 

Neben dieſem geijtigen Elemente fteht nun das materielle des 
Beſitzes, das in feiner Weile eingreift. Der Beſitz hat wefentlich 
verichiedene Formen und Maße, aber in allen Diefen Formen und 
Mapen iſt der Beſitz immer dasjenige Element, Durch welches bie 
materielle Welt in das perfünliche Leben eingreift. Und die Dar: 
legung dieſes, allen VBerhältnifien des Beſitzes gemeinſamer Elemente 
in demfelben, mit denen ex bejtimmend auf das geiftige Leben ein- 
wirft, bildet num den zweiten Theil der allgemeinen Gefellfchaftslehre. 

Auf Diefe Weile nun empfängt der allgemeine Begriff der 


Gefelffchaft einen beftimmten organifchen Inhalt. Die Geſellſchafts— 
ordnung ift jeßt nicht mehr Die Ordnung des geiftigen Lebens über: 
haupt, fondern fie ift diefe durch die Natur des Beſitzes und feiner 
Bertheilung beftimmte Ordnung. Und jest wird es auch klar 
feyn, auf welchem Punfte das Moment der Einzelperfönlichfeit und 
des Ginzelintereffes eingreift. Wie die fittliche Ordnung ſich an den 
Bett anfchließt, fo fehließt fich auch das Intereffe an den Beſitz, 
und aus dem abftraften Begriff des Gegenfages und Kampfes wird 
jest ein wirklicher, materieller, meßbarer Gegenſatz; die Dinge, welche 
im Innern der Gefellfchaft vor fich gehen, treten durch Die Beziehung 
zum Beſitz an die Wirflichfeit, und fo entfteht das, was wir Die 
Geftalt der Gefellfchaft nennen. In der Geftalt der menfchlichen 
Geſellſchaft ift daher die Verbindung der fittlichen Ordnung mit der 
Bertheilung des Beſitzes gegeben, und Die Lehre von ber ia 
im Allgemeinen abgeichlofien. 

Aber in diefem Theile ift Doch noch immer nur dasjenige be- 
trachtet, was in allen Fällen und Formen der Gefellichaft vorhan- 
den und gültig ift. Sehen wir uns dagegen in dem wirklichen Leben 
um, fo ift dasjenige, was wir die Gefellfchaft nennen, Damit offen- 
bar feineswegs erfchöpft. Die Geſellſchaft ift vielmehr in verichie- 
denen Formen da, und diefe Formen find in beftändigem Wechfel 
begriffen. Die Lehre von der Gefellfchaft muß daher auch diefe Er- 
fcheinungen erfaſſen; und fo entfteht die zweite große Gruppe von 
Unterfuchungen, 


b) Die Geſellſchaftsbildung und die Geſellſchaftsformen. 


Es ift nämlich einleuchtend, daß man, wenn man von dem 
abfoluten Weſen der geiftigen Ordnung und von der abjtraften Natur 
des Befiges ſpricht, Damit in der That nur dasjenige findet und dar— 
ftellt, was vermöge diefer abfoluten Natur möglich ift. Dieſe 
Natur erfcheint gleichlam als ein Keim, der vieler Geftaltungen fähig 
ift, der aber noch Feine wirfliche Entfaltung gefunden hat, Es ift 
nun feine Frage, daß er eine folche Entfaltung finden wird; aber 
andererfeits ift auch diefe Entfaltung, das Hineintreten in die wirf- 
liche Welt, weder ein vom Zufall äußerer Gewalten noch von ber 
Willkür einzelner Menfchen abhängiges. Es ift vielmehr ein, durch 
die Grundlagen der gefellfchaftlichen &lemente gegebener Proceß, 
der in gewiffen allgemein feftitehenden Grundlagen verläuft, und 
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bejfen Ergebniß durch das Zuſammenwirken des Beſitzes und feiner 
wirklichen Vertheilung mit dem geiftigen Leben aus jenen allgemeinen 
Elementen die wirfliche Gefellfchaftsform bildet. Eben dadurch wird 
dieſer Proceß ein felbftitändiger Gegenftand der Unterfuchung, und 
das Nejultat it die Lehre von der Gefellfchaftsbildung, bie 
die Einleitung für die Lehre von den Gefelfchaftsformen abgibt. 

Die Gefellichaftsbildung überhaupt, oder das ntftehen einer 
wirklichen Geftalt der Gefellihaftsordnung beginnt demnach bei ber 
wirklichen Vertheilung des Beſitzes. Betrachtet man nun ge— 
nauer, was man unter ber Vertheilung des Beſitzes verfteht, fo ergibt 
fih, daß jede Vertheilung des Befiges e8 zuerft mit den verfchiedenen 
Größen des Beſitzes zu thun hat, oder mit dev Ordnung, in welcher 
das Maß des Beftges vorhanden und exrtheilt ift, Die Gefellfchafts- 
bildung ericheint daher bei genauerer Unterfuchung als die Gefammtheit 
der Einflüffe, welche die Verfchiedenheit der Größe des Beftzes auf 
die Gemeinjchaft dev Menfchen und ihre Ordnung unter einander hat. 
Nun ift es Klar, daß die Verfchiedenheit der Größe des Beſitzes auf 
alle Arten und Zeiten des Zufammenlebens der Menfchen, auf alle 
Stadien der Gemeinschaft und ihre Entwicklung Anwendung findet, 
ganz gleichgültig, ob das bezügliche Wolf felbft ein viel oder wenig 
eivilifirtes, ein mächtiges oder fchwaches, und ob die Gemeinfchaft 
deſſelben Hauptfächlich auf den Grundbeſitz oder auf den gewerblichen 
Beſitz angewiefen ift. Eben deßhalb ift bie Lehre von der Gefell- 
Ihaftsbildung, oder die Lehre von den Gefesen, nach welchen bie 
Berichiedenheit dev Größe des Beſitzes auf die Ordnung der Ge- 
meinfchaft einwirft, für alle Formen der wirklichen Gefelfchaft gleich 
gültig; die Gefellichaftsbildung ift Daher wiederum der allgemeine 
Theil für das Berftändniß der wirflichen Geftaltung der Gefellichaft. 
Sie zeigt, wie die DVerfchiedenheit der Größen der Beſitzungen in ihrer 
Weile durch Die Natur des Reichthums und der Armuth die Vers 
ihiedenheit der Klaffen in die Gemeinfchaft bringt, wie fich daran 
die Entwicklung duch das Entftehen der Arbeit im gefellfchaftlichen 
Sinne anfchließt, und fomit auf Grundlage der beftimmten Befig- 
vertheilung und des freien Erwerbes ein Begriff entfteht, deffen Sinn 
und Inhalt allein aus jenen Elementen der Gefellfchaftsbildung recht 
verftanden wird, der Begriff der gefellfchaftlichen Freiheit, in welcher 
das vein materielle Moment des Befiges und feiner Größe mit dem 
perfönlichen der Arbeit und des Erwerbes fich in Harmonie fekt, 
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ſich äußerlich zur Sitte geſtaltet, und die Grundlagen für die Bil— 
dung der geſellſchaftlichen Körper abgibt. Andererſeits nun 
ſchließt ſich hieran das Individuum, das durch ſeinen Beſitz jetzt zu 
einer gefellfchaftlihen Perſönlichkeit wird, und dann, indem 
das Ginzelinterefje erwacht, dieſes Intereſſe an geiftigen Gütern und 
geiftiger Geltung der Grundlage beider, dem Beftge und feinem Er- 
werbe zuwendet. So entfteht hier zuerft eine gleichlam concrete Ge— 
ftalt des perfönlichen Interefies; daffelbe findet an Befis und Erwerb 
einen beitimmten Gegenftand; es entfteht das Klaffeninterefje 
mit feinen Gegenfägen, und an ihm und aus ihm entwicelt fich 
dann Begriff und Ihatfache des gefellichaftlihen Kampfes 
mit all feinen ernften, aber Durch die bloßen Elemente der Geſell— 
ichaft nicht mehr aufhaltbaren Folgen, die ohne das Erfcheinen ber 
Staatsgewalt in gegebener Zeit zum gefellfchaftlichen Verderben und 
zur Auflöfung führen. Das ift der wefentlichfte Inhalt der Geſetze, 
welche durch die Bertheilung des Beftges eintreten, und welche wir 
in ihrer Gefammtheit als Die Lehre von den Geſellſchaftsklaſſen 
bezeichnen. 

Saft feheint e8 nun, als ob damit das Wefentliche gegeben fey. 
Um fo mehr, als jene Gefege, die ja auf der Natur der verichie- 
denen Größe des Beſitzes beruhen, mit diefer in allen Zeiten und 
Lagen vorfommenden Verfchiedenheiten auch ihrerfeits für alle Zeiten 
GSültigfeit Haben. Und dennoch zeigt e8 ftch bald, daß es noch ganze 
Gebiete gibt im wirklichen Leben der Gefellfchaft, von denen man 
durch Die Lehre von den Gefellichaftsflaffen allerdings ftets eine 
wegentliche Seite, aber nie das Ganze erfährt. Offenbar nun wer- 
den dieſe Gebiete in einem inneren, organifchen Zufammenhange mit 
dem ganzen Leben dev Geſellſchaft jtehen, und in der That zeigt es 
fih. bald, daß Diefelben gleichfall8 eine gemeinfchaftliche und im All— 
gemeinen leicht verftändliche Grundlage haben, von welcher aus fich 
ein neuer, in vieler Beziehung der wichtigfte und in das wirkliche 
Leben am tiefften eingreifende Theil der Gefelffchaftsiehre entwickelt. 

Diefen Theil nun nennen wir die Lehre von den Gefell- 
Ihaftsformen, | 

Die Geſellſchaftsform entfteht nämlich, infofern dem wirk— 
(ichen Leben der Gejellichaft nicht mehr Die Größe, jondern die Art 
des Befiges zum Grunde gelegt wird, Die Art des Befiges ift 
unzweifelhaft anderer Natur als die Größe des Beſitzes. Sie hat 
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dev Gefellffchaftsordnung, die fich von jeder anderen fcharf unter- 
icheidet. Eine folche, auf einer beftimmten Art des Befited ruhende 
Geſellſchaftsordnung nun nennen wir, wie gejagt, eine ®efellichafts- 
form. Und es werden demnach die Gefellfchaftsformen durch die 
Arten des Beſitzes bedingt und geſetzt werden. 

Nun gibt e8 zwei Grundformen des Beſitzes, wie die Lehre 
vom Beſitze es gezeigt hat, den Grundbeſitz und den gewerblichen 
oder beweglichen Beftt. Und demnach werden wir im Allgemeinen 
auch zwei Grundformen der Gefellfchaft unterfcheiden müſſen, von 
denen die erfte Durch den Grundbeſitz und feine Wertheilung, die 
zweite durch den gewerblichen Beſitz gegeben ift. 

Nun aber ift in dieſen wirklichen Gefellfchaftsformen das per- 
jönliche Element ein entfchieden eingreifendes; denn der Unterfchied 
des Grund- und gewerblichen Befttes felbft beruht eben nur auf der 
Perfönlichfeitz die Natur bringt ihm nicht hervor, Daher fehen wir 
jene beiden Grundformen ſelbſt wieder jede in zwei Gefellfchaftsformen 
gefpalten, im deren exiter das individuelle, perjönliche Clement das 
vorwaltend bejtimmende für die Ordnung und die Entwiclung der 
Form iſt, während in der zweiten der Beſitz mit feinen Einfhiffen 
überwiegt. Wie ſich dieß nun im Einzelnen entwidelt, wird die 
eingehendere Lehre von der Gefellfchaft genauer nachweifen. Es ift 
aber zum Ueberblick nothwendig, daß wir jene einzelnen Formen nun— 
mehr näher bezeichnen. 

Die erite der beiden Gefellichaftsformen nähe welche auf 
dem Grundbeit in feiner Vertheilung beruhen, iſt diejenige, welche 
von der Familie ausgeht, und zunächit die perfönliche Ordnung unter 
den Familien gleicher Abjtammung erzeugt, die wir die Stammes: 
ordnung nennen. In der Stammesordnung ift nun allerdings 
ſchon der Beſitz vorhanden; aber er ift noch untergeordnet. Es ift 
noch das perlönliche Verhältniß der Verwandtichaft, welches hier vor— 
waltet. Indem nun zu der Familie der Grundbeſitz als Eigenthum 
der Familie Hinzutritt, wird aus der Samilie ein Geſchlecht; und 
e8 ift Far, daß alddann die Ordnung der Familie untereinander zus 
gleich eine Befibesordnung werden muß. Die Ordnung der 
Menfchen nun, welche auf diefe Weile durch die Verbindung von 
Geſchlechter- und Befisordnung entiteht, nennen wir die Gefchlech- 
terordnung. Die Gefchlechterordnung erfcheint daher als Die 
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urſprünglichſte und einfachſte Form der wirklichen menſchlichen Ge— 
ſellſchaft. 

Nun tritt ſchon hier bei der noch ganz dem Grundbeſitz 
mit ſeiner wenigſtens anfänglich unantaſtbaren Vertheilung beruhenden 
Geſchlechterordnung die Erſcheinung ein, die allerdings eine ganz in 
der Natur der Sache beruhende iſt, daß nämlich zu der Art des 
Beſitzes auch die Größe hinzutritt, und die Verſchiedenheiten in der 
menſchlichen Geſellſchaft, welche durch die verſchiedene Größe des Be— 
ſitzes erzeugt werden, auch auf die Geltung und Herrſchaft der Art 
des Beſitzes übertragen werden. Damit dann wird ſchon die an ſich 
einfache Geſchlechterordnung allmählig eine Geſammtheit von ſehr 
mannichfachen Zuſtänden. Es entſteht der Unterſchied von Beſitzenden 
und Nichtbeſitzenden auch in den Geſchlechtern; höhere und niedere 
Geſchlechter ſcheiden ſich, und da der Begriff und das Weſen des 
Geſchlechts eben auf dem Beſitze beruht, ſo entſtehen in der Ge— 
ſchlechterordnung ſelbſt wieder zwei Klaſſen, Die eigentlichen Ge— 
ſchlechter, welche den Grundbeſitz haben, und die Geſchlechterloſen, 
welche ohne Beſitz ſind. Aus dieſer allgemeinen Grundlage entwickeln 
ſich dann andere Verſchiedenheiten; die eigentlichen Geſchlechter, die 
nur ein mittleres Maß des Grundbeſitzes haben, werden zu Bauern 
und Hufenherren; die großen Grundbeſitzer dagegen werden zu Edlen. 
Dieß iſt die Art und Weiſe, wie die Klaſſen in der Geſchlechter— 
ordnung auftreten. Und jest ift auch in diefer Ordnung dem Intereffe 
die Bahn gebrochen. Es entftehen Gegenſätze und Kämpfe, und Diefe 
werben erft dann gehoben, wenn bie fteigende Bevölferung einen 
Abzug aus dem Lande als wenn oder Colonifation, oder 
als Eroberung bewirkt. 

Mit der Eolonifation tritt nun eine’ neue Ordnung ein, bie 
naturgemäß ſtets eine freiere ift als die heimathliche, weil fie ein 
größeres Maß des Befiges für jeden Einzelnen bietet, Mit der 
Eroberung dagegen wird die Ordnung nothiwendig und allenthalben 
eine unfreiere, weil fie den Beftg der Erobernden auf Koften des 
Beſitzes der Unterworfenen erzeugt. Und an die Eroberung fchließt 
fich deghalb eine neue, Die zweite, auf dem Grundbeſitz beruhende 
Sefellichaftöform an. 

Diefe zweite Gefellfchaftsform ift die der Ständeordnung. 
Das allgemeine Wefen der Ständeordnung tft, daß in ihr Die großen 
gefellfchaftlichen Funftionen des Prieſterthums, der Waffenführung 
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und des Gerichts nicht mehr wie in dev Gefchlechterordnung jedem 
Einzelnen, welcher entweder perfönliche Würde oder gefchlechtliche 
Stellung hat, zuftehen, fondern daß diefelben beftimmten Vertretern 
überwiefen werden, fo daß bier eine Theilung der gefellfchaftlichen 
Arbeit entfteht. Diefe Theilung der gefelfchaftlichen Aufgaben wird 
nun Dadurch zu einer dauernden und organifchen, daß fie mit einem 
beſtimmten Grundbefit verbunden wird, der die gleichlam fachliche 
Verpflichtung erhält, die Volziehung der drei Funktionen möglich zu 
machen. Den Proceß, durch den dieß gefchieht, nennen wir bie 
Ständebildung Aus der Ständebildung geht dann eine neue 
Geſtalt der Klafien und ein zweifaches Syftem des Befiges und feines 
Rechts hervor: aber dieſe beiden Elemente der Ständeordnung find 
nun natürlich fehr verfchieden je nach dem einzelnen Stande und 
feinem Entftehen. | 

Die erite Form des Standes ijt der aus der Eroberung hervor: 
gehende Kriegerftand, der felbft wieder je nach der Art der Er— 
oberung eine ſehr verfchiedene Form hat. Das Wefen des Krieger: 
itandes in allen Formen jedoch iſt, daß in ihm die Waffenführung 
und die Waffenpflicht an eine beftimmte Klaffe von Berfonen gebunden 
it, Die zu dem Ende einen beftimmten ihr eigenen Grundbeſitz inne hat. 
Aus der Gefchlechterverbindung des durch die Eroberung entftehenden 
Kriegerftandes entwickelt fich dann unter gewifien Bedingungen der 
Adel, der in den Ständeordnungen der germanifchen Welt die einzige 
Form des Kriegerftandes it, und deßhalb auch als eigener Stand neben 
dem folgenden aufgeführt wird. Daß nun auch dabei wieder die ver 
Ichiedene Größe der Beftsungen die Klaffenunterfchiede zwifchen höherem 
und niederem Adel u. |. w. erzeugt, bedarf keiner weitern Darlegung. 

Die zweite Form des Standes ift die Verbindung der gottes- 
dienftlichen Funktion mit dem Grumdbefiß, die ald Priefterftand 
auftritt. Der Priefterftand hat, wie fich fpäter zeigen wird, Durch 
jeine Verbindung mit der Eroberung und der darauf beruhenden 
Klaſſen- und Beftgvertheilung, eine Neihe eigenthümlicher Formen 
und Aenderungen durchzumachen; aber auch er entgeht dem Einfluß 
der verjchiedenen Größe des Beſitzes nicht, und der Unterfchied zwi— 
hen dem höhern und niedern PBriefterftande, der allenthalben als 
der Unterfchied zwifchen den befisenden Herren und den dienenden 
Gliedern auftritt, ift der Grund wichtiger, oft das ganze Schickſal 
eines Volkes beherrichenden Ericheinungen. 
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Der dritte Stand, den wir den Gewerbsſtand nennen 
werden, entſteht, wenn die gewerbliche Arbeit durch einen ihr eigends 
überwieſenen Grundbeſitz ſich zu einer Stadt erhebt, und in dieſer 
Stadt die dringendſten geſellſchaftlichen Funktionen als ihr Recht ex- 
wirbt, Es gibt daher natürlich gewerbliche Arbeit und auch Städte, 
ia Gewerbsordnungen und Gewerbsklaſſen, und Städteordnungen, 
ohne daß fich ein dritter Stand daraus mit Nothwendigfeit bildete; 
der Stand der Städte entiteht erft, wenn die Bürger eigene 
Surisdiftion, eigene Kirche und eigene Wehrverfaffung haben, und 
geht unter, fowie diefe Funktionen in das ftaatliche Amt zurüdfallen. 
Deshalb Haben viele Völker große und reiche Städte gehabt, ohne 
einen dritten Stand zu beſitzen; und es ift zugleich einleuchtend, daß 
ein Volk auch bloß einen Prieſter- und Kriegerftand, geſondert und 
auch verbunden Haben kann, ohne daß ein dritter Stand entftünde. 
Denn der dritte Stand enthält, obwohl auch er an den Grundbeſitz 
gebunden ift, Doch fchon den Uebergang zu den folgenden großen 
Formen der auf dem gewerblichen Beftte beruhenden Gefellfchafte- 
ordnung. — Auch in den Städten num theilen fich alsbald die Mit- 
glieder des Bürgerftandes in Klaſſen; und fo entftehen hier die Pa— 
triziev neben dem Bürger, und mit beiden Die Gegenfäße, welche Die 
innere Gefchichte der Städte bilden, Aber eine ganz neue Geftalt 
der Dinge beginnt nun, fowie fich die Arbeit von dem ftreng von 
dem adeligen und geiftlichen Grundbeſitz abgetrennten ftädtifchen 
Grundbeſitz mit feinen Befchränfungen ablöst; und wo es einen 
dritten Stand gibt, da ift der Uebergang zu Ddiefer zweiten Grund— 
form unausbleiblich. AUT PASTE 

Denkt man fich nun aber zunächft die Gefammtheit eines Volkes, 
als einer individuellen Gefellichaft aufgefaßt, in diefe Stände getheilt, 
jo iſt dieſe Gefammtheit offenbar eine ungemein vielgeftaltige. Schon 
der Stand des Adels läßt eine Reihe von gefellfchaftlichen Ordnungen 
in fich jelbit zu; ebenfofehr der Stand der Geiftlichfeit. Tritt dann 
aber .noch der dritte Stand Hinzu, fo ift eine Mannichfaltigfeit vor: 
handen, die nicht bloß an fich ſchon eine große, fondern die auch 
noch im beitändigen Wechfel begriffen ift. Es ift daher in folchem 
alle, wie namentlich in der germanifchen Gefchichte, beinahe uns 
möglich, ein vollftändiges Bild einer folchen Gefellfchaft für ein ganzes 
Volk zu geben, Aber eben in diefer Mannichfaltigfeit Tiegt denn auch 
wieder der Grund, daß Die einzelnen Stufen und Ordnungen in 
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einander übergehen, und die Grimdlage einer einfacheren Gefellichafts- 
form dadurch vorbereiten, 

Dieſe num tritt ein, wenn der gewerbliche Befig mit feiner 
Vertheilung an die Stelle des Grundbeſitzes als Baſis der Gefell- 
Ichaftsformen tritt. 

Der gewerbliche Beſitz Hat zwei Momente, welche ihn als Grund- 
lage der Gejellichaft eigenthümlich machen. Jedes diefer Momente 
ift der Keim einer felbftftändigen Form der Gejelfchaft, die auf dem 
gewerblichen Beſitz beruft, \ 

Zuerft fordert jeder gewerbliche Beſitz feiner wirthichaftlichen 
Natur nach tüchtige und angeftrengte Arbeit feines Beſitzers, und 
zwar eine Arbeit, die vor allen Dingen auf der eigenen Berfönlich- 
feit, und oft ebenfofehr auf feinem Muthe als auf feiner Fähigfeit 
beruht. Dieſes Moment des gewerblichen Beſitzes erzeugt daher eine 
Gemeinfchaft unter den Menfchen, welche weientlich das Individuum 
in den Vordergrund ftellt, und deßhalb zunächft zu einer ftarfen Vers 
einzelung der PBerfönlichfeiten in Beziehung auf die Wirthichaft Hinz 
führt. Und da nun Diefe wirthichaftlichen oder Befisverhältnifie 
wiederum der geiftigen Ordnung der Gemeinfchaft zum Grunde liegen, 
und dadurch eben eine Gefellichaftsordnung bilden, fo wird auf dieſe 
Weife eine Gefelichaftsform entſtehen, welche zu ihrem Lebensprincip 
zwar einerſeits die Vereinzelung, andererfeitS aber auch die Kräftiz 
gung der einzelnen Individuen hat, und die diefes Princip auf jedem 
Punkte gleichlam auf den Grund und Boden des einzelnen wirth- 
fchaftlichen Lebens zurückführt und aus ihm wieder entftehen läßt. 
Kun nennen wir ein folches wirthichaftliches Leben des Einzelnen 
innerhalb des gewerblichen Befttes eben ein Gewerbe; und die auf 
diefem Gewerbe ald der Hauptform des wirthfchaftlichen Lebens be- 
vuhende Ordnung des geiftigen Lebens, vder die Daraus gebildete 
Geſellſchaftsform würden wir Die gewerbliche Gefellichafte- 
ordnung nennen, 

Die gewerbliche Gejellichaftsordnung hat nun in der Ihat fehr 
vieles und weientliches, wodurch fte der Gefchlechterordnung entfpricht; 
und man fann in gewifler Weile faft Sagen, daß man fte troß ihrer 
wejentlichen Verfchiedenheit von dieſer erſt dann recht verfteht, wenn 
man fie mit derfelben vergleicht. Auch in dev gewerblichen Gefell- 
Ichaftsordnung ift der Anfang eine wefentliche Gleichheit Des Beſitzes 
jedes Einzelnen; es ift Der Unterfchied des Kapital noch nicht zur 
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Entwiclung gefommen. Dem Grundftüd ’entfpricht hier. die Werk: 
ftatt, wenigſtens in wirthichaftlicher Beziehung, vielfach auch in fitt- 
licher. Der Meifter ift das Haupt feines engeren Kreifes, wie ber 
Familienvater neben feiner eigenen Samilie auch fein Hausgefinde um 
fich hat. Die einzelnen Meifter find wiederum einander wefentlich 
gleichgeftellt; es ift der NeichthHum nur ein Ziel, noch feine Macht; 
daher ift. die Vereinigung eine freiwillige und darum freie, und Die 
Stellung der. Einzelnen eine wefentlich gleiche. Es ift noch Die 
Größe des Befites nicht enticheidend; daher find noch feine Klaffen 
vorhanden, und ein Gegenfab der Klaffen mithin nicht denfbar, Im 
Gegentheil ift der Aufichwung des Ganzen durch den Sporn, den 
jeder Einzelne in fich fühlt, gegeben, und die Entwicklung aller gei- 
ftigen und materiellen Güter hier daher das lebendige — des 
Geſammtlebens. 

Allein auch hier nun entwickelt der Beſitz, auf- 5* Eigen— 
thümlichkeit zunächſt doch auch dieſe Geſellſchaftsform beruht, ſeine 
Kraft, und es entſteht der Unterſchied der großen und der kleinen 
Kapitalien nach den Geſetzen, welche in der Volkswirthſchaftslehre 
gegeben ſind. Dieſer Unterſchied bleibt nicht bei dem rein wirth— 
ſchaftlichen Verhältniß ſtehen; er wird zu einem Unterſchied des ganzen 
individuellen Lebens. Der Reiche beginnt ſich von dem Armen zu 
ſcheiden, und ſo entſteht hier die Erſcheinung, daß die Größe des 
Beſitzes das herrſchende Element in der Ordnung der Menſchen 
untereinander wird. Den gewerblichen Beſitz aber nennen wir das 
Kapital. Und ſomit wird die wirthſchaftliche Unterſcheidung und 
Trennung der Kapitalbeſitzer und Nichtbeſitzer zur Grundlage der 
ganzen Ordnung der Gemeinſchaft, die wir deßhalb, genau genom— 
men, die Kapitalsordnung. der Gefellffchaft nennen Fönnten. 
Allein da hier nun durch Die Natur des Kapitald die Größe deffelben 
allein entfcheidet, die Größe des Beſitzes aber die Grundlage der 
Klaffenunterfchiede war, fo ericheint die auf dem Kapital und feiner 
Bertheilung beruhende Ordnung der Gefellichaft in der That als 
derjenige Punkt in der Entwicklung der Gefellfchaftsformen, auf 
welchem der Stlafjenunterichied, von welchem die Gefellichaftsbildung 
ausging, die Örundlage der Gejellfchaftsordnung überhaupt wird. 
Und deßhalb nennen wir dieſe Kapitals- oder induftrielle Ordnung 
der Gefellfchaft am beiten die Klaffenordnung. 

Wie nun aus der Klaffenordnung und der in ihr zur völligen 
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Geltung kommenden Herrſchaft des Kapitals und ſeiner Intereſſen 
das ſittliche Element in derſelben bedroht wird, und wie demnach 
ſich dann der materielle und dann auch der geiſtige Gegenſatz ent— 
wickelt, bis in ſocialiſtiſchen und communiſtiſchen Doctrinen eine 
innere, und in dem Proletariat und der Maſſenarmuth eine äußere 
Gefahr für die ganze ſittliche Ordnung entſteht, das wird die ge— 
nauere Darlegung dieſes Gebietes im Einzelnen darzulegen haben. 

Auf dieſe Weiſe nun haben wir neben dem Weſen der Gefell- 
fhaftsbildung im Allgemeinen auch die einzelnen Gefellfchaftsformen 
aufgeftelt; es ift die Grundlage gegeben nicht allein für den allge 
meinen Gang der Entwidlung, fondern auch für die einzelne Geftalt 
derſelben. Es wird jede einzelne Erfcheinung in der Gefellichaft 
ihren Platz, ihre höhere fittliche Bedeutung und ihren organifchen 
Zufammenhang mit dem Ganzen finden. Dürfen wir nicht jest das 
Gebiet des Geſellſchaftloſen für wefentlich abgefchlofien halten? 

Dffenbar ift das noch nicht der Sal. Denn bisher find bie 
einzelnen Gefellfchaftsformen jede für fich betrachtet. Nun aber 
zeigt uns fchon das tägliche Leben, daß fte eben nicht in diefer Weile 
getrennt, jede für fich gleichfam ihr eigenes Leben lebend, daſtehen. 
Sm Gegentheil ftehen fie immer in einer gewiffen Entwidlung, 
bie dann für jede einzelne ſehr verfchieden feyn kann, neben einander; 
in unfrer Zeit aber ſehen wir fie fogar auf dad Innigfte mit einan- 
der verbunden, auf einander einwirfend, einander beichränfend und 
doch zugleich entwicelnd. Und e8 ift daher flar, daß dieß gegenfeitige 
und gemeinfchaftliche Verhalten verfelben zueinander, denn weil es 
aus feiner einzelnen Form allein Erflärung, Urfache und Inhalt 
empfängt, ein felbitjtärdiges Gebiet der Unterfuchung bilden muß, 
wie es in dev Wirflichfeit eine felbftftändige Gruppe non Erfchei- 
nungen bildet, | 

Sp entſteht die dritte Gruppe in der Lehre von der Gefell- 
ichaftsbildung und den Gefellfchaftsformen, diejenige, welche die Ver— 
bindung der verfchiedenen Gefellfchaftsformen und ihr Verhältniß zu 
einander behandelt, Und ba nun, wie der erſte Blick auf das uns 
umgebende Leben lehrt, die wirkliche gefellfchaftliche Welt eben aus 
diefev Vereinigung und Verfchmelzung jener einzelnen Formen befteht, 
jo nennen wir diefen dritten Theil am geeignetften Die Lehre von 
der wirklichen Gefellichaft. 

"Auf den eriten Blick nun erfcheint Das, was wir die wirfliche 
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Gefellfchaft nennen, als eine bloß Außere Thatfache der Verbindung 
jener Formen, die Dann natürlich eine fehr verfchiedenartige ſeyn 
fann. Allein bald zeigt es fich, daß diefe Verbindung felbft wieder 
eine ungemein wichtige für das Einzelne wie für das Ganze ift, 
Denn die genauere Betrachtung ergibt, daß die Eigenthümlichkeit der 
einen Gejellichaftsform das einzige Mittel ift, die Gefahren, 
welche aus der Eigenthümlichkeit des anderen entipringen, zu neu: 
tralifiven, Diefe Beobachtung führt dann wieder zurück auf das 
Dafeyn eines, der Verbindung zum Grunde liegenden höheren Ge: 
jeßes; und die Entwicklung dieſes Gefeges und feiner Anwendung 
auf alle einzelnen Fälle zeigt fich alsbald als ein fuftematifches Ganze, 
in welchem das Interefie der einen Gefellfchaftsform das höhere In— 
terejfe der anderen erfüllt. Diefen erften Theil der Lehre von ber 
wirflichen Gefellfchaft nun, den wichtigften, wenn auch nothwendig 
mehr abjtraet gehaltenen, nennen wir am beiten die Lehre von dem 
Syſtem der gefellfchaftlihen Intereſſen. 3 

Diefem Theile zur Seite, wie das Aeußere dem Innern, weder 
dev erfte zu nennen noch auch der zweite, fteht nun die Darftellung 
der wirflihen Gefellfhaftsordnung. Diefe Darftelung hat 
zu zeigen, wie fich in jener Verbindung der verfchiedenen Gefell- 
ichaftsformen, deren innere gegenfeitige Beftimmung die Lehre von 
dem Syftem der gefellichaftlichen Interefien enthält, nunmehr durch 
gegenfeitige Berührung die beiden großen gejellfchaftlichen Claſſen der 
Höheren und der Niederen mit den höheren und niederen Clementen 
der einzelnen Gefellfchaftsformen gleichfam erfüllen, und auf diefe 
Weife der Borftellung von höherer und niederer Clafje einen Inhalt 
geben, Der durch feine Neichhaltigfeit allein das gefammte wirkliche 
Leben zu umfaffen vermag. Hier nun ift e8, wo die beiden älteften 
Begriffe aller Gefellichaft, der Begriff der Ariftofratie und deu 
jenigen dev Demofratie, ihren rechten Platz finden; denn erſt hier 
wird e8 möglich zu zeigen, wodurch beide Begriffe ihrem Wefen nad) 
jo bejtimmt, ihrem Umfange und ihrer Anwendung nach fo unbe: 
jtimmt find, daß man jeit der äAlteften Zeit nie über ihren all 
gemeinen Sinn uneinig, aber auch nie über ihren beftimmten In— 
halt einig geweſen tft. Und erft jest wird die gefammte Geftalt 
der Gefellfchaft ald eine Fare und auch im Einzelnen verftändliche 
ericheinen. | 

Bis auf Einen Punkt; und diefer Bunft bildet dann den legten 
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Theil Diefes Abjchnittes. Denn auch in der Verbindung der eins 
zelnen Gefellfchaftsformen untereinander, welche als wirkliche Gefell- 
jchaft bezeichnet wird, ift das Intereſſe wach, und erzeugt die Ge: 
genfäge, welche die Bewegung, aber auch Die Gefahr der: Gejell- 
jchaft bilden. Aber hier ift es nicht mehr bloß der Gegenfaß der 
Intereſſen einzelner Gejellfchaftsformen, den wir vorfinden, fondern 
die einzelnen Individuen aus allen Gefellichaftsformen treten hier, 
je nach ihrem Klaffenintereffe, zufammen, und der Gegenſatz derſelben 
gegen die auf Ariftofratie und Demofratie beruhenden wirklichen Ge: 
jellfchaft nimmt eigene Formen und Namen an, die wir furz am 
verftändlichften ald Reaktion und Demagogie bezeichnen fünnen, 
welche beide wiederum fowohl eine rein wirthichaftliche als eine 
geiftige Seite haben, Gegen dieſen Verderb der gejellichaftlichen 
Drdnung kämpft nun eine Zeitlang das höchfte, edelſte Moment des 
Lebens, die Kirche als Vertreterin der höchſten Eittlichfeit, die Wif- 
jenfchaft als Vertreterin der höchften menfchlichen Erkenntniß. Aber 
fie allein vermögen den Druck des Intereſſes nicht abzuhalten; bie 
jchlechten Elemente im Einzehren, das wahrhaft unfittliche Element, 
bricht fih Bahn, und jest ift die Zeit da, wo die Gefellfchaft in 
ihrer vollen Entwicklung feine Zweifel mehr. übrig läßt, daß ſie nicht 
für fich allein die Ordnung der Menfchen unter einander beherrichen 
fan, fondern daß ihr jener andere Organismus zu Hilfe kommen 
muß, deffen Wefen wir fchon vben bezeichnet haben, der Staat 
mit feinem Princip und feiner Gewalt. 

Auf diefem Punkte aber ſchließt fih nun der dritte große Theil 
der Gefellichaftslehre an die bisherige Entwicklung an, der ein letztes 
jelbitftändiges Element in derfelben vertritt, und den naturgemäßen 
Uebergang zur Lehre vom Staate bildet, die Lehre vom Volke. 


ec) Das Bolt, 


Man fan die Lehre vom Volfe von verfchiedenen Standpunften 
aus beginnen; der Anfangspunft aber, welcher er auch immer fey, 
wird ftetS bei demfelben Schluffe anlangen. Wir wollen daher den 
einfachiten Weg einfchlagen, und das Volf als Mittelglied zwifchen 
Geſellſchaft und Staat hinſtellen. 

Wenn nämlich der Staat feinem Begriffe nach die zur Perſön— 
lichfeit erhobene Gemeinſchaft der Menfchen ift, jo wird Diefe Ge— 
meinschaft felbft in ihm und durch ihm nothiwendig den Charakter 
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einer, obzwar aus verſchiedenen Elementen beſtehenden, fo doch in- 
nerlich und Außerlich felbftftändigen Einheit dieſer Elemente an fich 
tragen. Eine folche Einheit in allen Formen nennen wir, wenn fie fich 
ihrer felbft bewußt wird, eine individuelle, eine Individualität. 
Sft nun jene Gemeinfchaft des Menfchen nothwendig eine Gefell- 
Ichaftsordnung, fo ift es Far, daß die Gefelichaft, welche auf dieſe 
Weiſe gleichfam den Inhalt des Staat bildet, eine individuelle ſeyn 
wird, Und diefe individuelle Gefellfchaft, oder die menfchliche Ges 
jellfchaftsordnung, welche als eine individuelle in diefem Sinn aufs 
tritt, nennen wir ein Volk. Dieß ift das Weſen und der Begriff 
des Volkes; auf ihm beruht feine Selbitftändigfeit nach außen, feine 
Lebenskraft nach innen, und der Platz, den PAUIEROR im Gefammt- 
organismus der Menſchheit einnimmt. 

Nun ift das Volf aber, fo wenig als irgend ein anderes Element 
oder Organ, fogleich ein fertiges, Es ift vielmehr in beſtändiger 
Entwicklung begriffen, und diefe Entwicklung wird fich natürlich ale- 
bald nicht al8 eine zufällige, fondern als eine auf dem Weſen allgemei- 
nerer Elemente beruhende zeigen. Und die Lehre von diefen Elementen 
und den Gefegen und Ordnungen, nach denen fie wirfen, bildet Demnach 
bie Lehre vom Volfe, die gleichfam den Begriff des Volfes erfüllt 
und nun zum Begriff des Staates in feiner Thätigfeit hinüberführt. 

So ift nun hiemit das Gebiet der Gejellfchaftslehre in feinen 
Umriffen gegeben. Es ift ein Ganzes; aber es wird, fo allein hin- 
geftellt, Feineswegs ganz die Kragen und Zweifel befriedigen, welche 
fih auf dafjelbe richten. Vielmehr fcheinen wichtige Gebiete gar nicht 
berückſichtigt. Iſt denn das Amt fein gefellichaftliches Element? Iſt 
namentlich das Necht nicht ein wefentlicher Theil der Gefellichaft? 
Hat das, was wir Die Polizei nennen, damit gar nichts zu thun? 
Und manchem. werden dabei noch andere, bald allgemeine, bald ein- 
zelne Fragen entgegen treten. 

Eben darum nun glauben wir, die Grundzüge der Lehre vom 
Staate in fo fern hier Hinzufügen zu müffen, als Staat und Gefell- 
Ichaft, die fich verhalten wie PBerfönlichfeit und Individuum, auf einander 
eimvirfen. Hier werden fich eine Reihe neuer Sätze ergeben, deren 
genauere Darlegung der Staatslehre überlaffen werden muß. Aber 
wenigftend das Gelammtbild von der Lehre vom Staat wird und 
alsbald als die weientliche, bis jett noch unentbehrliche Erfüllung 
der &rfenntniß von der Gefellfchaft erfcheinen, 
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VI Grundzüge der Lehre vom Staat in beſonderer Be— 
ziehung zur Gefellfchaftslehre. 


Wenn man, nach der Darjtellung dev. Gefellfchaftsiehre, zur 
Staatslehre und ihrem Inhalt übergehen will, fo wird man zuerit 
Davon ausgehen müffen, Daß in dem wirklichen Leben der menſch— 
lichen Gemeinfchaft, wie es fchon oben. bemerkt ward, Staat und 
Gefellihaft fih auf allen Punften gegenfeitig durchdringen und ber 
ftimmen. Denn es iſt wefentlich, daß man die Thatſache diefer 
Verſchmelzung fich vergegenwärtigt, um von ihr aus zu den Elementen 
zu gelangen; „es ift aber offenbar,“ wie fchon Ariftoteles es erkannt 
und ausgelprochen, „daß wir von den Grumdbeftänden eines Dinges 
Kunde nehmen müſſen; denn dann fagen wir, daß wir etwas ver 
jtehen, wenn wir feine ursprünglichen Anfänge, das ift feine Grund: 
beftände, wie fie für fich gedacht werden müffen, zu kennen glauben.“ 

Dffenbar nämlich ift es einleuchtend, daß aus dem Begriffe der 
Gejellfchaftsordnung fo wenig als aus dem ganzen fyftematifchen 
Inhalte derfelben Eins hervorgeht; und diefes Eine iſt die felbft: 
ftändige und felbitthätige Einheit des perfönlichen Willens in dev 
menfchlichen Gemeinfchaft. Eben fo einleuchtend ift e8, daß aus 
der Natur des perfönlichen Willens wiederum feine Verſchiedenheit 
hervorgehen kann, da der Wille an fich fich felber immer gleich. fit; 
diefer perfönliche Wille aber ift dev Staat. Wenn daher. der Staat 
in feiner Wirflichfeit ein verfchiedener ift, fo wird diefe Mannichfals 
tigfeit in der inneren Ordnung und der äußeren Geftalt der einzelnen 
Staaten eben durch die Ginwirfung der Gefellfchaft und. ihrer vers 
ſchiedenen Geftaltungen auf die Natur des Staats entftehen, wie 
dieß auch ſchon früher geſagt ift, 

St dem nun fo, fo verfteht es fich gleichfam von ſelbſt, daß 
man in der Lehre vom Staate zwei Hauptgebiete wird unterſcheiden 
müſſen. Das erſte wird dann die reine Natur des Staats, 
in ſo fern ſie eben noch von den Einwirkungen der Geſellſchaft und 
ihrer Ordnungen frei iſt, in ihrem Organismus darlegen. Das 
zweite dagegen wird den wirklichen Staat enthalten, in ſo fern 
jene reine Natur des Staats ſich mit der Geſellſchaft und ihren Ein— 
flüſſen erfüllt. 

Dieſer zweite Theil wird aber, bei genauerer —— 
wieder zwei Elemente enthalten müſſen. Wir können dieſelben am 
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einfachften in folgender Weiſe bezeichnen, indem wir Dabei auf das— 
jenige Bezug nehmen, was fchon oben über das, in dev Natur des 
Staats liegende Lebensprincip deffelben gejagt ift, 

Zuerft wird man nämlich diejenige Form und Drdnung des 
Staats zu betrachten haben, welche durch den Einfluß der Gefell- 
fchaft auf den reinen Organismus des Staats erzeugt wird, Wir 
würden dieß die pofttive oder concrete Geftalt ded Staats, oder mit 
den einzelnen Bezeichnungen, deren Bedeutung fich fogleich ergeben 
wird, Die pofitive Rechts- und — des 
Staats nennen. 

Da nun aber diefe pofitive Geſtalt jedes einzelnen Staats, 
oder der wirkliche Zuftand feiner Verfaſſung und Verwaltung, eben 
wie gefagt nicht aus dem reinen Wefen des Staats, ſondern aus 
dem Einfluffe der Gefellfchaft hervorgeht, fo wird dadurch ein Sat 
einleuchtend, auf welchen in der That die ganze innere Gefchichte 
der Staaten aller Zeiten beruft hat und beruhen wird, und der das 
zweite Element in dev Betrachtung jedes wirklichen Staates bildet. 
Wir haben diefen Satz fchon oben im Allgemeinen in feinen zwei 
Hauptanwendungen ald das Gefes der Verfafjungsbildung und * 
Geſetz der Verwaltungsbildung bezeichnet. 

Während es nämlich ganz natürlich iſt, daß das ſtets lebendige 
geſellſchaftliche Intereſſe, wenn es einmal mit dem Organismus des 
Staats verbunden iſt, den Staat und ſeine Gewalt ſeinen Sonder— 
beſtrebungen zu unterwerfen trachtet, iſt es eben ſo natürlich, daß 
auch der Staat das in ſeinem Weſen liegende Princip, die Ge— 
ſammtintereſſen über das höchſte Sonderintereſſe zu ſtellen, zur 
Geltung zu bringen ſucht. Denn es iſt ſeine Natur, ſo zu handeln. 
Daraus nun entſteht natürlich in jeder poſitiven Rechts- und Ver— 
waltungsordnung eine beſtändige Bewegung, in welcher der 
Staat fein Princip gegen dasjenige der Geſellſchaft geltend zu 
machen ftrebt. Diefe Bewegung nun Außert fich als ein beftändiges 
Streben, die pofitive Nechte- und Verwaltungsordnung im Sinne 
des allgemeinen Interefies zu ändern, während andererfeits 
die herrfchende Klaſſe der Gefelichaft gleichfalls beftändig beftrebt 
ift, jene Nechtöverhältniffe immer mehr fo einzurichten, daß diejelben 
ihrem Intereſſe dienen. Dieſe Beftrebungen nun begleiten gleichjam 
die Geftalt und die Thätigfeit der Gefebgebung und Verwaltung 
auf jedem Punfte, und fie find es, welche als das Lebendige im 


wirffichen Staate betrachtet werden müffen. Cie bilden aber in ihrer 
Geſammtheit das oben bezeichnete zweite Gebiet dev Unterfuchung des 
pofitiven, concreten oder. wirflichen Staats. Daß nun auch Diefe 
Bewegungen, in zwei feitgeordneten Drganifationen vor fich gehend, 
nicht eben der Willfür und dem Zufalle angehören, fondern vielmehr 
auch ihrerfeits gewifien allgemeinen und an fich fehr leicht verftänds 
lichen Gefegen unterliegen werden, wird man leicht erfennen. Doc) 
genügt e8 hier, auf den Unterfchied der beiden Seiten in dem zweiten 
großen Theile der Staatslchre, der Lehre vom wirklichen Staate, auf 
merkſam zu machen. 
Betrachten wir nun dieſe beiden Theile jeden für fich, fo er: 
gibt fich das folgende Verhältniß zwifchen Staat und Gefellichaft. 


a) Der veine Staatsbegriff und der Organismus des Staats 
an fid. 


Die Lehre von dem reinen Staatsbegriff hat ihren praftifchen 
Sinn nicht in fich felber. Es wird aus dem Obigen klar feyn, in 
welcher Weile man alle Unterfuchungen des reinen Staatsbegriffs 
betrachten muß. Sie follen ung das Eine große Element des 
wirflichen Staatslebens, die eine große WVorausfegung feines Ver— 
ſtändniſſes, darbieten. Es ift mit dem reinen Staatsbegriff allein 
eben jo wenig das Leben einer. Gemeinichaft zu verftehen, ald man 
mit der Kunde der chemifchen Elemente ein Naturproduft allein be: 
greifen würde, Aber andererfeits ift ohne ihn auch das wirkliche 
Leben nie in feiner Klarheit und Einfachheit zu erfennen. 

Erkennt man nämlich dem Staat feiner Definition nach als bie 
zur Berfönlichfeit oder zum perfönlichen Leben mit perfönlichem Willen 
und individuellem Bewußtfeyn erhobene menfchliche Gemeinichaft, To 
wird derfelbe, um mit diefem feinem Begriffe feine Exfcheinung gleich: 
ſam decken zu fönnen, folgende Haupttheile enthalten. 

Zuerſt ift danach jeder Staat ein einheitliher Organis— 
mus, deſſen Haupt und Mittelpunkt im Fürſtenthume am Hlarften 
als König oder Fürft heraustritt. Denft man fich nun jenen 
Organismus ferner dazu beftimmt, ben einheitlichen, perfönlichen 
Willen des Staats in al den einzelnen Aufgaben und Verhältniffen 
des wirklichen Lebens zu vollziehen, fo wird fich natürlich für jedes 
dieſer Lebensverhältniffe, fobald daffelbe ein dauerndes ift, auch ein 
Dauerndes ftaatliches Drgan bilden, das denn natürlich Die volle 
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Macht des Staats und deſſen ſittliche Berechtigung für feine beſon— 
dere Thätigfeit in Anfprusch nimmt. Ein folches Organ der Staate- 
perfünlichfeit, das mit dem Necht und dev Macht des Staats ausge: 
rüftet den Willen des Staats in feinem befonderen Kreiſe vollzieht, 
nennen wir nun eim Amt und die dafür beftimmte Berfon einen 
Beamteten. So tft dasjenige, was wir bisher nur als einen ab— 
ftraften, begrifflichen Organismus bezeichneten, jest eine wirkliche 
und fehr machtvolle Ordnung der Menfchen; dev Organismus dev 
Aemter unter einander iſt in der That der Organismus dev Ber: 
fönlichfeit deg Staats, wenn man diefelbe nur als die — in 
der Vielheit der Gemieinfehäft betrachtet. 

Nun aber iſt zweitens innerhalb dieſes Staats der einzelne 
Menfch eine felbititändige Berfönlichfeit, und hat mithin den Drang 
und das fittliche Necht auf Die eigene und freie Selbitbeftimmung 
jeines Lebens bis zu einem gewiſſen Grade in fich. Diefes Anrecht 
und diefer Drang, Die ihrerfeitS ja nun auf dem Wefen der Berfön- 
lichfeit ‚beruhen, und die daher unter allen Formen und zu allen 
Zeiten abfolut gegeben find, nennen wir nun, indem fie fich gegen 
eine andere ‘Berjönlichfeit geltend machen, und Durch Diefe Gegen- 
jeitigfeit Des Anrechts eine feſte Grenze für die Thätigkeit der ein- 
zelnen Berfönlichfeit erzeugen, das Recht,  Unterfuchen wir an 
diefem Orte nicht weiter das innere, philofophiiche Verhältniß des 
Rechts zum Welen und zur höchiten fittlichen Beftimmung der Per— 
jönlichfeit; nehmen wir das Necht einfach als das was es iſt, als 
die Grenze für die Bethätigung der einen Perfönlichfeit, der andern 
freien Berjönlichfeit gegenüber. Dieß ift dev Begriff, aus welchem 
jich der Inhalt des Nechtslebens entwickeln fol. 

Das nun gejchieht, indem zunächſt Die Berfönlichkeit ſelbſt, welche 
dem Individuum gegenüber tritt, jest, nach dem Auftreten des Staats, 
eine zweifache ift. Denn c8 lebt der einzelne Menfch zuerft mit dem 
anderen einzeln, dann aber ijt ex zugleich Mitglied der Perſönlichkeit 
des Staats. Auf diefe Weiſe num entftehen zwei Hauptgebiete alles 
Rechts. Das erſte iſt Das Necht, welches zwiſchen den Ein- 
zelnen als folchen obwaltet; das zweite ift das Recht, welches 
zwilchen dem Einzelnen und dem Staate ftattfindet. Nehmen 
wir Diefe Unterfcheidung hier vorläufig an, das Genauere gehört 
einem anderen Orte. Jenes erſte Nechtsgebiet nun nennen wir mit 
dem befannten Namen des Privat- oder bür gerlichen Rechts; 


das zweite heißt Das öffentliche oder Staatsrecht. Beide Ger 
biete zufammengefaßt bilden das, was wir im Staate die Nechte- 
ordnung nennen, 

Dieß ift der Begriff der Rechtsordnung. Aber wie nun bie 
hierher Begriff und Ordnung des Nechts aus dem reinen Weſen 
des perfönlichen Xebens entjtanden ift, fo iſt auch dev Inhalt dieſer 
ganzen Nechtslehre nur als die weitere Entwicklung dieſes Weſens 
denfbar. Und diefe, ganz aus dem reinen, abjtracten Wefen ber 
Perſönlichkeit entwickelte Nechtslehre nennen wir nun die Rechts— 
philoſophie. Die Nechtsphilofophie ift demnach die abitrafte, vein 
auf der Natur der PBerfünlichkeit an fich gebaute Rechtsordnung, 
eine Rechtsordnung mithin, die eben fo unwirklich iſt, als die ab- 
ſtrakte Berfönlichkeit felber, 

Auf diefe Weife entfteht das zweite Gebiet der reinen Staats— 
lehre. Das dritte wird erzeugt, indem man fich den Staat felbit 
nunmehr zur Verwirklichung der reinen Rechtsordnung und der in 
ihr liegenden höchiten Aufgaben der Staatsidee thätig denft. Diefe 
Ihätigfeit nennen wir Die Verwaltung. Und die Ordnung diefer 
Verwaltung nach ihren verfchiedenen Seiten bildet demnach das dritte 
Gebiet der Staatslehre, das feine genauere Darftellung an feinem 
Orte finden muß. : 

Hält man nun auch nur oberflächlich dieſen Inhalt der reinen 
Staatslehre mit dem wirflichen Leben zufammen, fo ift es auf den 
erften Blick klar, daß wir in jener nur die allgemeinen fyftematifchen, 
aber freilich abjoluten Grundlagen, die nothwendigen, aber freilich 
noch inhaltslofen Organe des Staatslebens haben. Es ift ferner 
einleuchtend, Daß aus der Natur diefer Organe an fich von der es 
jich hier noch allein Handelt, nur Eine und diefelbe Staatsord- 
nung und nicht eine verichiedene hervorgehen kann. Wenn daher den- 
noch die Wirflichfeit. eine ſolche Verfchiedenheit zeigt, woher fann 
diefe allein entitehen? 

Dffenbar ift es dieſe Thatſache der Verfchiedenheit des wirk- 
lichen Staatslebens, die und auf dem zweiten Theil der Staatslchre, 
die Berbindung des Staats und der Gefellfchaft zum wirklichen Staats— 
(eben hinüberführt. Und wir glauben hier unferer Aufgabe vollfom- 
men ‚zu genügen, wenn wir Natur und Gefege dieſes wirflichen 
Staatslebens darlegen, ohne und auf noch weitergehende Unterfuchun: 
gen einzulaſſen. 
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b) Die Geſellſchaft im Staate und das wirkliche Staatslebein. 


Wenn es nämlich im Allgemeinen richtig ift, daß die Gefell- 
ſchaft ihrem Wefen nach die einzelne Berfönlichfeit zur felbitändigen, 
individuellen Entwicklung bringt, fo leuchtet e8 ein, daß exit Die 
Verbindung mit der. Gefellfchaft felbft dem abftraften Weſen des 
Staats feine befondere Geftalt gibt: Und jede Darlegung des 
Staatölebend muß daher von dem Satze ausgehen, daß jede wirk— 
lihe Staatsordnung im Ganzen wie im Einzelnen als eine 
Berbindung der Gefellfhbaftsordnung mit dem Inhalte 
der reinen Natur des Staatd betrachtet werden muß. 

Dieſer allgemeine Sat nun empfängt feine nähere Beltimmung 
in folgender Weife, 

1) Da nämlich dasjenige, was ber Ordnung wie dem Leben 
der Gefelffehaft zum Grunde liegt, das Intereſſe ſowohl in feiner edlen 
als in feiner uneblen Bedeutung ift, fo wird jede Verbindung der 
Staats und der Gefellfchaftsordnung zur wirflichen Staatsordnung 
eine Verbindung der gefellfchaftlichen Intereſſen und Ge 
walten mit dem Inhalt und der Macht des Staats, Nun aber 
fcheiden ſich diefe Intereffen und Gewalten in die herrichenden und die 
beherrfchten. Es folgt daher, daß die wirfliche Staatsordnung ftets 
nach einer Verbindung der Staantsgewalt mit dem In 
tereffe der herrfchenden geſellſchaftlichen Klafie, und 
anderfeit8 nach einer Ausfchließung des Intereſſes der be 
herrichten gefellfchaftlichen Klaffe ftrebt; und daß dieſelbe 
dieſe Verbindung der Einen und dieſe Ausſchließung der Andern bis 
zu einem gewiſſen Grade auch immer wirklich enthält. 

Zugleich aber fordert die Natur der Staatsidee in ihrer ſitt— 
lichen Erhabenheit, daß der Staat ſich keinem geſellſchaftlichen 
Intereſſe hingebe. Ein Staat, der dieß noch nicht, oder der dieß 
nicht mehr vermag, der alſo jene ſittliche und höchſte Selbſtändigkeit 
ſeiner ſelbſt an die Herrſchaft des geſellſchaftlichen Intereſſes verloren 
hat, hat damit ſein eigenſtes Weſen überhaupt verloren. Die Per— 
ſönlichkeit, das iſt eben die freie Selbſtbeſtimmung der Staatsgewalt 
nach ihrer höheren ſittlichen Natur und nicht mehr nach den In— 
tereſſen der Einzelnen zu handeln, iſt aufgelöst; der Staat iſt mit 
diefem nun perfönlichen Weſen felbjt verſchwunden; die Gemeinfchaft 
ift nur noch eine Individualität, eine bewußte Befonderung ‚des 
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geiftigen Lebens und der Gefellichaft, oder, wie wir früher gefagt, 
ein Volk. Und diefer Zuftand, in welchem das Volk an die Stelle 
des Staats tritt, ift die vielbefprochene VBolfsfouveränität. Die 
Bolfsjouveränität ift Demnach in Wahrheit nichts anderes, als die 
jtaatloje Souveränität dev Gefellfchaft; ein Zuftand, in welchem 
dem Leben der Gemeinfchaft ein abfolut nothwendiges Element fehlt. 
Und dieß zeigt fich nun alsbald; denn dieſe Gefellfchaft, welche in 
der Volfsjouveränität Die Idee und das Recht des Staats übernimmt, 
iſt ſelbſt nothwendig und immer in Intereſſen gefpalten, und zwar 
in Interefien der Klafjen fowohl als in die des Einzelnen. Mit dem 
Untergang des jelbftändigen Staats geht daher das einzige Moment 
verloren, das feinen höchſten fittlichen Beruf eben darin hatte, Die 
Gemeinſchaft und Harmonie diefer Intereſſen zu vertreten, und die 
Folge ift dann nothwendig und unausbleiblich die Auflöfung der 
Gemeinfchaft in den end» und .geftaltlofen Kampf der gefellfchaft: 
lichen Intereſſen, die, weil fie eben Fein Höheres mehr über fich 
haben, gegenfeitig fich zwingen, zur Gewalt zu greifen, und dadurch 
am Ende das Gefammtleben innerlich und äußerlich zu vernichten. 
Das ift die Gefchichte und die Natur der Volksſouveränität; Fein 
Zuftand, in welchem fie vorherrſcht, hat je anders als zur Gewalt 
geführt; niemals ift Ordnung und Fortfchritt dauernd gewefen, wo 
fih dauernd die Volfsfouveränität geltend gemacht hat, Allerdings 
gibt es eine Epoche unter der Herrfchaft derfelben, in welcher die 
Gejammtheit eines glüdlicheven Loofes genießt, und: der Hinblid auf 
diefe Zeit iſt es, der viele und felbit verftändige und- parteilofe 
Männer verleitet hat, Die Bolfsfouveränität für einen an fich wahren 
Zuftand zu halten, defjen Untergang und deſſen Gefahren nicht auf 
jeiner innerften und unabänderlichen Natur beruht, fondern vielmehr 
auf den Fehlern und Irrthümern der Menfchen, fo daß fich wenig: 
jtens eine DBerwirflichung der Volfsfouveränität als ein anzuftreben- 
des Ideal darftellt, Eine folche Epoche war in der Blüthezeit Athens 
und Noms vorhanden, und evfcheint wenigitens zum Theil in der 
gegenwärtigen Geftalt von Nordamerika, Es ift nicht richtig, über 
die Wahrheit diefer Anficht und ihren Irrthum an fich zu ftreiten. 
Es gibt aber ein Geſetz für die Entwicklung der Volfsfouveränität, 
dejien Geltung allein die Frage entfcheidet, und deſſen Herrſchaft fich 
in der Gefchichte beftätigt hat, wie fie fich Fünftig ewig. beftätigen 
wird, So lange nämlich dev Unterfchied der Klaflen in der 
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Geſellſchaft noch nicht ausgeprägt ift, fo lange fann die Volksſou— 
veränität als Grundlage der öffentlichen Rechtsordnung beſtehen; fobald 
aber ſich die Klaſſen mit ihrem Gegenfage entwiceln, geht in dem un: 
ausbleibliben Kampfe der Klaffen die gefammte Rechts— 
ordnung in innere Zerrüttung und äußeren Streit unter. Daher 
folgt dann, daß die Nothivendigfeit, mit welcher fich die Klaffenunter: 
Ichiede entwideln, der abfolute Grund der Nothwendigkeit ift, mit welcher 
die ftaatlofe Volfsfouveränität zur Auflöfung führt. Cine ruhige und 
dem wirklichen gemeinfchaftlichen Intereffe entfprechende Entwiclung 
wäre Daher in der Volfsfouveränität nur dann denfbar wenn man die 
Entjtehung verfchiedener Klaffen in der Gefellfchaft verhindern könnte. 
Diefe aber beruht auf den Gefegen, welche unmwandelbar in der Natur 
des Beſitzes und feiner Vertheilung liegen. Mithin ergibt ſich, daß jede 
Zeit und jeder Einzelne, der danach ftrebt, eine wirkliche Volfsfouverä- 
nität herzuſtellen und fie mit dem Interefje aller in Harmonie zu brin- 
gen, unabweisbar ſich gezwungen fteht, das perfonliche und freie Eigen- 
thum aufzuheben. Das aber iſt ein abfoluter Widerfpruch mit 
dev ganzen Natur. des wirflichen Menfchen. Nie wird dev Menfch 
ohne perfönliches Eigenthum feyn, und nie wird der Unterfchied des 
perfönlichen Eigenthums und feiner Intereffen aufhören, in der Ger 
meinfchaft dev Menfchen verfchiedener Klaſſen, mit der VBerfchiedenheit 
dev Klaſſen verfchiedener Intereffen, und mit den verfchiedenen In— 
terejfen den Gegenſatz berfelben zu erzeugen, Es gibt Feine Mög- 
lichfeit, Die Geltung diefer abfoluten Gefege zu umgehen. Und es 
bleibt daher dev Satz, daß die Volfsfouveränität als die Verſelbi— 
gung der Gefellfchaftsordnung mit der Staatsidee, oder der Unter: 
gang der zweiten in Der erfteren zur Vernichtung jedes wirklichen 
Staatslebens führen muß. \ 

Iſt dem num fo, fo liegt es Far genug vor, Daß dieſe felb- 
jtändige, über dem Sonderintereffe der Gefellfchaft erhabene Idee 
des Staats eine Bertretung haben muß, welche über aller“ gefell- 
ſchaftlichen Stellung erhaben, über allen Intereſſen derſelben 
jtehend, zu ihrem Wefen eben Die Verwirklichung dev gemeinfchaft- 
lichen Intereffen hat. Eine folche Vertretung kann fich nun, eben 
weil fie über allem Einzelnen ftehen fol, nur langfam und ftufen- 
weile entwickeln. Aber es it nicht fraglih, daß ihr Träger und 
Ausdruck das Fürſtenthum oder Königthum iſt. Es iſt hier 
natürlich nicht der Ort, über das Weſen des Königthums weitere 
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Unterfuchungen anzuftellen; aber es leuchtet nunmehr wohl ein, Daß 
in dem Obigen die gefellfchaftliche Bedeutung des Königthums gegeben iſt. 

Co ift der wirfliche Staat ſchon auf diefem Punkt yon dem 
Weſen der Gefellfchaft beftimmt; daſſelbe, nur in untergeordnete 
Weife, ergibt fich bei den einzelnen Gliedern des perfünlichen Staate- 
organismus oder dem Amte, 

Es it nämlich unzweifelhaft, daß das Amt feiner Idee nach 
eben jene ftttliche Aufgabe des Staats zu volfichen hat. Aber eben 
jo klar iſt es, daß die gefelfchaftlichen Inteveffen fich zunächft immer 
eben des Amtes zu bemächtigen, und daffelbe in feinen Funktionen von 
fich abhängig zu machen trachten werden. Die Erhebung des Amtes 
zur Selbftitändigfeit ift Daher wefentlich ein Theil des Proceſſes, durch 
welchen ſich dev Staat von der Herifchaft dev Gefelffchaft losmacht, 
und hier ift zugleich dasjenige Gebiet gegeben, auf welchem Staat 
und Gefellichaft fich gerade in ihren einzelnen Beziehungen berühren. 
* es leuchtet ein, daß wenn das Amt auch ein rein ſtaatliches Organ 

‚ ber Beamtete doch eine geſellſchaftliche Perſönlichkeit feyn, und 
Abo auch eine geſellſchaftliche Stellung haben wird. Langſam nım 
[ö8t der Beamtete fich aus dieſer Abhängigfeit, aus der Verſchmel— 
zung ſeiner gefelffchaftlichen und ftaatlichen Lage heraus, aber nie 
fann er ganz aus dev gefelffchaftlichen Ordnung feheiden. Sondern 
es wird nach gewiſſen Regeln, die fpäter darzulegen find, die Selbit- 
tändigfeit des Beamtenthums in der Gefellfchaft als felbitftändige 
gefellfchaftliche Klaffe erfcheinen, und fich Daher exit in der letzten 
som, der Klafſſenordnung der Gefellfchaft, von derfelben abſcheiden. 
Dieß iſt im Allgemeinen die gefellfchaftliche Stellung des Amtes, 
die ſpäter genauer betrachtet werden foll, 

Auf diefe Weije nun fehen wir ſchon in dem abftraften Begriffe 
des Staates oder in der Perfönlichfeit des Staats felbft Staat und 
Geſellſchaft deutlich mit ihrem Unterſchiede hervortreten, ſo wie wir 
das Gebiet des wirklichen Lebens berühren, und es wird bereits 
auf diefem Punkte einleuchten, daß das wirfliche Leben des Staats 
eben nur als eine Verbindung, aber wie man fchon bier fteht, auch) 
ald ein beftändiger Gegenſatz beider verftanden werden fann. Erſt 
diefe"Berbindung bildet die wirkliche Geftalt dev Staatsperfönlichfeit, 
in dem obigen Sinn genommen; aber freilich fteht man auch fchon 
hier, Daß erſt Die Scheidung beider die Grundlage dev wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniß vom wirklichen Staatsleben iſt. J 
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Vielleicht noch deutlicher, gewiß aber den Meiften veriiändlicher 
wird es nun, wenn wir dieſe Säge auf die Nechtsordnung 
anwenden, 

2) Wir — oben dargelegt, daß dieß Recht auf der Natur 
der Perſönlichkeit beruht. Nun iſt es einleuchtend, daß dieſe Natur 
der Perſönlichkeit allenthalben und unter allen Umſtänden die gleiche 
iſt; das iſt im Grunde eine Tautologie, indem wir eben das die 
allgemeine Natur eines Dinges nennen, worin es mit allem anderen 
ſeiner Art gleich iſt. Geht nun, wie geſagt, das Recht aus der 
Natur der Perſönlichkeit hervor, ſo ergibt ſich dann nun der wichtige 
Sat, daß alles durch die reine Natur der Perſönlichkeit geſetzte 
Necht nur ein gleiches für alle feyn kann, oder daß die Lehre 
vom Naturrecht die Lehre von dem allen Menfchen vermöge ihrer 
Natur gleichem Necht ift. Die Necht fann man, da es auf dem 
reinen Weſen der Berfönlichfeit beruht, das reine oder perfönliche 
Recht nennen. 

Die natürliche Frage nun, Die hier entfteft, iſt nun offenbar 

: Wenn jenes Recht Das reine, und mithin das wahre Recht iſt, 
warum gilt es nicht weder allenthalben, noch in feinem ganzen 
Umfange? Und wenn ed nicht gilt, ift es nicht eine Verkehrtheit 
und ein Widerſpruch, daß es nicht gilt? 

Dieß nun ift der Punkt, wo die Gefellichaftslehre in die 
reine Nechtslehre eingreift, und wo aus dev Berbindung beider, Die 
man bisher nicht unterfucht hat, der Begriff und der Inhalt des 
wirklichen Nechts und feines Lebens entiteht. 

Wenn nämlich die Berfönlichfeit dem Recht überhaupt zum 
Grunde liegt, was wird dann dem wirklichen Necht zum runde 
liegen müſſen? Ganz offenbar nicht die PVerfönlichfeit an fich, wie 
fie aus dem Nachdenfen über die reine Natur des Perſönlichen herz 
vorgeht, fondern vielmehr eben die wirkliche, thatfächlich vorhandene, 
im wirklichen Leben fich beivegende Perſon. Was ift nun Diefer 
wirkliche Menſch das Subjeft des wirflichen Lebens? Es iſt der 
Menjch, der theils durch das geiftige Leben, theild Durch den Beſitz 
und deſſen Berhältniffe zudem gemacht ift, was er eben iſt. Nun 
aber nennen wir einen folchen Menfchen eine gefellfchaftliche Berfon- - 
lichfeit. Es ift daher fein Zweifel, daß dem wirklichen Necht und 
jeinev Ordnung nicht mehr die reine, fondern die gefelfchaftliche Per— 
jönlichfeit zum Grunde liegt. - Oder, daß alles wirfliche und pofttive 
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Necht durch das gefellfchaftliche Element im Leben der einzelnen 
Berfönlichfeit gejegt wird, 

‘ Damit entfteht nun das, worauf es zunächft anfommtz; der 
wahre Begriff des pofitiven Nechts und der pofitiven Rechts— 
ordnung. Ohne dieſen Begriff ift e8 unmöglich, das wirffiche 
Nechtsleben je in feinen wichtigften Beziehungen zu verftehen; er ift 
der Ausgangspunft der ganzen NRechtswiffenfchaft. 

Während nämlich das reine Recht aus der abftraften Natur 
der PBerfönlichfeit hervorgeht, ift das pofitive Necht diejenige Ge- 
ſtalt Des reinen Rechts, welche durch die Einwirfung dev 
gejellfchaftlihen Ordnung auf die einzelnen Berfönlichfeiten, 
‚und damit auf die Grundlage des Nechts felber naturge- 
mäß und nothwendig erzeugt wird, Oder, wie man auch fagen 
fann, das pofttive Necht enthält die Gefammtheit derjenigen Aenderun- 
gen und Bejtimmungen des reinen Rechts, welche durch die gefellfchaft- 
liche Drdnung für das reine Necht gefegt werden, Oder, das pofitive 
Recht it das Ergebnig der Einwirkung. der gefellfchaftfichen Drdnung 
auf die veine Nechtsordnung der Perfönlichfeiten unter einander. 

Auf diefe Weife nun fehen wir die Grundlage und den Umfang 
der Bedeutung der Gefellffchaft für den Nechtsbegriff mit dem Nechts- 
leben gleichſam mit Einem Blicke vor und. Die Gefellfchaft ift in 
der That dasjenige Clement, welches das wirfliche Recht bil- 
det. Es ift gar Fein wirfliches Necht denkbar, ohne eine Gefell- 
Ihaftsordnung; und andererfeits ift Fein pofitiver Nechtsfab anders 
erflärlih, al8 indem man ihn auf das ihn bedingende geiell- 
Ihaftliche Element zurückführt. Denn es ift ganz klar, daß, fo 
wenig es einen Menjchen gibt, dev nichts als der Ausdruck der reinen 
Natur des Menfchen wäre; fo wenig auch eine beftehende Nechtsord- 
nung gedacht werden fann, die nur auf dem reinen Menfchen beruhte, 
Alles wirkliche Recht beginnt da, wo die Gefellfehaft in ihrem Ein- 
fluß auf den Menfchen beginnt. Und fomit leidet der Cab feinen 
Zweifel, daß die Gefellfchaftsichre Die unentbehrliche Grundlage und 
Vorausſetzung der Rechtswiſſenſchaft ift und bleiben wird, 

» Die nun ift der Begriff und das Wefen des pofitiven oder 
wirklichen Rechts. Aber ehe wir weiter gehen, müffen wir hier ein 
Bedenken erwägen, Das feinerfeitS wohl von vielen, —— im 
erſten Augenblicke erhoben werden dürfte. 

3) Offenbar nämlich hebt dieſer Begriff des poſitiven Rechts 
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denjenigen. des reinen Nechts keineswegs auf, fo wenig wie der 
Begriff der gefellfchaftlichen Berfönlichfeit den der abjtraften oder 
reinen Berfönlichfeit vernichtet, Auch jtehen beide nicht Außerlich 
getrennt neben einander, fondern es iſt einleuchtend, daß fie ſich 
vielmehr gegenfeitig bedingen und durchdringen. Und es iſt Daher 
eine ganz natürliche Frage, was denn nun, wenn die Lehre vom 
wirklichen Necht durch die Gefellfchaftslehre bedingt ift, die Aufgaben 
und dev Nußen der Lehre vom reinen Nechte noch ſeyn fünne? 

Dder, wenn wir die Lehre vom veinen Necht und der abftraften 
Rechtsordnung die Nechtsphilofophte nennen, die Lehre vom 
pofttiven Necht aber die Nechtswiffenfchaft, welchen Nugen es 
neben einer tüchtigen Nechtswiffenfchaft überall noch haben kann, 
die Nechtephilofophie zu betreiben? — Iſt nicht, wenn jener Begriff 
des pofitiven Nechts richtig tft, die Nechtsphilofophie etwas voll- 
fommen überflüſſiges? Haben die Sätze der Nechtsphilofophie nicht 
etwa zuweilen, oder nur auf den bloß untergeordneten Stufen der 
Entwicklung, fondern haben fie an und für fich ihrem Begriffe nach, 
feine Geltung, was ſoll dann Die geiftige Arbeit, welche fich mit 
diefem Theile der menschlichen Erkenntniß befchäftigt? 

Sn der Zhat, wir müſſen es, weil wir furz feyn müffen, um 
fo beftimmter. jagen — unfre ganze Nechtsphilofophie leidet an dem 
wejentlichen Mangel, daß ſie fich von der Vorftellung nicht los 
machen kann, als folle fie für das geltende und pofttive Necht, 
wenigſtens doch. in einzelnen Punkten, thätig feyn, oder als folle jte 
mindeftend ein Ziel aufftellen, nach welchem die Entwicklung des po— 
fitiven Nechts, jey e8 auch nur al8 nach einem unerreichbaren Ideal 
hinzuftreben Habe. Sie hat ihre wahre Stellung dem guößten 
Theile nach verfannt, und wenn das auch feine klaren und unzwei— 
felhaften Hiftorifchen Gründe Haben mag, die wir hier nicht weiter 
berühren wollen, jo ift doch damit das Fehlerhafte in ihrer Stellung 
nicht minder gewiß. Doch können wir an dieſem Orte nur angeben, 
was denn eigentlich. die Nechtsphilofophie zu thun hat, und was 
eben auch nur fie leiften fünne. Da nämlich die Rechtswiffenichaft 
nur die Befonderheiten, welche durch die befondere Geftalt der ‚gefell- 
Ichaftlichen Ordnung gefeßt werden, darlegt, fo fehlt ihr, infofern 
jie eben allein fteht, die Erfenntniß des allezeit Gleichen im Rechte, 
oder Desjenigen, was allein Die Gelellichaft im Nechte nicht ändern 
fann. Das aber iſt nichts anderes, ald die Ordnung des Rechts— 
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begriffs, oder das wiffenfchaftliche Syftem der gefammten 
Nechtslehre, das alles Einzelne auf Ein beitimmtes organifches Prin— 
cip zurückführt. Dieß wilienfchaftliche Eyftem, oder die Nachweifung 
aller einzelnen Rechtsgebiete, ihres abjoluten Umfangs und ihres 
organischen Zulammenhangs mit dem höchiten Brincip dev Perſön— 
lichfeit Fann nur durch die abftrafte Unterfuchung gefunden werden; 
hier und nirgends anders ift das Gebiet dev Rechtsphilofophie. Und 
daher jagen wir kurz: jede Nechtöwifienfchaft ohne Nechtsphilofopbie 
wird immer eine zufällige, zuweilen eine zweckmäßige, in den mei- 
jten Fällen aber eine ordnungs- und principlofe Anhäufung von 
Stoff, eine Rechtsphilofophie ohne Nechtswiffenfchaft dagegen ftets 
ein leeres und umwirfliches Bild des Nechtslebens bieten. Wir 
werden ewig Die legtere ohne bie evftere nicht bewältigen und über— 
jehen, die erſtere ohne die leßtere nicht gebrauchen können. Die 
NRechtsphilofophie ift die Geftalt, Die Nechtswiffenfchaft der Körper. 
Und dieß jcheint uns nun die Antwort auf die obige Frage zu etz 
halten. Jetzt aber können wir weiter gehen. 

4) Iſt nämlich dieß Begriff und Wefen des pofitiven Rechte, 
jo ergibt ſich zuerft dev einzige Geftchtspunft, aus welchem man die 
Frage nach dem wahren Recht und nad dem mangelhaften 
Necht zu beantworten hat. Die meiften Menfchen meinen, verleitet 
durch die eben erwähnte Vorftellung von der Aufgabe der Rechts⸗ 
philoſophie, als ſey das Recht, welches gilt, um ſo viel wahrer, 
den Zuſtänden angemeſſener und der Forderung der ſittlichen Entwick— 
lung zuträglicher, je mehr daſſelbe die Sätze des reinen Naturrechts 
zur Geltung bringt, während der Mangel des Rechtszuſtandes in 
der Entfernung von dem reinen Rechtsbegriffe liegt. Dieſe Vorſtel— 
lung iſt nicht bloß ein entſchiedener Irrthum an ſich, ſondern zugleich 
der Grund vieler verkehrter Maßregeln und großer Störungen des 
Nechtslebens geworden, 

Der Begriff des wirklichen Nechts lehrt und vielmehr, die 
Wahrheit des Nechts aus einem ganz andern Geftchtspunft zu be- 
trachten. Es iſt derfelbe aber um fo einfacher, daß von dem Augen- 
blid, wo man Gefellfhaft und Rechtsordnung Überall nur exft fehei- 
den lernt, feine Geltung durchaus nicht mehr zweifelhaft ſeyn kann. 

Iſt nämlich die Berfönlichfeit der Grund des Nechts im Ganzen 
wie im Einzelnen, jo iſt es einleuchtend, daß die Entwicklung des 
Rechts in geradem Verhältniß zu der Entwidlung derjenigen 
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nun dieſe :Berfönlichfeiten verfchieden find, was ift dann ein abfolut 
gleiches Recht für diefelben? Ganz offenbar ein Necht, das mit 
jeinem Grunde im Mißverhältniß fteht — ein Necht, das eine Vor: 
ausfegung für feine Anordnung hat, welche nicht vorhanden iſt, 
mithin ein unrichtiges, ein unanwendbares, ein leeres Recht. Nun ift es 


flar, Daß die Entwicklung der wirflichen einzelnen Menfchen nicht 


von ihrem abftraften Begriffe, fondern eben von der gefellfchaft- 
lihen Ordnung abhängt, in welcher fie ftehen, und zwar ſo, 
daß vermöge dieſer Ordnung die geſellſchaftliche Ungleichheit unter 
den Menſchen nicht bloß äußere Thatſache, ſondern eine innere Noth- 
wendigkeit iſt. Welches wird daher, wenn einmal die wirkliche Per— 
ſönlichkeit die einzig denkbare Grundlage des wirklichen Rechts iſt, 
die Natur des wahren geltenden Rechts ſeyn müſſen? Ganz offen— 
bar der Zuſammenhang deſſelben mit der beſtehenden 
Geſellſchaftsordnungz oder, das Hervorgehen des poſitiv Gel— 
tenden aus der Natur der vorhandenen poſitiven Geſellſchaftsordnung. 
Und in gleicher Weiſe, worin wird der Mangel eines jeden poſi— 
tiven Rechts einzig und allein liegen? ben fo unzweifelhaft 
nicht etwa in der Entfernung von dem, was wir das reine Necht 
nennen, jondern nur in dem Mangel an Uebereinftimmung mit der ge 
‚gebenen Gejellfchaftsordnung, für welche es gelten fol, Und in der 
That, niemals ift e8 gelungen, und niemals fann und wird es 
gelingen, eine Nechtsordnung wirflich zur Geltung zu bringen, die 
mit ber Gejellichaftsordnung nicht harmonirt, für welche fie gelten 
ſoll. Es ift Dabei ganz gleichgültig, ob diefe Rechtsordnung an fich 
beſſer und erhabener, oder fchlechter und unfreier ift, als die Gefell- 
ſchaftsordnung, für Die ſie beſtimmt iſt. Es iſt eine feſtſtehende ge— 
ſchichtliche Thatſache, daß die Menſchen oft mit derſelben Energie 
ſich dem beſſeren und freieren Recht widerſetzen, mit dem ſie unter 
andern Verhältniſſen das unfreie Recht bekämpfen. Der Grund 
dieſer Erſcheinung iſt jetzt nahe genug. Nicht der Inhalt der Rechts— 
ordnung und nicht ihr Princip, ſondern eben ihr Verhältniß zur 
Geſellſchaftsordnung iſt ihr praktiſche Wahrheit und Gültigkeit. Und 
daher kommt es dann auch in ganz einfacher Weiſe, daß, wie es 
jedem bekannt iſt, die ſelben Rechtsgeſetze zu verſchiedenen Zeiten 
bald allgemeinen Haß, bald allgemeine Anerkennung finden, daß ſie 
in einer Zeit durch die höchſte Anſtrengung der Staatsgewalt nicht 
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eingeführt, und in einer anderen durch die größte Kraft derſelben 
nicht aus ihrer Geltung herausgebracht, oder von dem Gültigfeyn 
zurückgehalten werden fünnen, während andererfeits ganz unzweifel- 
haft Die verschiedenen Zeiten und Völker bei faft direkt widerfprechenden 
Rechtsſätzen ſich durchaus wohl befunden haben. Das nun ſcheint 
jest Feiner weiteren Erklärung zu bedürfen; denn nicht in der Natur 
des Rechts, in der man es fo oft und fo vergeblich gefucht hat, 
fondern in dem Verhältniß der Rechtsordnung zur Gefellfchaftsord- 
nung liegt es, daß „Recht zum Unrecht, und Wohlthat Plage“ wird, 
und das andererſeits die einzige Grundlage der Wahrheit und der 
wirklichen Geltung pofttiver Nechte geben Fann. 

Und jest können wir uns dem folgenden, nicht weniger wichti- 
gen Sabe zuwenden, der mit dem obigen Begriffe des pofttiven Nechts 
im innigften Zufammenhange jteht und vielmehr eine direkte Conſe— 
quenz aus demſelben iſt. 

5) Hat nämlich — ſo wird man ſagen — das Recht nicht in 
ſich ſelbſt, nicht als reiner Rechtsbegriff, die Fähigkeit ſich zu einer 
verſchiedenen Geſtalt und zu einem verſchiedenen Inhalt zu entwickeln, 
ſo leuchtet es ein, daß auch dieß Recht an ſich unfähig iſt, eine 
Geſchichte haben zu können. Dennoch aber haben wir eine Rechts— 
geſchichte, und dieſelbe bildet einen ſehr weſentlichen Theil der Ge— 
ſchichte des Volkes. Was iſt denn nun das, was wir die Rechts— 
geſchichte nennen, und wo liegen die Gründe des Wechſels der Rechts— 
verhältniſſe, wenn nicht im Recht ſelber, das doch als das wechſelnde 
erſcheint? 

Allerdings iſt es freilich gewiß, baß wenn man einmal die Bes 
deutung der Gejellichaftsordnung als der einzigen und allgegenwärti: 
gen Erzeugerin des pofitiven Rechts erfannt hat, Damit auch eine 
andere Vorftellung vom Wefen der Nechtsgefchichte notwendig anerz 
kannt werden muß. Im der That kann ja die Aenderung und der 
Wechfel des pofitiven Nechts naturgemäß nicht von dem Wefen des 
pofitiven Nechts überhaupt verfchieden ſeyn; ift aber das pofitive 
Recht aus dem abftraften Recht durch die Gefellfchaftsordnung ent- 
jtanden, fo verfteht es fich von felbft, daß auch der Wechfel des po— 
fitiven Rechts einzig und allein auf dem entfprechenden Wechfel der 
gefellihaftlihen Verhältniffe beruhen muß; oder, daß bie 
Gejchichte des Rechte in der That nur die Geſchichte der Ge- 
ſellſchaftsordnungen ift. Mit diefem Sabe eröffnet fich für das 
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Verftändniß des Nechtölebens vergangener Zeiten und felbft für bass 
jenige der Zufunft ein gang neues Gebiet, ein Gebiet, deſſen Um— 
fang und Bedeutung fich bis dahin noch gar nicht überfehen laſſen, 
das aber dennoch von einigen wenigen und fehr leicht verftändlichen 
Gefegen beherrfcht wird, deren Einfachheit als wefentlicher Bürge 
ihrer Wahrheit iſt. | 

Es folgt nämlich daraus, daß jede Sefelfehaftaochnung in be- 
ftändigem Streben begriffen ift, das geltende Recht mit fich in 
Einflang zu bringen. Diefe Arbeit beginnt da, wo fich durch 
die Beſitzvertheilung die Gefellfchaftsordnung in ihren einzelnen Ver— 
hältnifien zu ändern, und vermöge dieſer Aenderung auf das be= 
jtehende Recht einzumirfen ftrebt. Dieß gefchieht, wie jeder auf der 
abfoluten Natur der Dinge beruhende Proceß zuerft ohne ein bewuß- 
tes Zuthun dev Menfchen. Die innere Nothwendigfeit, daß das po- 
fitive Recht der gegebenen Gefellfchaftsordnung und ihren Verhält— 
niffen entipreche, erfcheint als eine Abweichung von dem exfteren, theils 
im wirthichaftlichen, theils im gefelligen Verkehre; es zweifelt nie- 
mand Daran, Daß dasjenige, was auf diefe Weife entfteht, eine Gül— 
tigfeit habe, Die über die Gültigkeit des beftehenden Gefeges hinaus 
geht, und diefe, wenn es in Colliſion mit derfelben fommt, geradezu 
aufhebt — alfo eine Gültigfeit, die auf Feine Weife weder aus 
der Natur des Rechts, noch aus derjenigen der Geſetze abgeleitet 
werden fann, fondern vielmehr im direkten Widerfpruch mit 
beiden fteht. Den Grund dieſer Nechtsbildung nennt man nun die 
Gewohnheit, den usus, und das daraus entftehende Recht das Ge- 
wohnheitsrecht. Den Grund aber, weßhalb die Gewohnheit das 
Necht fol ändern können, den freilich darf man nicht, wie das der 
Regel nach gefchieht, in der Natur des pofitiven Rechts an fich fu: 
chen, jondern er liegt in der Natur desjenigen, was überall dieß 
poſitive Necht bildet, und was in der Gewohnheit eben feine rechts— 
bildende Macht äußert. Das aber ift eben die Gefellichaftsordnung. 
Und fomit ergibt fich, daß die Entftehung des Gewohnheitsrechts in 
der That nichts anderes ift, als derjenige Proceß, durch wels 
chen die fich ändernde Gefellichaft und die mit ihr fich ändernde Be- 
figvertheilung das beftehende Necht mit der neuen Geftalt 
der Gefellfhaftsordnung in Einflang bringen, 

Daraus denn folgt die Natur des wirklichen Gewohnheitsrechts: 
8 fann ein Gewohnheitsrecht nur dann entftehen, wenn entweder 
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neue Verhältniffe in einer vorhandenen Gefellfchaftsordnung zur Ent: 
widlung fommen, oder eine neue Gefellfchaftsordnung überhaupt 
fich Bahn bricht. 

Folglich muß denn auch jeder Sat eines Gewohnheitsrechts auf 
ein beſtimmtes geſellſchaftliches Verhältniß zurückgeführt werden; 
und ſo wenig nun gewiſſe geſellſchaftliche Erſcheinungen unter be— 
ſtimmten Geſellſchaftsformen möglich ſind, ſo beſtimmt ſind gewiſſe 
Gewohnheitsrechte auch an beſtimmte geſellſchaftliche Voraus ſetzun— 
gen gebunden. 

Wo aber ein Gewohnheitsrecht ſich entſchieden Bahn bricht, da 
muß man mit gleicher Entſchiedenheit eine Aenderung im geſellſchaft— 
lichen Leben annehmen, 

Auf diefe Weife greift die Geſellſchaft in die noch individuelle 
und ſcheinbar zufällige Bildung des poſitiven Rechts hinein, und das 
iſt die Bedeutung des Gewohnheitsrechts, daß es der rechtliche Aus— 
druck eines geſellſchaftlichen Lebensproceſſes iſt — eine Bedeutung, 
die eben auf der richtigen Unterſcheidung des reinen und des poſitiven 
Rechts beruht. In gleicher Weiſe ergibt ſich der folgende Satz. 

Nennen wir nämlich die Ausbreitung des poſitiven Rechts über 
alle Lebensverhältniſſe eine poſitive Rechtsordnung — und zwar 
zunächſt ganz einerlei, ob dieſelbe zum Geſetze erhoben iſt, oder nicht, 
ſo iſt es klar, daß der Uebergang von einer poſitiven Rechtsordnung— 
zur andern ſtets nothwendig den Uebergang von einer Geſellſchafts— 
ordnung zur andern enthält. Da nun aber eine Rechtsordnung erſt 
als Geſetz volle Gültigkeit hat, und daher beſtändig ein Geſetz zu 
werben ſtrebt, in den Geſetzgebungen aber das äußerliche und erkenn— 
bare Bild der Rechtsordnung gegeben ift, fo wird e8 einleuchten, daß 
bie Reihenfolge der großen Rechtsgeſetzgebungen die 
Reihenfolge der geſellſchaftlichen Entwidlungen bezeichnet, 
‚während Die Berichiedenheit der geltenden Nechtsordnuns 
gen die VBerfchiedenheiten der beftehenden Geſellſchafts— 
ordnungen in den einzelnen Epochen und bei den verfchiedenen 
Völkern ausdrücken. Dieß ift der Grundgedanfe aller vergleichen- 
den Rechtsgeſchichte, deren weitere Darlegung dem folgenden 
Bande vorbehalten bleibt. 

Dieß find nun die Begriffe, die jedem richtigen Verftändniß der 
Gejchichte des pofitiven Rechts zum Grunde liegen müffen, der Be- 
griff des Gewohnheitsvechts, der Begriff der geſellſchaftlichen Rechts⸗ 
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gefeßgebung, und der Begriff dev vergleichenden Rechtswiſſenſchaft. 
Und nennt man nun einfach das Nechtögebiet der einzelnen Perſön— 
lichfeiten unter einander dad bürgerliche Necht, das Nechtöver- 
hältniß zwifchen dem Einzelnen und dem perfönlichen Staatswillen 
die Verfaffung, fo ergeben fich die Anwendungen jener Begriffe 
auf dieſe beiden Gebiete in fehr einfacher Weife, 

Die einzige Trage nun, welche hierbei übrig bleibt, ift nun die- 
jenige, welche ſich auf den Inhalt diefes gefelffchaftlichen Rechts 
bezieht. Denn in ber That haben wir bisher doch nur die ganz 
allgemeinen Begriffe vom gefellfchaftlichen und reinen Recht aufge: 
jtellt; daß aber dieß gefellfchaftliche Necht viele Formen und einen 
reihen Inhalt hat, ift befanntz; und wir werden Daher faum etwas 
Veberflüffiges thun, wenn wir zugleich mit jenen Begriffen die we- 
jentlichften Punkte aufftellen, von denen aus das Gebiet jenes poſi— 
tiven gejellichaftlichen Nechts betrachtet werden muß. 

Zu dem Ende müffen wir freilich fchon hier einige wichtige Säge 
aus der folgenden Gefellfchaftslehre herausnehmen. 

6) Denft man fich nämlich die Geſammtheit des gefellichaftlichen 
Lebens der Menfchen als eine beftimmte Ordnung der einzelnen Theile 
und der einzelnen PBerfünlichfeiten unter einander, fo wird man fagen, 
Daß dasjenige, was wir Die gefellfchaftliche Stellung überhaupt 
nennen, das Verhältniß ift, im welchem jeder Theil oder jeder Ein- 
zelne in gejellichaftlicher Beziehung zu allen andern fteht. 

Diefe gejellichaftlihe Stellung beruht nun in ihrer wirklichen 
Geltung weſentlich auf dem Beige, und zwar nach Geſetzen, die 
jpäter dargelegt werden follen. Nun hat der Befiß in feiner wirf- 
lichen Geftalt oder in feiner Vertheilung zwei Hauptmomente; 
das ſind die Größe, und die Art des Beſitzes. 

Beide ſind nun natürlich im wirklichen Leben beſtändig mit ein— 
ander auf das Innigſte verbunden; es gibt ja keine Größe eines 
wirklichen Beſitzthums, ohne daß zugleich eine Art dieſes Beſitzes da— 
neben wäre, und keine Art des Beſitzes, ohne daß eine Größe dabei 
geſetzt werden müßte. Allein in der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß kann 
und muß man ſie ſcheiden; und das iſt deßhalb nothwendig, weil in 
allen Punkten jedes dieſer Momente eine ſelbſtſtändige Einwirkung 
hat. So auch denn nun im Recht. 

Nun aber haben dieſe beiden Momente des Beſitzes eine ver— 
ſchiedene Natur. Offenbar nämlich iſt die Größe das allgemeine 
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Moment, weil fie bei jeder einzelnen Art des Beſitzes vorfommt, 
Und das ift fchon hier von entfcheidender Bedeutung. Denn e$ ift 
einleuchtend, daß nunmehr, wenn dev Beſitz in feiner Verteilung die 
Geſellſchaftsordnung, die Geſellſchaftsordnung das gefellfchaftliche Necht 
beftimmt, auch auf der Größe als dem allgemeinen Momente im Beſitz 
das allgemeine Gefellfichaftsrecht berufen muß. Das ift 
derjenige Unterfchied oder diejenige Grundform des pofttiven Rechts, 
welche in allen einzelnen und beftimmten Formen der Ge— 
fellfhaft wieder zur Geltung fommt. 

Dagegen ift die Art des Beſitzes nothwendig das befondere, 
beftimmte Moment im Beſitze. Und aus denfelben Gründen wird 
man nun erfennen, daß eben deßhalb die befondere, beftimmte Form 
des Gefellfchaftsrechts ftetd aus der Art des Beſitzes hervorgehen, 
oder an demjenigen ericheinen wird, was durch Die Art des Beſitzes 
erzeugt iſt. Dieß nun ift, wie wir gefehen, dasjenige, was wir Die 
beftimmte Gefellfchaftsform nennen. Mithin ergibt ſich, daß es auch 
drei Grundformen alles Nechts geben muß, das Necht der Gefchlechte- 
ordnung, das Necht der ftändifchen Ordnung, das Recht der gewerb- 
lichen Ordnung. Und zwar, da alles Recht die beiden Hauptabthei- 
lungen ‚des bürgerlichen und des öffentlichen Nechts oder der Verfaf- 
fung hat, in der Weile, daß jedem diefer Syfteme der Gefellfchafts- 
ordnung ein felbftftändiges, auf dem Weſen und den Intereffen des 
einzelnen Syftems beruhendes Syftem des Nechts der Einzelnen unter 
einander oder eine bürgerliche Nehtsordnung, und ein Sy 
ſtem des Nechts zwifchen Einzelnen und Staat oder eine Verfaf- 
fung entipricht. Jedes pofitive Recht beruht daher auf einer 
dieſer Gefellfchaftsordnungen; und wo diefe Gefellfchaftsfor- 
men mit einander verbunden find, da hat man bei den einzelnen 
Rechtsſätzen zu unterfuchen, auf welche jener Formen fie zurückgeführt 
werden müſſen. Oder, ber Inhalt des beſtimmten pofttiven Nechts. 
ift gegeben durch die Natur der einzelnen jener drei Gefellfchafte- 
formen, die Verfehrung des Nechts aber durch die Herrfchaft ber 
Sonderintereffen in diefe Gefellfchaftsform, die mit der beftehenden 
Ordnung der gefellfchaftlichen Verhältniffe auch die beftehende Nechte- 
ordnung nothwendig und naturgemäß vernichtet. 

Dieß find die Grundlagen der pofitiven Nechtswiflenfchaft, Frägt 
man nun, welches dann dev Inhalt jener allgemeinen Nechtsfäte des 
geſellſchaftlichen Rechts ift, deren wir oben erwähnten, fo ift e& nicht 
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ſchwer, dieſelben ſchon hier zu bezeichnen. Da fie nämlich auf der 
verjchiedenen Größe des Beſitzes beruhen, und eben diefe ſtets Neiche 
und Arme und damit eine höhere und niedere Klaffe erzeugt, fo ift 
der Inhalt des allgemeinen gefellfchaftlichen Rechts die rechtliche Be- 
ftimmung des gefellfchaftlichen Verhältniffes zwifchen der höheren. und 
niederen Klaſſe überhaupt. Dieß Verhältniß aber. iſt das der höhe: 
ven Achtung und des höheren Einfluffes, die beide zu einem größeren 
Antheil an der Staatsgewalt führen. Durch das Necht nun wird 
die Achtung zur Ehre, der Einfluß zur Macht, und der Antheil an 
ber Staatöverwaltung zur Herrfchaft. Und fo ift der allgemeine 
Rechtsſatz des gefelffchaftlichen Rechts, daß die höhere Klaſſe in al- 
len Formen ber Gefellfchaft eine Höhere Ehre, eine höhere 
Macht, und damit die eigentlihe Herrfchaft in der Gemeinfchaft 
haben, ganz gleich, ob die Geſellſchaftsform auf dem Grundbeftt oder 
auf dem gewerblichen Beſitz beruht. Dieß ift der — Inhalt 
dieſes Theiles der poſitiven Rechtslehre. 

Der Inhalt nun, den die einzelnen geſellſchaftlichen Formen dem 
Recht geben, wird dagegen, weil dieſe Formen vorwiegend auf der 
Art des Beſitzes beruhen, auch vorwiegend aus den durch dieſe Art 
bedingten Beſitzverhältniſſen hervorgehen. Es wird daher bei 
der erſten geſellſchaftlichen Gruppe hauptſächlich die Erhaltung der 
Grundbeſitzvertheilung, und zwar bei der Geſchlechtsordnung 
direkt, bei der Ständeordnung durch Beziehung auf die freie oder 
unfreie Wahl des Lebensberufes im Auge haben, bei der zweiten da— 
gegen, bie ſich auf den wechſelnden gewerblichen Beſitz bezieht, mehr die 
Erwerbsordnung: oder kürzer, der Inhalt des pofitiven Rechts 
der erjten Gruppe wird vorwiegend. ein Necht des Befites, das— 
jenige der zweiten Gruppe ein Recht der Arbeit und des Berfehre 
jeyn. Und da nun die Verfchiedenheit des Beſitzes beim Grundbeſitz, 
und- mit ihr die Verſchiedenheit der geſellſchaftlichen Stellung unter 
den Beſitzern eine naturgemäß dauernde ift, jo wird die pofitive 
Rechtsordnung der Gefchlechter- und Ständeform immer und bei den 
verichiedenften Völkern ftets eine Verfchiedenheit der Perſonen 
und ihres Rechts oder wie man zu fagen pflegt, verſchiedene 
Rechtsflaffen zum Grunde legen, während die Rechtsordnung der 
gewerblichen und Klaffenform ſtets von dev Gleichheit dev Berfonen an 
ſich, und mithin von dev Nechtsgleichheit derfelben ausgehen wird, 
da der Erwerb des gewerblichen Beſitzes ſtets ein gleich möglicher für 
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alle iſt. Auf dieſe Weiſe haben wir aus der Natur der Geſellſchaft 
den weſentlichen Inhalt der Hauptgeſtaltungen des poſitiven Rechts 
und ſeines Lebens vor uns liegend; und die genauere Unterſuchung 
wird nachweiſen, daß dieſer zweifache Grundcharakter aller poſitiven 
Rechtsbildung ſowohl im bürgerlichen Recht als in der Verfaſſung 
aller Völfer und Zeiten die feſte Baſis alles wirklichen Rechtsver— 
ftändniffes feyn muß. 

Dieß num ift Die Rechtsordnung des Staats und ie Berhältniß 
zu ber Geſellſchaft. Und zwei Dinge fcheinen daraus ziemlich un- 
zweifelhaft hervorzugehen. 

Erſtlich nämlich find auf dieſe Weiſe die Natur des wirklichen 
Rechts, und die Unmöglichkeit, das Rechtsleben ohne die Scheidung 
der Geſellſchaftslehre von der Staatslehre zu verſtehen, in ihren we— 
ſentlichen Punkten zugleich dargethan und feſtgeſtellt. 

Zweitens aber wird es jetzt wohl einleuchten, weßhalb wir die 
Lehre vom Rechte nicht mit der Geſellſchaftslehre ſofort verbinden, 
denn in ihr haben wir die Darſtellung der poſitiven Grundlage des 
wirklichen Rechts; aber zum geltenden Recht erhebt ſich dieſelbe doch 
erſt durch die Vermittlung des Staates mit feinem perfönlichen Wil- 
len, indem derfelbe aus dem Recht ein Geſetz macht, Die Lehre 
von der pofitiven Rechtsordnung ift demnach, wie früher ſchon gefagt, 
die Darjtellung des Proceffes und feiner Refultate, welche fich durch 
bie Einwirkung der beftimmten Gefelfchaftsordnung auf die im Staate 
lebendige, aber abftracte Nechtsidee ergeben; und erſt auf dieſem 
Punkte beginnt die wahre Nechtswiffenfchaft fich zu entfalten. 

Nun bleibt und ein dritter und letzter Bunft zu beftimmen, den 
wir aber hier nur kurz berühren wollen, dem fundigen Lefer das 
weitere Eingehen überlaffend. Das ift das Verhältniß der Gefellfchaft 
zur Verwaltung des Staats, 

Das Gebiet der Verwaltung des Staats ift ein fo großes, daß 
wir ung, um nicht entweder weitläuftig oder unflar zu werden, in 
nerhalb der Grenzen des allgemeinen Sabes halten müffen, daß jebe 
Staatöverwaltung eben fo gut als die Rechtsordnung durch die ge- 
jellihaftlihen Verhältniffe und Formen faft auf allen Punk— 
ten erſt ihre wirkliche Geftalt befommt. Es ift ganz unzweifelhaft, 
daß eine andere Form z. B. der Finanzverwaltung bei einer Ge— 
ſchlechterordnung als bei einer ftändifchen Ordnung, und wieder an- 
ders bei der gewerblichen und ber Klaffenordnung ftattfinden wird; 


72 
— eben fo wenig wird man bezweifeln, daß auch die Gerichtsver- 
faffung eine andere ift, je nachdem das Volf, welches den Staat 
bildet, in diefer oder jener Form ſteht; und endlich wird auch die 
Polizei oder die eigentliche Negierung des Staats ſich nach denfelben 
Grumdverhältniffen richten. Wir Dürfen dieß hier nur andeuten; aber 
es leidet durchaus feinen Zweifel, daß die ganze Geftalt der Staats- 
verwaltungslehre erſt dann eine andere und für das wirfliche Leben 
brauchbare werden wird, wenn die Wiffenfchaft dahin gelangt, Be 
griff, Formen und Einflüffe der Gefellfhbaft auch in 
der praftifchen Staatsverwaltung, ihrer pofitiven Geſtalt 
und vor allem in ihren erreichbaren Aufgaben wieder zu 
finden. 

Auf diefe Weile nun haben wir, wie e8 uns fcheint, hinvei= 
chend die Grundverhältniffe zwifchen Gefellfchaft und Staat dargelegt. 
Und jest können wir das bisher Geſagte wohl in wenige Säße zu: 
ſammen faffen, um den Uebergang von der Gefellichaftslehre zur 
Staatslehre, und damit den Bli in das Leben, in welchem beide 
auf das Innigſte mit einander zur Wirflichfeit der menfchlichen Ge- 
jammtbeziehungen verfchmolen find, klar zu machen. 

Das, was dem Staate in feiner Verbindung mit der Gefell- 
haft abfolut eigenthümlich ift, und was den Untergang des Staats 
herbeiführt, wenn es ganz in die Gewalt der gefellichaftlichen In- 
tereffen fällt, ift das FürftentHum und das Beamtenthum. 

Daneben ift jede pofitive Geftalt, alles was geltend ift in 
irgend einem Staate in Rechtsordnung und Verwaltung, durch Die 
Sefellfchaftsordnung des Volkes erzeugt; jede pofitive Staats— 
ordnung ift der Ausdruc der Gefelfchaftsordnung. Diefe aber ift 
die Verförperung von mächtigen und lebendigen, und ftetS mit- ein- 
ander im Kampfe liegenden Sonderintereffen. 

Dasjenige nun, was in der Örmeinfchaft über das Poſitive und 
Geltende hinausgeht, und das wahre allgemeine Intereffe 
zu feinem Inhalt und Zwed hat — alfo, kürzer und wiſſenſchaft— 
licher ausgedrüdt, die Entwidlung und Bewegung für die Verwirk— 
lichung des wahren Gefammtintereffes, wird dagegen durch den 
Staat erzeugt; und dieß ift feine fittliche Idee und mit ihr die 
Quelle feiner höchften Macht. 

Eben deßhalb aber find nun endlich Fürſtenthum und Beamten- 
thum die natürlichen Träger dieſer Idee des Staats und feiner 


Aufgaben; auf ihnen ruht Die Laft der fehweren Pflicht, in ber 
Gefellichaftsordnung, als Mitglieder ihrer Ordnungen und Theilneh- 
mer ihrer Intereffen zu ftehen, und darnach zu handeln, als ob fie 
über die Geſellſchaft und den Gegenfaß ihrer Intereffen 
erhaben wären. Sie haben daher die höchfte Macht und Die 
höchſte Ehre, aber auch die höchfte Verantwortung, und feine. Klug 
heit, feine Güte und feine Gewalt kann das oberfte Geſetz, das alle 
Beziehungen zwifchen Staat und Gefellfchaft demnach beherrfcht, än— 
dern, daß ein jeder Staat in feinem beften Leben in dem Maaße 
mehr gefährdet ift, je mehr Die Gewalt der Gefellfchaft - 
über Diefe beiden Träger der Staatsidee und des Staatsorganismus 
ihre Grenze überfchreite, während jeder Staat um fo fegensrei- 
her fi entwidelt, je beftimmter und verftändiger jene 
das wahre allgemeine Intereffe mit ihrer Meberzeugung und der aufs 
opfernden Arbeit ihres Lebens den Sonderintereffen gegenüber vers 
treten, 


Nachdem wir nun auf diefe Weife den Unterfchied zwifchen jenen 
beiden großen Clementen der Gemeinfchaft, der Gefellfchaft und dem 
Staate, fejtgeftellt haben, Fünnen wir nunmehr zur Darlegung ber 
Geſellſchaftslehre für fich übergehen. 

Es werden nun aber aus dem Obigen zwei Punkte einleuch- 
ten, Die wir als allgemeine Vorbemerkungen hier heraus heben 
können. 

Zuerſt wird man feſthalten, daß die ganze folgende Geſell— 
Ihaftslehre nur das Leben und die Ordnung der Gefellfchaft für fich 
enthalten ſoll, und daß man daher dafjelbe nur als einen organifchen 
heil eines größern Ganzen betrachten darf. 

Zweitens, daß es durchaus unmöglich war, die Lehre von 
der Geſellſchaft zu der ihr gebührenden wiflenfchaftlichen Selbftftän- 
digfeit zu bringen, ohne wenigſtens in diefer Arbeit die ftreng ſy— 
jtematifche Grundlage derfelben feftzuftellen. Wir bitten daher, fo 
weit nur irgend in wiffenfchaftlichen Dingen eine Bitte zuläflig ift, 
Daß Diejenigen, welche das Syftematifche nicht lieben, im ganzen Ver: 
lauf der folgenden Darftellung fich vergegenwärtigen mögen, daß auch 
dieſes Syftem ja feinen Anfpruch darauf macht, das ganze Leben der 
Geſellſchaft enthalten zu wollen. Es will nur, was es wollen muß. 
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Es will die Grundbegriffe und ihre organifchen Verhältniffe. feit- 
ftellen. Stehen diefe nur feit, fo wird jede und wäre fie bie freiefte 
und. ungebundenfte Unterfuchung und Darftellung, die Wiflenfchaft 
fördern, Die fie ohne diefe Grundbegriffe nur noch mehr verwirrt. 
Und gefchieht, was wir hoffen, daß man. die legteren und die Prin— 
cipien, die aus ihnen ‚hervorgehen, oder kurz die Wiſſenſchaft der 
menfchlichen Gefellfchaft nur erſt ald das gelten läßt, was fte ift, 
jo gehen wir einer großen Zufunft in der Staatswilfenfchaft, einer 
neuen und außerordentlich machtvollen Geftaltung berfelben entgegen. 


Erſter heil. 


Die Elemente umd der Begriff der Gefellichaft. 
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Erites Buch. 


Die fittlihe Ordnung an fi. 


Die geiftige Welt in der Gefellfchaft, oder die gefellfchaftliche Ethik. 


Wenn wir auf Begriff und Inhalt der Ethif im Allgemeinen 
und hier einlaffen wollten, fo würden wir offenbar ein endlofes Feld 
vor uns haben, Auf der andern Seite ift e8 Far, daß wir ges 
zwungen find, einen Theil derfelben in dem Folgenden zu berühren. 
Es wird daher und wefentlich nur übrig bleiben, Die Örenzen 
desjenigen, was wir die gefellfchaftliche Ethif nennen, gegemüber dem 
andern Gebiete der Ethif, der perfönlichen oder individuellen, zu 
beftimmen. 

In jedem innern Menfchen lebt eine Welt, die mehr oder wer 
niger ausgebildet, in ihren Grundzügen doch allen gleich ift. Dieſe 
innere Welt durchdringt das Gefühl, daß der Menfch innerlich für 
ein höheres, befferes beftimmt ift, ald dasjenige, in welchem er Lebt. 
Es ift natürlich, daß er lange da feyn kann, ehe er fich von jenem 
höheren und feinem Verhältniß zu demfelben Nechenjchaft ablegt. Aber 
je mehr ex fich über ſich felber klar wird, defto beftimmter treten ihm 
jeine geiftigen Aufgaben hervor, und damit er fie gut erfülle, er- 
Icheint ed ihm nothwendig, fie felbft und die Mittel, die er für. ihre 
Erfüllung befigt, fich zum Bewußtfeyn zu bringen: 

Sowie er nun zu diefem Bewußtfeyn oder zu der Erfenntnip 
jeiner höchften fittlichen Aufgaben fommt, fo wird {hm zweierlei ſofort 
einleuchten. 

Allerdings iſt jeder Menſch zunächſt ein Ganzes für ſich, und 
trägt in ſich nicht bloß die allgemeine Beſtimmung, jene Aufgaben 
zu erfüllen, ſondern zugleich, wenn auch in ſehr verſchiedenem Maße, 
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die Kräfte und Organe, welche dazu erforderlich find. Es ift Daher 
jeder einzelne Menfch nicht bloß fähig, ſondern auch beftimmt, ein 
folches fittliche8 Leben zu durchleben, felbitftändig der Träger einer 
individuellen fittlihen Welt zu ſeyn. 

Allein andererfeitd ift jeder Einzelne Doch ein eng begrenztes 
Weſen. Seine größten Aufgaben können nur gelöst werden in Ge— 
meinfchaft mit Andern. Seine Auffafung wird mithin auch in 
der fittlichen Welt gleichfam aus ihm heraustreten, und das Ver— 
hältniß dieſer Gemeinfchaft mit Andern aufnehmen müflen. Der 
Zweck diefer Gemeinfchaft aber ift die Löfung jener fittlichen Auf- 
gaben; und fo wird aus der Gemeinichaft jelbft eine fittlihe Ger 
meinfchaft. er 

Snfofern wir nun ‚die zuerft erwähnte individuelle fittliche Welt 
zum Gegenftande der Unterfuchung machen, entiteht die Lehre von 
der Ethik im engern Sinne Das Objeft diefer Ethik ift das 
Individuum an fich, das ift, Dasjenige was allen Menfchen gemein 
ift. Das aber. nennen wir den Begriff des Menſchen. Es hat 
daher die Ethif im obigen engeren Sinne eigentlich nur mit dem 
Begriffe des Menfchen zu thun; fie iſt demnach, genauer beſtimmt, 
die begriffliche Ethik. 

Inſofern wir dagegen von dem Satze ausgehen, daß die Thä— 
tigkeit des Einen Menſchen zur Bedingung für die ſitt— 
liche Entwicklung des Andern werden muß, empfängt natürlich 
auch die Lehre von den ſittlichen Aufgaben einen andern Inhalt. Es 
iſt klar, daß nur gewiſſe Handlungen für”diefen Zweck geeignet find, 
und daß mithin, weil dieſe Handlungen, äußerlich erſcheinend, gleich- 
ſam vom Einen zum Andern gehen, dieſelben nothwendig auch eine 
gewiſſe äußerliche Ordnung haben müſſen, die ſich wiederum 
nach dem Zwecke dieſer Handlungen richten muß. Ebenſo einleuch— 
tend aber iſt es, daß dabei die ſittliche Entwicklung jedes einzelnen 
Individuums doch immer Grund und Ziel der einzelnen Handlung 
it; denn hier arbeitet eben der Einzelne nicht für ſich, ſondern für 
den Andern, Denkt man fich nun die Gefammtheit diefer Verhält: 
nifje unter den Menjchen als eine jelbititändige Lehre dargeftellt, fo 
entiteht offenbar ein zweiter Theil der Ethif, die Lehre von der fitt- 
lichen Ordnung dev Gemeinfchaft, in welcher diefe Gemeinfchaft zu— 
nächſt für fich, dann aber das einzelne Individuum als Selbftzwed 
in derſelben exfcheinen wird. Und diefe Lehre nun nennen wir, mit 
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Beriehing auf das Folgende, ſchon hier die geſellſchaftliche 
Ethik 
Dieß ift mithin. die Unterfcheidung, von welcher alle Ethik, 
welche das wirfliche Leben umfaßt, auszugehen Hat. Die Ethif im 
engern Sinn oder. die begriffliche Ethif hat e8 nur mit dem Individuum 
und feinem innern Leben zu thun; bie gefellfchaftliche Ethik Dagegen 
ift die Lehre von dem ftttlichen Inhalte dev Gemeinfchaft unter den 
Menſchen; und zwar ift das DVerhältniß beider Gebiete der Ethif 
darin gegeben, daß die ftttliche Aufgabe der Gemeinfchaft die fittliche 
Erhebung des Ginzelnen, oder daß der Zwed der gefellfchaft- 
lien Ethif die Verwirklichung ber begriffliden Ethik 
jeyn muß. 

Unfere Aufgabe ift es nun, den Inhalt diefer geſellſchaftlichen 
Ethik darzulegen. Und hier bieten die beiden Elemente derfelben die 


beiden natürlichen Theile der Unterfuchung. Die Gemeinfchaft näm- 


fich in ihrer fittlichen Bedeutung ergibt die Lehre von der Gefit- 
tung, das Individuum dagegen ergibt Die Lehre von ber zum 
lichfeit und dem Intereſſe. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Gefittung. 


Eben weil Begriff und Wefen der Gefittung die ganze fittliche 
Gemeinfchaft der Menfchen umfaßt, ift e8 fo Leicht, einzelne Erfchei- 
nungen, welche der Gefittung angehören, aufzuftelen, und fo fchwer, 
fie in ihrem Ganzen zu begreifen. Negel ift daher, daß man bie 
einzelne &rfcheinung bderfelben mit dem Ganzen verwechfelt. Das 
macht die Darftelung leichter, aber e8 bringt uns der &rfenntniß 
nicht näher... Am verftändlichiten wird jedoch das Nichtige nicht bloß 
an fich, fondern auch der Werth, den folche Verallgemeinerung hat, 
wenn wir bie beiden Seiten ber angel Toglei) und beftimmt 
ſcheiden. 

Jede ſittliche Gemeinſchaft unter den Menſchen muß nämlich 
offenbar zuerſt eine feſte Ordnung enthalten; aber es muß zugleich 
dieſe Ordnung die Fähigkeit der Entwidlung haben, Beide Mo— 
mente werden fich freilich in der Wirklichkeit beftändig begleiten und 
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durchdringen. Aber die Wiſſenſchaft muß fie ſcheiden, um nicht bloß 
ſie ſelber, ſondern auch ihr Ergebniß zu verſtehen. Dieß Ergebniß 
aber iſt in der That kein anderes als eben die Geſittung ſelbſt. 
Denn die Geſittung iſt, je nachdem man nun das Eine oder das 
Andere jener beiden Momente in der Definition voranſtellt, die feſte 
Ordnung in der ſittlichen Entwicklung oder die Entwicklung in der 
ſittlichen Ordnung der Gemeinſchaft. Und wollen wir daher dieſen 
Grundbegriff aller Geſellſchaftslehre klar erkennen, ſo müſſen wir 
ganz nothwendig die ſittliche Ordnung einerſeits, und die ſittliche Ent— 
wicklung andererſeits für ſich betrachten. | 
Dieß fol nun fo furz gefchehen, als es irgend thunlich iR 


I. Die fittlihe Ordnung, 


Alle fittliche Drdnung, ja alle Ordnung unter den Menfchen 
überhaupt, beruht auf zwei großen Thatfachen des perjönlichen Lebens, 
die wir hier als unbezweifelt aufftellen wollen, und zwar in ber 
Weife, daß die abfolute Gewißheit der erften den möglichen Zweifel 
über Die zweite abjolut aufhebt. 

Alle einzelnen Menſchen find, bei einer unendlichen in ihrem 
Begriffe liegenden Beftimmung, in ihrer Wirflichfeit beſchränkte 
Weſen. 

Alle Menſchen ſind, bei einer in ihrem Begriffe liegenden Gleich— 
heit, nothwendig und immer in ihrer Wirklichkeit ungleiche 
Perſönlichkeiten. iger 

Auf der eriten dieſer Thatfachen beruht der Sab, daß die Ge- 
meinfchaft unter den Einzelnen abfolut nothwendig ift, weil nur ie 
die Beichränfung der Einzelnen wieder aufhebt. 

Auf der zweiten Thatſache beruht dev Sab, daß bie Zweite 
dev Gemeinjchaft nur durch Die Vertheilung der einzelnen Auf: 
gaben an die Einzelnen, mithin durch die Unterfchiede in ber 
Gemeinschaft erreicht werden können. 

Die Gemeinjchaft der Einzelnen und ihr Unterfchied in derfelben, 
die Einheit wie die Berfchiedenheit, gehen daher aus demselben 
Grunde hervor. Dephalb nennen wir die Verbindung von Ger 
meinfchaft und Unterfchied für denfelben Zwed eine Ordnung. Und 
da nun hier der Zweck die Entwicfung der fittlichen Welt in dem 
Einzelnen ift, fo nennen wir dieſe Ordnung die fittliche Ord— 
nung. Dieß ift der Begriff der fittlichen Ordnung. 
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Von dieſem Begriffe derſelben iſt nun ihr Inhalt zu unter— 
ſcheiden. Und es iſt wichtig, das Entſtehen dieſes Inhalts zur Er— 
kenntniß zu bringen. Denn es wird ſich zeigen, daß und wie der— 
ſelbe die Geſammtheit aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe auf vielen 
Punkten beherrſcht, auf allen ihn durchdringt. 

Wir wollen zum leichtern Verſtändniß dieſen Inhalt gleich hier 
mit ſeinem bezeichnenden Namen belegen. Es iſt derſelbe ein zwei— 
facher; wie denn ja der Begriff der Ordnung ſchon zwei Elemente 
enthält, an welche ſich naturgemäß ihr Inhalt anſchließt. 

Der erſte Theil dieſes Inhalts umfaßt das wirklich Gemein— 
ſchaftliche unter den Menſchen, das wir als die drei großen 
ſittlichen Funktionen derſelben bezeichnen. Der zweite Theil 
dagegen zeigt das Nichtgemeinſchaftliche, den Unterſchied in der 
Gemeinſchaft. 


a) Die drei Funktionen dev fittlihen Gemeinſchaft. 


Dffenbar ift die menfchliche Gemeinfchaft nichts abfolut Ur: 
ſprüngliches. Es iſt vielmehr einleuchtend, daß fie einen Grund 
ihres Entftehens hat, und dieſer Grund ift der Zweck, für den fie 
entftanden ift. Der Zweck aber ift Die fittliche Erhebung des In— 
dividuums. 

Soll mithin die menſchliche Gemeinſchaft ſich in beſonderen und 
verſchiedenen Thätigkeiten zeigen, ſo muß ihr Zweck, dieſe ſittliche 
Entfaltung des Einzelnen, beſondere Theile oder Momente haben. 
Oder es muß die abſolute Natur der einzelnen Perſönlichkeit der Art 
jeyn, Daß fie der Gemeinfchaft beftimmte, Fax gefchiedene Aufgaben 
jtellt, und dag auf diefe Weile die Thätigfeit der Gemeinfchaft ver: 
möge diefer Aufgaben fich in beftimmte Gebiete fondert. 

Dder, von einer andern Geite aufgefaßt — denn die Nichtig- 
feit diefer allgemeinften Säge beruht eben darauf, daß man .von den 
verjchiedenften Seiten ftets zu demfelben Nefultat gelangt: es müffen 
in ber individuellen fittlichen Entwiclung ganz beſtimmte Bedürf— 
niſſe feftftehen, welche nur durch die Thätigfeit der Gemeinfchaft 
befriedigt werden können. 

Solche Bedürfniffe in der Natur des individuellen Lebens find 
nun in ganz beftimmter Weile vorhanden, und zeigen: ſich bei der 
erſten Betrachtung. 

Der Einzelne bedarf zuerſt des Schutzes gegen äußerliche 
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Gewalt, möge diefelbe nun fommen woher fie will, — Er bedarf 
zweitens der feften Begrenzung feiner Güterwelt und feiner Außer: 
lichen Berfönlichfeit im Nerfehr mit andern Einzelnen. Endlich 
bedarf er der Erhebung feines innerften Weſens zur Erfennt- 
niß der Dinge und zum Anfchauen und zur Verehrung des Gött- 
lichen, die er nicht allein für fich gewinnen kann. 

In der erften diefer fittlichen Aufgaben bietet ihm nun die Ger 
meinfchaft, in welcher er lebt, die Vervielfältigung feiner geringen 
individuellen Kraft; und dieſe Vervielfältigung ift ftarf genug, den 
Schutz gegen das Natürliche und Aeußerliche zu geben, fo weit der 
Menſch e8 vermag. 

In der zweiten Aufgabe gibt ihm die Gemeinfchaft die Sicherung 
jeines individuellen Rechts, welche die Bedingung jeiner individuellen 
Selbitjtändigfeit gegenüber dem Andern ift. 

In der dritten endlich bietet fie ihm Die Gemeinfchaft 5% gei⸗ 
ſtigen Arbeit und der geiſtigen Gottesverehrung in Lehre und 
Cultus, die allein ihm innerlich genügen. 

Dieß find offenbar die drei Hauptbedürfniffe des Einzelnen, nicht 
jo jehr für fein materielle Leben, als vielmehr für die freie und 
jelbftftändige Entwiclung feiner Individualität, und mithin Die drei 
Aufgaben der Gemeinfchaft. Jetzt bat die legtere bejondere und ber 
jtimmte Zwede; und Damit einen geordneten Inhalt. Erſt damit 
tritt fie gleichfam aus ihrem abftraften Dafeyn heraus, und wird 
eine wirkliche Gemeinjchaft der Menfchen, eine Gemeinfchaft, Die 
bejtimmte Zwecke hat, und damit zu einer beftimmten Ordnung ge 
langen muß. Die Hinwendung einer Gemeinfchaft auf folche Zwecke 
aber nennen wir eine Sunftion. Und fomit ergibt fich, daß das 
Leben einer Gemeinſchaft ftetS in den drei, diefen drei Bedürf— 
niffen des Individuums entiprechenden Funktionen aufmitt, 

Wir wollen nun diefe drei Funktionen fofort-mit ihrem ganzen 
Umfange bezeichnen. Sie werden ihre Bedeutung in dev folgenden 
Darftellung ſchon im Einzelnen zeigen. 

Diejenige Thätigfeit, durch welche Die Gemeinfchaft mit ihrer ge- 
jammelten materiellen Kraft den Einzelnen gegen die äußere Ge— 
fahr ſchützt, nennen wir nach ihrer höchften Form den Waffendienft. 

Diejenige Thätigfeit, durch welche diefelbe die Nechtsfphäre des 
Einzelnen gegen diejenige des andern Einzelnen aufrecht erhält, nen- 
nen wir nach ihrer Bethätigung das Gericht. 
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Diejenige Thätigkeit, durch welche fie fein fittliches Bewußtfeyn 
erhebt und fein Gottesbewußtfeyn zum höchſten Ausdruck bringt, 
nennen wir den Gottesdienft. 

Waffen, Gericht und Gottesdienft find daher die drei großen 
und, wie wir jeßt gerne jagen fünnen, die drei abfoluten Yunf- 
tionen jeder Gemeinfchaft unter den Menfchen. Erft wo fte in be: 
ftimmter Weife auftreten, ift eine wirkliche Gemeinfchaft vorhanden. 
In ihrer Vollendung liegt naturgemäß die fittliche Vollendung der 
Semeinfchaft felbft. 

Daher denn zeigt es fich, daß jede Gemeinfisaft fofort nach der 
beftimmten Geftaltung diefer drei Funktionen in fich ftrebt, und daß 
fie diefelben, wenn auch oft nur allmählig und oft nur unvollfommen, 
fo doch immer fo felbftftändig ald möglich darzuftellen fucht. Und 
die fittliche Nothwendigfeit diefer drei Funktionen in der Gemeinfchaft 
erzeugt daher das Bewußtfeyn, das wir das fittliche oder geiftige 
Necht derfelben nennen möchten, und das feinem Weſen nach für 
diefelben allen Wölfern und Zeiten gemein ift. 

Man kann dieß Recht in drei Hauptpunften zufammen fallen. 

Es muß nämlich erftens jede jener drei Funktionen für jeden 
Einzelnen und feine That unverleglich feyn, und von ihm ald die, 
nur durch Die Thätigfeit dev Gemeinfchaft erreichbare Erfüllung 
jeined eigenen geiftigen Lebens, mithin als der Ausdrud einer 
über ihm ftehenden Ordnung, und als die Vollziehung eines, von 
einer höhern Macht ald der feinigen gegebenen Geſetzes angeſehen 
werden. Und dieß Necht jener drei Funktionen pflegen wir, alle 
jeine verfchiedenen Formen zufammenfaflend, die Heiligkeit des 
Gottesdienftes, dev Waffenpflicht und des Gericht8 zu nennen. Diefe 
Heiligkeit ift e8, welche diefe Funftionen und mithin auch ihre 
Bertreter und die durch diefe Vertretung von den legteren erzielte 
gefellfhaftlide Stellung mit der Idee der Gottheit in 
Verbindung bringt. So liegt hier die Anfnüpfung für eine Neihe 
von Grfcheinungen in der gefellfchaftlichen Welt, die, wie wir ſehen 
werden, von höchfter Bedeutung find. 

Es muß aber zweitens auch jede diefer Funktionen die für 
ihre Vollziehung nothiwendigen Mittel haben, Und da jene nur 
durch die Gemeinfchaft da find, fo können auch die Mittel nur durch 
die Gemeinfchaft, das ift alfo durch den freien Beitrag jedes Ein- 
zelnen, gegeben werden. Wir wollen diefe Mittel, alle Formen 
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zufammenfafiend, das fin Die geiftige Welt beftimmte, oder furz das 
geiftige Einfommen nennen. Die geiftige Funktion des Gotteg- 
dienftes, dev Waffen und des Gerichts fordert daher fir fich ein gez 
wies Einfommen, und die Einfommen ift ein zweites Recht 
derſelben, gleichſam das wirthfchaftliche Necht, das dem geiftigen 
Leben feinen wirthichaftlichen Körper bildet. Es ift num ganz natür— 
lich, daß auch dieſes Necht denfelben Charakter der Heiligkeit annimmt, 
den bie Funktion als folche hat; denn es verieiht ja diefer geiftigen 
Sunftion ihren materiellen Boden, ohne den jene nicht feyn fönnte, 

Endlich drittens liegt e8 in der Natur jener Funftionen, daß 
dev Einzelne fie auch als für fich gefchehend anerfenne, und ihr 
daher das Necht zugeftehe, ihn auch ohne feinen ausdrücklichen Willen 
zu vertreten, und feine Einzelheit in jener Allgemeinheit aufzunehmen 
und darzuſtellen. Dieſes Necht dev Allgemeinheit jener Funftionen 
it am klarſten, wenn man ſich die Frage beantworten will, weßhalb 
denn der Eultus, dev Waffendienft oder das Gericht dem Einzelnen 
es nicht gejtatten fann, ſich ihnenizu entziehen. Derfelbe 
Cab, der die Erfüllung des Einzelnen erſt Durch das geijtige Leben 
der Gefammtheit und defien Ordnung ganz allgemein fegt, fest auch 
das Necht des letzteren, den Einzelnen zur Anerfennung ihrer Gültig. 
feit für fich zu zwingen — Und e8 wird jegt ſchon nicht mehr 
ſchwierig ſeyn, Die große Bedeutung Diefer Rechtsordnung für die 
Ordnung des wirflichen Lebens zu erfennen. In der That find wir 
aus vein abjtraften Begriffen bereits in eine fehr praftifche Ordnung 
der Verhältniffe hinübergegangen; und der erfte Blick auf die wirk— 
lichen Grundzüge der Gemeinfchaft bei den verfchiedenften Völkern 
zeigt ung, daß Die äußere Geftalt Diefer Gemeinfchaft, die ja der 
Ausdrud des innern Lebens ift, diefe Funktionen. mit dieſen allge: 
meinen Nechtöprineipien anfangs unwillkürlich, dann in beftimmter 
geſetzlicher Form umgibt, immer aber mit mehr oder weniger Ber 
wußtſeyn in dev Anerfennung jener Rechtsordnung die wahre Grund— 
lage ihrer fittlichen Exiſtenz erkennt. Und demgemäß darf es als 
ein ganz allgemeiner Grundſatz fchon hier hingeftellt werden, daß 
feine Gemeinſchaft ohne die Vollziehung jener drei Funftionen be- 
ſtehen könne, daß die Erſchütterung des Nechts derfelben die fttliche 
Kraft zunächft der Gemeinfchaft, dann auch die der Einzelnen unter 
geübt, und daß die wirkliche Zerftörung diefer Funktionen unbedingt 
die Auflöfung des Volkes zur Folge hat. 
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Nun iſt es aber keine Frage, daß die wirkliche Geſtalt dieſer 
drei Funktionen ſowohl bei dem einzelnen Volke als zu den einzelnen 
Zeiten ſehr verſchieden iſt, und zwar, weil dieſe Verſchiedenheit nicht 
auf der Natur dieſer Funktionen, ſondern auf dem Eintreten 
der andern Elemente der Geſellſchaft beruht, welche wir ſpäter nach— 
weiſen werden. Es iſt daher eine Ethik, welche rein aus dem Be— 
griff derſelben ihre wahre Geſtalt, gleichſam eine abſolute Heeres— 
Gerichts- und Cultusordnung aufſtellen wollte, etwas nicht bloß 
ganz Nutzloſes, ſondern geradezu etwas Verkehrtes. Und der Mangel 
der Ethik in ihrer gewöhnlichen Darſtellung liegt darin, daß man 
dieß verſucht, und weil man es nicht vermag, jene andern Elemente 
ſtillſchweigend herbeizieht, ohne ihr Daſeyn anzuerkennen. 

Allein auch ſo iſt jene Unterſcheidung der drei Funktionen noch 
etwas ſehr Unbeſtimmtes. Es iſt offenbar, daß jede derſelben einer 
weiteren, inneren Ordnung bedarf, und daß dieſe wiederum nicht 
ohne Beziehung auf das individuelle Leben und ſeine weitere Ord— 
nung bleibt. 

So entſteht hier das zweite Gebiet der ſittlichen Ordnung. 


b) Der erſte Keim des geſellſchaftlichen Unterſchiedes. 


Wir betreten jetzt ein Gebiet, auf welchem das Abſtrakte und 
an ſich Wahre fo eng mit dem Wirklichen vermif ſcht iſt, daß wir, 
indem wir die innere Natur der Dinge darlegen, nicht von einem 
logiſchen Gedanken, ſondern von äußeren Thatſachen zu reden ſcheinen. 

Um ſo leichter wird man aber die Ergebniſſe gelten laſſen. 


1) Das Entſtehen der Häupter der Gemeinſchaft. 


Alle jene drei Funktionen haben zunächſt Eins gemein, was 
nicht in ihrem Gegenſtande, ſondern in ihrem allgemeinen Begriff 
liegt, und daher auch jeder andern Funktion zukommen muß. Eine 
ſolche Funktion iſt nämlich nicht denkbar, ohne daß die gemeinſchaft— 
lihe Ihätigfeit aller einzelnen Theilnehmer von einem leitenden 
Drgane beftimmt wird, Es it natürlich gleichgültig, ob dieß lei— 
tende Organ aus Einer oder aus mehreren Perfonen befteht. Diefes 
feitende Organ num bilden Die Häupter der Gemeinfchaft. 

Sowie man daher von jenen Funftionen vedet, wird man auch 
von Häuptern reden müſſen. Und zwar in Anwendung auf jene 
drei ſittlichen Funktionen, ſtreng genommen von beſondern Häuptern 
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des Waffendienftes oder von den Heerführern, von Häuptern 
des Gerichts oder von den Richtern, von Häuptern des Cultus 
oder den Prieſtern. Es iſt indeß feineswegs an fich nothwendig, 
daß in einer Gemeinschaft jede Diefer drei Funftionen gerade ihre be— 
jondern Häupter haben. Wie Diefelben an fich unter einander eng 
verwandt find, indem fie eben nur die verfchiedenen Seiten derfelben 
Zwecke bezeichnen, jo kann es natürlich auch fehr wohl KHäupter 
geben, welche nicht bloß an der Spike von zwei jener Funftionen, 
jondern ſogar an der Spitze aller drei zugleich ftehen. Es ift be 
fannt, daß die Heerführer oft genug Richter und umgefehrt, und daß 
auch die Prieſter zugleich Heerführer und Nichter gewefen find. Es 
ift das indeß hier noch unweſentlich. Das Wichtige ift, daß auf 
diefe Weife das abjolute Bedürfniß der wiederum abfolut nothwendigen 
Funktion einen Unterfchied unter den Individuen zu er— 
zeugen beginnt; einen Unterfchied, den man nicht nur nicht willfür- 
lich befeitigen fan, fondern der natürlich für die Gemeinfchaft 
ebenjo nothwendig ift, ald die drei Grundfunftionen felbft. 
Die Unterfheidung unter den Menfchen wird daher fehon 
hier zu einer abfoluten Vorausfegung für das Leben und die Ent: 
wicklung der Gemeinfchaft. 

Wir jagen hier, der Unterfchied, Und wir möchten zum lei 
tern Verftändniß diefen Unterfchied von der jetzt folgenden Verſchie— 
denheit unter den Menfchen getrennt wiffen. Denn es ift ein 
wegentlicher Schritt von dem vorliegenden Punkte zu dem jetzt folgenden. 

Dffenbar bedarf nun zwar jede Gemeinfchaft ſolcher Häupter; 
und man kann unbedenklich jagen, daß jene drei Funktionen fo lange 
bloße Abftraftionen und leere fittliche Forderungen bleiben, als fie 
nicht beftimmte leitende Häupter in den Heerführern, Richtern und 
Prieftern gefunden haben. Allein die Wichtigkeit der leitenden Thä— 
tigfeit diefer Häupter ift viel zu groß, als daß die Gemeinfchaft nicht 
die Beften unter ihren Mitgliedern zu der Führerfchaft in jenen Fa— 
milien beftimmen jollte, 

Hier entfteht mithin die Trage, ob es folche Beffere gibt, und 
woher fie fommen; — oder beftimmter ausgedrüdt, ob es eine 
Berfchiedenheit unter den Menfchen gibt, und wie fie 
entiteht. | 

Das nun die Menfihen ihrem Begriffe nach gleich find, liegt 
ſchon in der gemeinfamen Bezeichnung ald Menfchen, Daß fie aber 
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in ihrer Wirflichfeit nothwendig verfchieden find, liegt nicht weniger 
in dem Wefen der Wirklichkeit. Denn jede Wirklichfeit ift von der 
andern als eine beftimmte und individuelle verfchieden. Die wirkliche 
Verſchiedenheit dev Menfchen fcheint daher eben fo einfach und ein- 
leuchtend, als ihre begriffliche Gleichheit. 

Allein die Frage ift vielmehr die, ob nicht eine für alle gleiche 
Wirklichkeit gefchaffen werden könne, fo daß die Menfchen nicht 
bloß begrifflich gleich find, ſondern auch wirklich gleich bleiben. Uno 
Mipverftand und Einfeitigfeit haben diefe Frage fo unflar gemacht, 
daß wir und gezwungen fehen, fie zu beantworten. In der That 
aber beruht auf ihr ein wefentlicher Theil des Folgenden. 

Wir müſſen nun ganz unzweifelhaft erfennen, daß die Verfchie- 
denheit dev Menjchen die abfolute Vorausfegung für die gleich- 
mäßige Erreichung der verfchiedenen Zwecke ift, welche Die 
Menjchheit verfolgt, und daß c8 ein vollfommenes Unding ift, ver 
jhiedenartige Aufgaben mit gleichartigen Kräften gut löfen zu wollen, 

Auf diefem Satze nun beruht es, Daß die von niemanden be: 
zweifelte Nothivendigfeit der Leitung jener Funktionen die Kraft in fich 
trägt, jene abfolut nothwendige Verfchiedenheit ohne Außeres Zuthun 
durch ſich felbijt immer aufs Neue zu erzeugen. Das Leben der 
Menjchheit ftellt feine Forderung, die es nicht mit eigenen Kräften 
zu erfüllen wüßte. Geſetzt alfo, die Verfchiedenheit wäre nicht an 
fich vorhanden, fo ift es doch feine Frage, daß fie fich in jeder 
Geſtalt des Geſammtlebens mit abfoluter Nothwendigfeit bilden müßte, 
Durch die unabweisbare Gewißheit diefes zweiten Sabes wird Die 
Unterfuchung der erften Frage zu einer gänzlich müffigen, und man 
fann es unbedenklich dahin geftellt feyn lafien, ob die Unterfuchung 
einer müfjigen Stage überhaupt zu einer Wahrheit führen fann. 

Jenen Proceß nun wollen wir nachweifen, indem wir das Ent- 
jtehen des gefellfchaftlichen Unterfchiedes zwifchen den Höheren und 
Niederen fchon in das reine Gebiet der fittlichen Ordnung ver 
legen. Es ijt aber Far, daß diefer Punkt nicht bloß für den Begriff 
der fittlichen Ordnung, fondern für die ganze Lehre von der Geſell— 
haft als eine der wefentlichften Grundlagen betrachtet werden muß. 


2), Die Höheren und die Niederen. 


Selbft wenn man das Dafeyn eines befonderen, unmittelbaren 
und im ganzen Menfchenleben beftändig wirffamen geiitigen Berufes 
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prineipiell. oder thatfächlich leugnet, fo iſt Doch Das nicht zu beitreiten, 
Daß die wirfliche Leitung der Funftionen in Gericht, Heerführung 
und Prieftertfum dem leitenden Haupte eine größere Fähigkeit min- 
deſtens eben zu dieſer Leitung gibt. Denn fonft müßte. man bie 
Wirfung der Hebung, die man in jeder anderen Kraft anerfennt, 
gerade in den höchſten Kräften ableugnen; ein leerer Widerfpruch,. — 
Steht e8 Dagegen feft, daß auch abgefehen von aller individuellen 
Berichiedenheit eine folche wirkliche Leitung der drei Funktionen eine 
verschiedene Befähigung bei den Einzelnen nothivendig erzeugen wird, 
jo wird man offenbar, indem man die Nothiwendigfeit dev drei Funk: 
tionen und ihrer Leitung anerfennt, damit Die — der 
Verſchiedenheit zugleich anerkennen. 

Mithin können wir im Allgemeinen ſagen, daß der — der 
Vollziehung jener Funktionen ſelbſt zunächſt feine eigene Vorausſetzung, 
die Erziehung von fähigen Heerführern, Richtern und Prieſtern, im— 
mer aufs neue erzeugt. Und fo iſt, wenn ſich die Wiſſenſchaft herz 
beilafjen muß, eine organifche Nothwendigkeit auf dialektiſchem Wege 
su beweifen, zunächft in dev Entjtehung dev Häupter die Grundlage 
dev Entſtehung eines a ‚Unterfchiedes unter ben Menſchen 
gegeben. 

Aber freilich erſcheint dieſer Unterſchied doch nur noch für die 
Funktion. Es liegt aber etwas in ihm, was ihn weiter führt. Und 
auch dieß iſt leicht zu verſtehen. 

Es läßt ſich nämlich nicht bezweifeln, daß dieſe Verſchiedenheit 
des geiſtigen Menſchen über die wirkliche Theilnahme an den Funk— 
tionen hinaus geht; ſie bleibt dem Einzelnen, auch wenn er dieſe 
Theilnahme, die Leitung, zu welcher er berechtigt iſt, nicht mehr 
hat. Sie iſt zu einem inwohnenden Theile des Menſchen N ge⸗ 
worden; ſie iſt mit feiner Individualität verſelbig 
mehr ohne fie zu denken. Und ſteht dieß num feſ 
Geſammtheit derjenigen, welche durch die wi 
tionen zu einem vorzüglicheren Beſitz von 
ſind, dauernd unterſcheiden von 
dieſe Leitung nicht gehabt haben, zu 
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geltend machen, daß jene-eine Höhere Fähigkeit und damit auch 
ein höheres fittliches Anrecht für die Stellung der leitenden 
Häupter haben, als dieſe. 

Diejenigen nun, welche vermöge biefer irgendwie erworbenen 
Fähigfeit dieſes Höhere Necht unmittelbar, bloß durch die Thatfache 
ihrer höheren geiftigen Entwicklung, in Anfpruch nehmen und empfanz 
gen, nennen wir nun Die — die höhere Klaſſe, die andern 
aber die Niederen. 

Auf dieſe Weiſe erzeugt nun das geiſtige Leben jenen Unter— 
ſchied als einen dauernden und allgemeinen, der zwar natürlich noch 
ein äußerlich nicht begrenzter, aber innerlich doch ein ganz beſtimmter 
iſt, und um den ſich wie um die zwei Mittelpunkte einer Ellipſe die 
ganze Geſtaltung zweier eigenthümlichen, mehr oder weniger von ein— 
ander entfernten oder einander durchdringenden Kreiſe des menſchlichen 
Lebens eryſtalliſiren. Es iſt dieſe allgemeine Scheidung der Höheren 
und Niederen die abfolute Borausfegung, der eigentliche Anfang alles 
organifchen geiftigen Gefammtlebens und zwar weil fie nicht bloß eine 
Thatſache ift, fondern weil auf ihr wiederum die Tüchtigkeit in ber 
Leitung jener Drei Funktionen, die den Inhalt- des Lebens der Ge— 
meinfchaft bilden, beruht. Darum fann dieß Leben ihrer nicht ent 
behren. Sie fönnen deßhalb groß und Fein, ruhend oder wechfelnd 
jeyn, immer aber find fie vorhanden. Bet ihnen erft beginnt die Ge— 
ſellſchaft zu einer felbftftändigen Wiffenfchaft, das Leben des Geiftes zu 
einer Ordnung zu werden; ihre Geltung durchdringt alles Folgende. 
Sie find der Ausgangspunft aller lebendigen fittlichen Ordnung. 

Eben dieſer alles Folgende gleichfam beherrfchenden Bedeutung 
wegen hat nun jener Unterfchied der Höheren und Niederen zugleic) 
einen weſcnn ſittlichen Inhalt; das iſt, er erfüllt als ſolcher, 

| Be 1g EL SE — la ER Grfülhungen, 


‚die Gemeinfchaft geiftig ewringt, in 
am, daß die Entwicklung nicht wie— 
einfchaft Dadurch. nicht immer aufs 
ttslos entjtehe. Sie bezeichnen durch 
was von ber Gemeinfchaft erreicht 
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perfönlich gewordenen Ziele, nach Denen jeder zu. ftreben hat. Das 
it, fie find Dieß alles ihrem fittlichen Wefen nach; fie treten 
damit aus fich jelber gleichfam heraus, und gehören jebt, Erzeug— 
niſſe der Gefammtheit eben fo gut als der eigenen Kraft, eben diefer 
Sefammtheit mehr als fich ſelber. Ihr Beruf empfängt jebt eine 
neue, feine praftifch fittliche Richtung; ſie follen jest ihre Kraft nicht 
mehr für Die eigene innere Welt, fondern eben fo fehr für die äußere 
der Gemeinfchaft gebrauchen, fie follen für alle feyn, was fte bisher 
für fich felbft waren, denn fie haben empfangen, um zu geben. Und 
deßhalb beruht ihre höhere Stellung auch darauf, daß fie wirklich 
find und thun, was ihr Befis höherer geiftiger Güter von ihnen 
verlangt; ihr Necht und ihre Stellung verichwinden, wenn fie Das 
vergeffen, daß gerade durch fie jener Proceß der Entwicklung vor fich 
geht, der jeden Fortichritt als Clement neuen Fortfchreitend gebraucht. 
Ihr höchftes fittliches Anrecht auf ihre höhere Stellung ift Daher dag, 
Daß fie Diefelbe gebrauchen in dem Sinne, in welchem die höhere 
Drdnung fie ihnen gegeben hat. Auf dem Punkte, wo fie dieß ver- 
geifen, beginnt das fittliche Necht auf die höhere Stellung ſchwankend 
zu werden, und dann treten Erfcheinungen ein, die dem folgenden 
Abſchnitt angehören. | 

Dieß nun ift die geiftige, und wie wir glauben gezeigt zu ha— 
ben, auch die fittliche Baſis jener Unterfcheidung zwifchen Höheren 
und Niederen, welche in der That die Grundlage alfer fittlichen Ord— 
nung und deßhalb allen Völfern und Zuftänden gemeinfam und all- 
gegenwärtig ift, das Embryo alles organifchen Gefelffchaftslebeng. 
Das zunächit folgende gibt jener nun ihre genaueren Beſtimmungen, 
welche fie dem wirflichen Leben näher bringen. 


3) Die RER ER: ihrem Begriff und ihrer fittlihen ae nach, Die 
Erfüllung der Herrſchaft. 


Aus der höheren Stellung geht nun ihre zweite Stufe, die 
Herrſchaft, und der im ihr enthaltene Unterfchied zwifchen Herr— 
fchern und Beherrfchten fo unmittelbar hervor, daß fich Die Aufere 
Grenze zwifchen Herrfchaft und höherer Stellung eben fo wenig im— 
mer fcharf ziehen läßt, als die zwifchen dem Höheren und Niederen. 

Ihrem Begriffe nach iſt jedoch die Herrichaft ein — — 
ſtändiger. 

Die höhere Klaſſe nämlich, entſtehe ſie nun wie ſie wolle J 
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unterfcheide fie fich fo viel oder fo wenig als fie wolle von der nie— 
deren, entwicelt die Herrichaft dadurch, daß fie die Stellung ale 
Haupt der Ordnung und die Leitung der Funftionen nicht mehr mit: 
telbar durch ihr größeres Maß an geiftigen Gütern, fondern unmit- 
telbar vermöge ihres Willens zu erwerben, und die erivorbene zu 
behalten beginnt. Den auf einem foldhen Willen beruhenden 
Beſitz und die Ausübung der Leitung dev Gemeinfchaft vermöge die- 
ſes Willens und feiner Bethätigung nennen wir die Herrichaft. 

Die Herrichaft enthält daher wefentlich drei Momente, Zuerſt 
hat fie zur Borausfegung die wirfliche fittliche Berechtigung zur 
Leitung der Gemeinschaft; dann den bewußten Willen, dieſe 
Berechtigung geltend zu machen, und endlich die Anerfennung des 
Anrechtd und die Folgeleiftung von Seiten der übrigen Glieder ber 
Gemeinfcaft. Tat 

Diejenige Herrfchaft nun, in welcher diefe drei Momente zu— 
jammen vorhanden find, nennen wir die wahre, die berechtigte, 
oder die gerechte Herrichaft: Denn in der That kann das ein: 
mal vorhandene fittliche Anrecht, da e8 eben bei einzelnen Perſön— 
lichfeiten vorfommt, nicht ohne den bewußten, auf die Verwirflichung 
gerichteten Willen bleiben, und eben fo wenig fann und darf Die 
Anerfennung von Seiten der Mebrigen fehlen. Die Herrfchaft fügt 
der bisherigen Entwicklung daher nur den bewußten Willen hinzu, 
und vollzieht damit, was fchon an fich in der ganzen Natur der 
Berfönlichfeit Liegt. Sie ift die naturgemäße Folge der vorhergegan— 
genen Säbe, i 

Dagegen wird man das eine unmwahre oder eine ungerechte 
Herrichaft nennen, wo das erfte jener drei Momente, das in der 
größern fittlichen Fähigkeit liegende fittliche Anrecht auf die Lei- 
tung der Funktionen nicht vorhanden ift, fondern bloß der Wille durch 
irgend welche Mittel die Herrichaft erzeugen fol. Denn offenbar 
hängt von jenem fittlichen Anrecht die Berechtigung des Willens und 
eben jo fehr die Pflicht der Anerkennung von Seiten der Uebrigen 
ab. Es fteht daher der Sat feft, daß der Beſſere herrfchen foll, 
auch wenn er nicht will, und daß der Schlechtere nicht herrfchen fol, 
auch wenn er will. 

Diefe Sätze find nun Har. Set aber haben wir die nicht min— 
dev klare Folgerung zu ziehen, die vielleicht auf den erſten Blick bei 
Manchem Zweifel und Widerfpruch erregen wird. Und dennoch ift 
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fie nicht bloß an fich abfolut gewiß, fondern es ift feine Frage, daß 
fie zugleich die allgemeinfte und die ganze Gefellfchaft beherrfchende 
Ihatfache iſt. Wir aber fünnen jest fagen, daß das Vorhergehende 
die fittliche Begründung bDiefer inhaltvollften aller Thatſachen 
des menfchlichen Lebens enthält. 

Da nämlich, wie gezeigt ward, die Höheren oder kürzer die 
höhere Klaffe das höhere Maß der geiftigen Entwicklung enthält, und 
mit demfelben das fittliche Anrecht auf die dauernde Leitung der drei 
Sunftionen, fo ergibt fich, daß die wahre oder gerechte Herr— 
ſchaft ftetS die der höheren Klaffe über die niedere ift, 
während eine Herrfchaft der Niederen über die Höheren 
ftetS eine unwahre und ungerechte Herrfchaft feyn wird, 
Es iſt Feine Möglichkeit, diefen Sat zu bezweifeln; denn bei der 
höheren Klaffe wird nothwendig das Vorhandenſeyn des ftttlichen Anz 
vechts den Willen zur Herrfchaft, und regelmäßig auch die Anerfen- 
nung der Beherrfchten erzeugen, während der allein ftehende Wille 
dev Niederen das fittliche Anrecht ihnen nicht erzeugen: kann, und bie 
Anerfennung von Seiten der Höheren nicht einmal erzeugen darf. 

Es folgt daher, daß die organifche Entwicklung der Verſchie— 
denheit unter den Menfchen nothwendig zu einer Theilung 
zwiſchen den Herrfchern und Beherrſchten führt, indem 
die Unterfcheidung von Höheren und Niederen nach innerer fittlicher 
Nothwendigkeit mit dem Unterfchiede von Herrfcher und Beherrfchten 
fich verfelbigt. 

Und wie e8 daher unmöglich gewefen ift und bleiben wird, je 
einen Zuftand ohne dieſen Unterfchted zu denfen, fo hat es auch hifto- 
viich niemals eine Gemeinfchaft gegeben und wird nie eine folche 
geben ohne eine Herrfchende und eine beherrfchte Klaffe. 

Auf Diefe Weiſe ift erft bei dev Herrſchaft und dem Beherrſcht— 
jeyn die fittliche Ordnung eine volljtändig vollzogene,; denn fie hat 
jest das legte Moment, den Willen und das Bewußtfeyn der Per— 
jönlichfeit in fich aufgenommen. Allein die Herrfchaft geht eben durch 
diefe Berührung des Innerften in der PBerfönlichfeit einen Schritt 
weiter, und auf diefem Schritte müffen wir fie noch verfolgen, 

Allerdings nämlich bezieht fich die Herrfchaft zunächft nur auf 
bie drei Funktionen und das fittliche Anrecht dev Höheren, die Lei: 
tung derſelben zu behalten. Aber fo wenig wir die Stellung des 
Hauptes bloß bei der Funktion ſtehen blieb, ſondern vielmehr ſofort 
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auf Die ganze Stellung in der Gemeinfchaft überging, fo wenig bleibt 
auch die Herrfchaft bloß bei der Nollziehung jener Funktionen ſtehen. 
Ihr tieferer Gegenſtand iſt in der That der Wille und das Bewußt— 
ſeyn der Beherrſchten ſelbſt. Sie enthält daher ein Verhältniß 
dev höchſten, freiſten Elemente des perſönlichen Lebens, und in 
dieſem Verhältniß erſt wird einerſeits ihre ganze Tiefe, andererſeits 
aber auch dev Grund und der Weg ihrer Verkehrung, wie dieſelbe 
und fpäter entgegen tritt, gegeben. Erſt das Verſtändniß diefer 
innerften Beziehung fchließt uns den Grund mächtiger und auf Fein 
einzelnes Volk jo wie auf Feine. Zeit befchränfte Srfcheinungen auf. 
Verjuchen wir daher hier das Gebiet wenigftens in feinen Haupt: 
zügen zu beftimmen, obwohl uns gerade hier alle Vorarbeiten und 
die Vorausfesung befannter Begriffe fehlen. 

Es Lebt nämlich jeder Menfch ein rein inneres Leben für ſich, 
das in der Entſtehung, Bewegung und Geſtaltung ſeiner Gedanken 
und Gefühle ihm eine rein geiſtige, nur ihm gehörige Welt bildet. 
Aber Diefe innere Welt, das innerfte Heiligtfum des perfünlichen 
Geijtes, iſt Dennoch nicht gegen die dev Anderen abgefchlofien. Es 
veichen vielmehr einfichtbare Fäden von dem Innerften des Ginen 
zum Innerſten des Anderen hinüber, und wo fie nicht find, da ent- 
fteht Dede und Zraurigfeit. Es ift das größte Geheimniß des gei— 
ftigen Dafeins, daß der Menfch es am fehwerften erlangt, da allein 
zu ſeyn, wo er gleichlam allein ex felber ift, in dem ewig uner— 
forſchten Mittelpunkt feines innerften Wefens. Gerade hier öffnet 
er ſich dem Anderen, und der Andere hat die Macht und den Drang 
zugleich, Theil an jenem Innerſten zu haben. Er fann daffelbe be- 
ſtimmen, erheben, zu Boden drüden, halten und bewegen, Er hat 
in jeinem Wiffen, in dev Kraft feines Willens, in dev Wärme feiner 
. Seele, in dem ganzen perfönlichen Lehen und Dafeyn feines Ichs die 
Gewalt, einen Theil feines Lebens in das des Andern übergehen 
zu lafjen, ihn zu erforfchen, ihn nach fich zu bilden, ihm zu fich 
gleichfam hinüber zu ziehen, und fich felbft im innerſten Seyn des 
Anderen an die Stelle der eigenen Perſönlichkeit deſſelben zu ſetzen. 
Wir haben für die Ihatfache feinen Ausdruck, aber wer zweifelt an 
dieſer Macht, die Ein Menfch über dem anderen ausübt, ihn in 
jeine innere Zebensbahn hineinzwingend, wie die Sonne den Fleineren, 
ihres Lichtes und ihrer Wärme bedürftigen Wandelftern an das Syſtem 
ihrer Weilungen bindet? 
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Sit dem nun fo, was folgt daraus für Diejenigen, welche Die 
thatfächliche und äußere, zunächft auf der Gewalt beruhende Herr 
Schaft zu einer inneren und geiftigen Welt erheben wollen? Offenbar 
daß fie verfuchen müſſen, vermöge ihrer Herrichaft, und Das it 
alfo vermöge ihrer Funktionen, diefe innere Welt des Beherrichten 
fich anzueignen, auf diefe von ihm gewonnene und gejtaltete Welt 
ihre Herrfchaft zu bauen. Gelingt ihnen. das, fo ift offenbar der 
äußeren Herrichaft ihr geiftiger Gehalt und mit ihm dann auch jene 
geiftige, höchſte Befriedigung wieder gegeben, die dem individuellen 
Leben erſt feinen wahren Werth verleiht. 

Sp wie daher Die äußere Herrfchaft feftiteht, fo tritt bei geiftig 
fräftigen und tiefen Völkern eine neue Bewegung ein, welche eben 
das Streben dev Herrichenden enthält, Diele geiftige Welt der Herr- 
Schaft zu unterwerfen. Es ift natürlich, daß diefes Streben einerfeits 
und die Mittel deſſelben andererfeits fehr verfchieden feyn werden, je 
nachdem der geiftige, und wie wir fehen werden, auch der wirthfchaft 
liche Standpunft ein verfchiedener ift. Aber auf allen diefen Stand» 
punkten gibt e8 Doch gleichartige Nerhältniffe; das find eben die Be— 
ziehungen jener Herrfchaft zu den drei Funftionen, welche gleichſam 
den Körper der Herrichaft bilder. Das Aufgeben des felbfteigenen 
und jelbitthätigen Willens nämlich, das für die Beherrfchten in der 
Herrichaft liegt, heißt jeßt der Gehorfam, fobald ed mit jenen 
Funktionen in Beziehung gebracht wird. Die freie und felbftthätige 
Erfüllung des eigenen Weſens mit dem des Herrfchers, die Bereit: 
haft alles Eigene herzugeben, damit e8 dem Herrfchenden als Ber 
veicherung feiner felbft diene, und der Drang, in dem Genuffe des 
Herrn erit den eigenen Genuß zu finden, heißt die Hingebung, 
die Liebe der Beherrichten; das Verwachſen diefer Liebe mit dem 
inneriten Wefen des Gehorchenden und fich Hingebenden, das Er— 
heben dieſes geiftigen Bandes über die eigene Willfür und fremde 
Gründe und Ginflüffe heißt die Treue; und die Erhebung des 
Herrichers zum Norbilde des ganzen geiftigen Seyns des Beherrichten, 
die Borftelung die in dem Herrfcher die Verwirflichung des noch 
geitaltlofen WVorbildes, das in jeder Menfchenbruft lebt, überträgt, iſt 
die Verehrung. 

Man wird daher jagen, daß jede Herrfchaft von ihrer äußeren 
Geltung zur inneren in der. individuellen geiftigen Welt übergehend, 
nothbwendig nach Gehorfam, treuer Hingebung und Berehrung 
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trachtet und trachten muß. Denn erft mit diefen Momenten ift der 
Welt des Herifchenden und Beherrfchten Das Geiftige wieder gegeben, 
‚und der bloß äußere Zuftand der gewaltigeren Macht und ihrer Gel- 
tung einem höheren untergeordnet. Und dieß nun kann man füglich 
das dritte Geſetz der fittlichen Herrfchaft nennen, Aus dieſem 
Grunde aber gehen zwei Erfcheinungen in der Weltgefchichte hervor, 
die fich, wenn auch in mannichfach verichiedenen Formen, doch immer 
mit demjelben Inhalte wiederholen, 

Die erjte diefer Erfcheinungen ift, Daß jede herrfchende Gewalt 
nicht bloß im allgemeinen nach jenem geiftigen Inhalte ftrebt umd 
von dem Beherrfchten Liebe, treuen Gehorfam, Berehrung, Hinz 
gebung fordert, fondern daß fie diefe Forderung naturgemäß ftatt fie 
als eine perfönliche aufzuftellen, vielmehr zu einer abfoluten For— 
derung der fittlichen Idee macht. Im der That ift dieß, wie 
gejagt, naturgemäß. Denn da bei der reinen Herrfchaft die Ord— 
nung auf der Gewalt beruht, und demnach des Geiftes bedarf, den 
fie nur durch jene Elemente befommen kann, fo ijt jene Forderung 
der Herrfchenden nur eine den höheren Bebürfniffen der Ordnungen 
entiprechende, und findet ihre fittliche Berechtigung eben in dieſem 
Bewußtfeyn. Es folgt daraus, daß diejenigen, welche jene geiftigen 
Gaben den Herrichern nicht geben wollen, den leßteren ald Wider- 
facher der fittlichen Ordnung felbjt erfcheinen, und daß felbit bei 
außerlichem Gehorfam und Außerlicher Treue und Verehrung fich 
die Herrichaft nicht zufrieden fühlt, fondern e8 für eine fittliche 
Aufgabe der Beherrichten erflärt, jene Geiftesrichtungen auch in- 
nerlich werden zu laffen. Diejenigen aber, welche fich der Innerlich- 
feit oder Verinnerlichung jener geiftigen Seite der Herrfchaftsordnung 
entgegen ftellen, werden alsdann als offene Störer, oder auch als 
geheime Feinde der ftttlichen Ordnung angejehen werden; und ber 
Außerliche Gegenfas der überall in dem Berhältnig zwiſchen Herrfcher 
und Beherrichten im Keime ftetd verhanden ift, wird Dadurch zu einem 
Gegenfage in der inneren Welt Denn jest entfteht Folgendes, Da 
nämlich jene Forderung fo lange nicht erfüllt wird, als fie von dem 
bloß Einzelnen geltend gemacht wird, und mit Gründen anderen 
Gründen gegenüber um einen zweifelhaften Sieg kämpft, To wird 
jede Herrfchaft Danach trachten, jene Forderungen mit der Re— 
ligion in Berbindung zu bringen, und fie als ein Gebot der 
Gottheit darzuftelen. Diefes Streben ift fo alt als Die Gefchichte, 
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und da e8 auf der Natur des Menſchen beruht, fo wird es ewig 
dauern. Eben fo naturgemäß und deßhalb eine eben fo ewige Er 
jcheinung ift e8, daß die Beherrſchten ihverfeits ihren Widerſtand 
gegen jene Forderungen der Herrfcher, ihre Weigerung ihnen Treue, 
Gehorſam und geiftige Verehrung zu bieten, gleichfalls aus dem 
Kreife ihrer perfönlichen Willkür emporzuheben trachten. Sie be: 
dürfen aber zu dem Ende ftatt der veligiöfen Erhebung der Negel 
nach zuerft einer wiffenfchaftlichen Forſchung, einer freieren, 
logischen Unterfuchung dev Wahrheit, und fo gefchieht es, daß fich 
in der geijtigen Weltanfhauung und dem Gottesbewußtfenn det 
Gegenſatz bildet, dev gleichfall8 ein gewöhnlicher und befannter ift: 
Gegenfag zwifchen dev herrichenden Religion und der philo- 
ſophiſchen Syftematifivung und in der Erfenntniß der Dinge 
zwiichen dev Ueberlieferung und der freien Forſchung. Wir 
werden deßhalb in der Regel finden, daß die Grundfäße der herrfchen- 
den Neligion auf die Ueberlieferung als die Duelle der Wahrheit 
und dev Gültigfeit für die fittliche Ordnung hinweifen, während die 
philofophiiche Unterfuchung die freie Forſchung als das Wefentliche 
gelten Läpt, und Daß die Herrfchenden meift ihr Recht auf die Herr 
ſchaft felbft und namentlich auf die Erfüllung jener Forderungen aus 
jener, die Beherrſchten Dagegen ihr Recht auf Widerſtand aus dieſer 
herleiten. “2 

Und dadurch ergibt fich denn, wie die herrichende Religion und 
die Ueberlieferung einerfeits, und wie die philofophifche Bewegung 
und bie freie Forſchung andererfeits zu höchſt machtwollen &lementen 
der gittlihen, und damit der gefellfchaftlichen Bewegung 
werden. Daß dem fo tft, wird wohl faum eine Sache feyn, Die 
weiterer Betätigung bedarf; es ift feine Frage mehr, daß viele Er- 
heinungen fich durchaus nur dann verſtehen laffen, wenn man Ne 
ligion und Philofophie als foriale Thatſachen und Mächte betrachtet. 
Sie find es aber feit der älteſten Zeit bis auf die gegenwärtige eben 
nur in dev Weiſe und in dem Geiſte, wie. eben gefagt worden ift, 
und die Geſchichte Der Gefellfchaft wird dieß beftätigen. Ihrem in- 
nerſten Weſen nach gehören fte zufammen, als Glieder Eines Geiftes; 
aber es liegt zugleich in diefem ihrem Wefen, daß fie von der Natur 
dev Herrichaft, der Macht und den Forderungen derfelben erſetzt 
werden fünnen, und daß fie eben Durch Diefe Beziehung zur 
gejellfehaftlichen Welt der Segel nach einander fat direft entgegen 


ſtehen. Wo wir daher einen Kampf zwifchen Neligion und Bhi- 
loſophie, zwifchen freier Forſchung und feftftehender Ueberlieferung 
erblicken, da fünnen wir mit Sicherheit annehmen, daß ein. Gegenfaß 
in der gefellfchaftlichen Welt vorhanden: ift, der fich zu einem Kampfe 
vorbereitet, indem die geiftige Grundlage der gegebenen Ordnung fehlt, 
und fich entweder erneuern, oder die Mängel des Alten herftellen 
will; denn es ijt Die Natur dieſer Dinge felbft, die dieß erzeugt, fich 
gleichlam Durch fich felbft vollziehend. — Und alles diefes zufammen- 
gefaßt bildet nun die erfte Erfcheinung, Die aus den früher aufge 
jtellten Sätzen hervorgeht. 

Die zweite Crfcheinung iſt einfacher in ihrer Grundlage, um- 
jafjender in ihrem Umfange. Cie befteht darin, daß jedes Ger 
meinwejen untergeht, welches, auf Herrfchaft gebaut, nicht 
dahin gelangen kann, jene Forderungen des inneren Gehorfams, der 
hingebenden Treue und der Verehrung von Seiten der Beherrſch— 
ten gegen ihre Herrſcher zu befriedigen, Es fann ber 
höheren Natur der Dinge nach feine Gemeinfchaft auf die Dauer 
bei einem Zuftande ftehen bleiben, der jener innerlichen &lemente 
entbehrend, eben nur ein rein Außerlicher ift; denn er ift ein feelen- 
loſer Körper. Er [öst fich daher auf; und diefe Auflöfung nimmt 
nun fen: verichtedene Formen an, . obwohl fie immer zulegt zu dem— 

ſelben Ziele gelangt, das iſt die Auflöſung der Intereſſen der Ge— 
meinſchaft in die Intereſſen der Einzelnen; ein Proceß, den 
wir erſt ſpäter genauer betrachten können. So lange mithin da, wo 
Herrſchaft exiſtirt, noch ein Streben nach jenen ethiſchen Erfüllungen 
der Herrſchaft da iſt, ſo lange iſt ein Lebendiges da; wo aber die 
Herrſchaft unfähig geworden iſt, jene Forderungen auch nur zu er— 
ſtreben, da tritt wie geſagt die Auflöſung der Gemeinſchaft ein, und 
eine neue Reihe von Erſcheinungen beginnt, deren weſentlicher Cha— 
vafter der Kampf des Einzelnen gegen den Einzelnen, das fittliche 
und Demgemäß auch das Außerliche Chaos iſt. Das. find die Zus 
ftände, die den Untergang der Völker ankündigen und begleiten; und 
es ift in der That jede Gefchichte derfelben eine unvollftändige, Die 
nicht eben dieſe ©eite des Lebens in ihnen Fre und in ihren Ans 
zeichen darzulegen verftanden hat. 

Faſſen wir jest alle diefe einzelnen, freilich nur in ihren Haupt: 
umriſſen aufgeftellten Bunfte zufammen, fo hat nunmehr der Begriff 
der fittlichen Ordnung unter den Menfchen einen reichen und zum 

Stein, Syſtem. I. 7 


Theil fogar ſchon einen ganz pofitiven Inhalt. Denfen wir uns 
nun dabei die Idee der fittlichen Ordnung als Inbegriff aller dieſer 
Punkte, fo enthält derfelbe zugleich das organifche Verhältniß 
unter denfelben. Es ift ein Ganzes, und zwar ein Ganzes, deſſen 
Theile einander gegenfeitig beiliegen, indem fie aus einem und dem- 
jelben Princip hervorgehen. 

Die fittliche Ordnung nämlich ift nunmehr dasjenige Verhältniß 
in der Gemeinfchaft, nach welchem die drei großen Funftionen, die 
ald Bedingung für die Entwicklung jedes Einzelnen gegeben find, 
den Unterfchied der Höheren und Niederen und mit diefem Unter: 
Ichiede die Herrſchaft erzeugen; vermöge diefer Unterfchieve aber wie- 
ber bie Leitung der drei Funktionen den Händen derer übergeben, 
welche jie am beften zu führen willen; jo daß auf diefe Weife das 
organiiche Princip der fittlichen Ordnung darin befteht, daß die drei 
Functionen durch die Folgen, welche fie in dev Gemeinfchaft erzeugen, 
ſich ſelbſt ihre eigene befte Vollziehung fihern. Ein fol- 
ches Verhältniß num nennen wir ein organifches Leben. Und in 
der That ift daher bie fittliche Ordnung fehon an und für fich 
ald ein felbitftändiger geiftiger Lebensorganismus zu 
betrachten. . 

Aber derſelbe enthält, wie jeder Organismus, einen Punkt, 
wo das in ihm lebendige Princip zu einer neuen Geftaltung übergeht, 

Wenn nämlich die Herrfhaft in den Händen der Höheren, wie 
wir zulegt gezeigt, nothivendig das innerfte Weſen der Verfönlichfeit 
in Treue, Gehorfam und Hingebung erfaßt, fo ift es offenbar, daß 
dann die Grenze in dem geiftigen Leben der Gefammtheit in ber 
That nicht mehr von diefer Gefammtheit, fondern eben ausſchließlich 
von ben Herrfchenden gefegt wird. Iſt das aber der Tall, fo ift 
damit den Beherrfchten thatfächlid — und aus der Thatſache wird 
auch hier ein Rechtsſatz — das wahre Wefen ihrer perfünlichen Ent: 
widlung genommen. Und diefe Entwidlung finden diefelben alsdann 
nicht in den Funktionen wieder, denn diefe haben wejentlich ihre 
Beitimmung von den Herrfchern. Es muß mithin aus der innerften 
Natur des perfönlichen Lebend ein neues Element entitehen, das 
neben den Drganismus der feften fittlichen Ordnung eine organis 
ſche Bewegung des Fortſchrittes fegt. Und dieß Element ift das der 
Arbeit. | 
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U. Die Entwidlung ber fittlichen —— und die 
Arbeit, 


a) Das Weſen der Arbeit. 


Daß jede Ordnung, und daß namentlich auch die fittliche Ord— 
nung unter den Menfchen in einer beftändigen Entwicklung begriffen 
ift, von der einige freilich nur das Moment der Bewegung oder des 
Wechſels fehen wollen, während fich ihre höhere Bedeutung dem 
offenen Auge wahrlich nicht verfchließt, das wird nicht geläugnet. 

Denfen wir und nun Diefe Entwiclung als einen felbftftändigen 
Proceß, fo führt derfelbe auf ein Clement zurüd, deſſen Natur bie 
Lehre vom fittlichen Leben aus Gründen, die wir hier nicht ver 
folgen können, theils gar nicht, theils falfch betrachtet hat. 

Dieß Element ift die Arbeit. Wir werden daher zunächit das 
Wefen der Arbeit an fich, und dann ihr Verhältniß zur fittlichen 
Ordnung und ihrer Bewegung definiren. 

Die Arbeit an fih, ihrem Begriffe nach, entjteht, wenn wir 
bie einzelne Perfönlichfeit den gegebenen, Außerlichen Dingen mit 
ihrer unendlichen Beſtimmung gegemüber geftellt denfen. In diefem 
Gegenſatz iſt die Arbeit die bewußte Bethätigung diefer unendlichen 
Natur der Berfönlichfeit, durch welche dieſelbe fich den Inhalt der 
außeren Welt eigen macht, und fie auf diefe Weife zwingt, einen 
Theil ihrer eigenen inneren Welt zu werden. Das ift der allgemeine 
Begriff der Arbeit; er ift ah ohne den Begriff der Pers 
jönlichfeit. 

Denft man fi) nun, daß Das was wir Die he Welt im 
Allgemeinen nennen, mit einer großen Verfchiedenheit feines Inhalte 
dem Einzelnen entgegentritt, jo ift e8 Flar, daß die Arten der Arbeit 
an der verfchiedenen Art des Objekts entftehen. Es gibt daher fürs 
perliche und geiftige, wirthichaftliche und wifjenfchaftliche Arbeiten; 
jede diefer Arten hat wieder unendlich viele Unterarten. Die Man- 
nichfaltigfeit der Arbeiten ift demnach nothwendig eben fo groß ale 
die der Dinge und Berhältniffe. Sie haben aber alle denjelben 
Zweck; fie bringen den Inhalt der Wirklichkeit entweder in das gei— 
ftige oder in das ſächliche Eigenthum der PBerfönlichkeit. 

Die Arbeit ift Daher in jeder Weife die, durch die einzelne 
Perſonlichkeit ſelbſt geſetzte Verwirklichung ihrer unendlichen Beftims 
mung. Die ift daher ein abfolutes fittliches Element des perfönlichen 
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Lebens. Die Arbeitslofigfeit ift dev Widerfpruch mit dem inner: 
ften Wefen des Menfchen. Die Anerkennung der Pflicht zur Ar 
beit ift die Anerfennung des unendlichen Weſens der Perfönlichkeit: 
die Thatfache, daß der Menfch allein ohne Arbeit untergeht unter 
allen Wefen, und daß er zugleich durch feine Arbeit in der wirf- 
lichen Welt eine neue Welt fchafft, ift identifch mit dem Sate, daß 
der Menfch der Träger einer unendlichen, göttlichen Beftimmung ift: 

Daraus nun ift es Far, daß jedes Gegebene, das auf den 
Ginzelnen einwirft, Gegenftand feiner Arbeit ift. Aber diefe Arbeit 
führt ihn dahin, Diefes Gegebene feiner eigenen Natur ent- 
jprechend zu machen. Dieß ift das allgemeine Gefeß der 
Arbeit. 2 | 

Nun ift auch Die gegebene fittliche Ordnung unter den Menfchen 
mit ihrem Unterfchiede der Höheren und Niederen, der Herrfcher und 
Beherrfchten, dem Einzelnen ein Gegenftändliches, Auch dieſem wendet 
er daher feine Arbeit zu. Und fo entfteht derjenige Theil der Arbeit, 
von dem wir zu reden haben, Die ſittliche Arbeit als geiſtiger 
Keim der geſellſchaftlichen Arbeit. 

Da nun die ſittliche Ordnung an ſich dem Weſen der Perſön— 
fichfeit entipricht, jo wird die Arbeit derfelben nicht dahin gehen, 
diefe Ordnung an fich aufzuheben oder zu zerftören. Sie wird viel- 
mehr diefelben anerfennen; aber fie wird in ihr dasjenige zu ihrem 
Gegenftande machen, was a —— Weſen nicht, oder nicht 
vollig entfpricht. 

Das aber ift in jener fittlichen Ordnung offenbar nur Eins. 
Es iſt das Verhältniß, nach welchem ein Theil der Gemeinfchaft 
nicht Die volle geiftige und perfönliche Entwiclung des anderen 
Theile hat. Während die Stellung und Entwidlung der Höheren 
der Idee des perfönlichen Lebens entfpricht, mangelt diefelbe ven 
Niederen. Und die Aufgabe der Arbeit wird mithin in der fittlichen 
Welt dahin gehen, die in der fittlichen Ordnung. niedrig Stehenden 
zu Der Stufe der höher Stehenden zu erheben, 

‚Zugleich aber wird die Stufe der geiftigen Entwicklung, auf 
welcher die Hohen fich befinden, weil fie eben eine begrenzte ift, 
nicht genügen. Es wird im Gegentheil die zweite fittliche Aufgabe 
der Arbeit dahin gehen, die Summe der geiftigen Güter, welche die 
höhere Klaſſe befist, in demfelben Maße zu vermehren. 

Dieß nun ift der Inhalt der eben bezeichneten fittlichen Arbeit 
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in der Gemeinſchaft; und man wird fchon hier den Zufammenhang 
mit der folgenden, eigentlich gefellfchaftlichen Arbeit erfennen, welche 
auf derfelben Grundlage nur noch die Befisverhältniffe mithinein zieht. 
Es ift aber darnach einleuchtend, daß die Arbeit die Grundlage auch 
der fittlichen Entwicklung ift, und daß fie erſt dann die große Auf- 
gabe zu löfen im Stande ift, welche ihr vorfchwebt, wenn fie zus 
gleich die Erhebung der niederen Klaſſen und den Fort 
ſchritt der Höheren zu ihrem Zwede nimmt. Der Mangel der 
arbeitenden Thätigkeit wird zuerft äußerlich zum Stillftande des fitt- 
lichen Lebens; dann aber wird er, da eben die Außerlich beftimmte 
Geftalt der Ordnung eine Begrenzung der unendlichen Beftimmung 
dev PVerfönlichfeit ift, zum Untergange bderfelben führen, zum Siege 
der Begrenzung über das Ewige und Unendliche in und. Und fo 
ift die Arbeit der ewige Duell des Lebens für das Ganze wie für 
den Einzelnen, Mit ihr ift die Frage gelöst, mit welcher Die Lehre 
von der ftttlichen Ordnung Schloß, die Frage nach dem Wefen und 
der Bedeutung der Arbeit an ſich. Aber die Frage nach dem Inhalt 
der Arbeit führt uns weiter, 


b) Der fittlide Keim der körperſchaftlichen Bildungen. 


Diefe Arbeit, aus dem Wefen der Perfünlichfeit entftanden, 
gehört deßhalb zunächft auch jedem einzelnen Menfchen mit 
ihren Forderungen, ihrer Ihätigfeit und ihrer hohen Beftimmung. 
Seder Menſch fann und foll arbeiten, ein Princip der Sit- 
tenlehre, das bisher feineswegs genau genug unterfucht ift. Aber 
in dieſer Weiſe wird Die Lehre von der Arbeit demjenigen Gebiete 
zufallen, das wir als die begriffliche Ethik bezeichnet Haben. Zu 
einem Theil der Gejellfchaftslehre wird Diefelbe nun zwar nicht dadurch, 
daß die gejellfchaftlichen Verhältniffe Gegenftand der Arbeit eines 
Einzelnen, oder der Wiffenichaft, werben, Sie wird e8 eben ent- 
jchieden Dadurch, daß die Einzelnen in ze ge 
einen gejellichaftlichen Zweck verfolgen. 

Eine folche Gemeinfchaft der Arbeit Bene einfach an der 
Erkenntniß, Daß für die großen Aufgaben des gemeinfchaftlichen Lebens 
die Kraft des Einzelnen nicht ausreicht, Die Verbindung zu gemein- 
Ichaftlicher Thätigfeit wird daher im Allgemeinen um fo ficherer ftatt- 
finden, je höher das Ziel fteht, dem die Verbindung zuftrebt. Eine 
jolche Verbindung aber wird an und für fich zwei Momente für ihre 
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äußere Geftaltung haben. Sie- wird zuerft eine Ordnung dev Ein— 
zelnen unter Einen Willen, und dann wird fte ein Bewußtfenn Aller 
von dem gemeinfamen Zweck enthalten. ine folche gemeinfchaftliche 
Drdnung nun nennen wir eine Körperſchaft. Das erfte Moment, 
die Nothwendigfeit der Ordnung der Einzelnen für die gemeinfchaft- 
liche Thätigfeit wird zweierlei erzeugen; exftlich die leitende Gewalt 
innerhalb der Körperfchaft, und zweitens die Vertheilung der Auf 
gaben an Die einzelnen Mitglieder. Beides zufammen nennen wir 
die Verfaffung der Körperichaft. oder genauer — da die eigents 
liche Körperfchaft exit Durch ein anderes Moment entfteht, — ber 
Verbindung. Das Bewußtieyn aller von dem gemeinfamen Zweck 
enthält zugleich Die Erfenntniß von der Nothiwendigfeit der Gemein- 
jamfeit, der Unterordnung dev Einzelnen unter das Ganze, und die 
innere fittliche Erhebung der einzelnen Glieder durch die Erfenntniß, 
daß ein Zweck durch dieſe Vereinigung erreicht wird, welcher für das 
einzelne Individuum unerreichbav feyn werde. Dieß Bewußtfeyn 
nennen wir den Geift dev Verbindung. 

Auf diefe Weife entwidelt fi) aus dem Moment der Begren- 
zung der individuellen Arbeit das große Mittel _derfelben, die Ber: 
einigung zur Gemeinfchaft der Arbeit, die eine felbftftändige Ordnung 
und einen eigenen Geift in fich ausbildet, und durch beides allmählig 
zu einer ſelbſtſtändigen, durch fich felbft thätigen Individualität wird. 
Es iſt einleuchtend, daß exft Durch dieſe Verbindung — wie fpäter 
durch die Körperſchaft — die fittliche Aufgabe der Gemeinfchaft er= 
reicht werden könne, indem exft fte die Größe der perfönlichen Kraft 
mit der Größe des Gegenftandes in Verhältniß feßt. Und wenn es 
daher feinem Zweifel unterliegt, daß erſt die Lebendigfeit und Tüch— 
tigfeit dev Arbeit Das fittliche Leben feinem Ziele nähert und die Ord— 
nung belebt, jo ift e& nicht minder Far, daß der Grad, in welchem 
in jeder menjchlichen Gemeinfchaft — gleichgültig gegen Zeit, Wolf 
und Entwidlungsftufe — die Aufgabe derfelben durch die Arbeit er— 
veicht wird, wejentlich abhängt von dem Grade, in welchem fich für 
die großen Zwede der Gemeinfchaft wohlgeordnete und geiftig leben- 
dige Verbindungen zu Körperfchaften ausbilden. 

Da nun die förperfchaftlichen Verbindungen nur Gemeinfchaften 
ber Arbeit find, fo ift es natürlich, daß es eben fo viele Arten der: 
jelben geben fann, als Arten der Arbeit, oder Gegenſtände der 
felben ‚gedacht werden können. Man fann daher von wirthfchaftlichen, 


von vein geiftigen, von gefelligen, von eigentlich gefellfchaftlichen Ver- 
bindungen fprechen. Im Beziehung aber auf den Inhalt der fittlichen 
Ordnung und der Güte, welche ihr zum Grunde liegen, werben bie 
Verbindungen zwei Hauptaufgaben haben. Sie werden zuerft ben 
Beſtand der geiftigen Güter und ihrer Entwidlung — um die Sadıe 
coneret auszudrüden — bei denen erhalten, welche bereits bis zu 
einem gewifjen Grade vorgefchritten find; — dann werden fie Ver: 
bindung von einzelnen Kräften ſeyn, um bie fittliche Entwidlung 
der niederen Klaſſe zur höheren zu fördern. 

Oder, unter Herbeiziehung derjenigen Begriffe, in denen biefe 
ganz allgemeinen Sätze fpäter ihre Bethätigung finden — alle Ber: 
bindungen haben ihren Zwed theild innerhalb derfelben Klaffe, 
in der fie entjtanden find, oder fie haben ihren Zwed in der hö— 
heren Klaſſe. Und da nun die Entwidlung der Gemeinfchaft in 
der Erhebung dev niederen Klaſſe zur höheren. befteht, fo wird natür- 
lich jede Gemeinfchaft in dem Grade der Idee des fittlichen Lebens 
näher ftehen, in welchem die Verbindungen fich der Fortbildung ber 
niederen Klaſſe annehmen, und felbft die Fortbildung dev höheren 
Klaſſe in beftimmte Beziehung auf diejenige der niederen auffaßt. 

Denft man fich num die wirfliche Arbeit in einer Gemeinfchaft, 
fo wird diefelbe danach ſtets in zwei großen Grundformen erfcheinen. 
Die eine ift Die individuelle Arbeit, die andere die Arbeit der Ver: 
bindungen. Es iſt natürlich, daß beide fehr viel Gleichartiges haben; 
der durchgreifende Unterfchied zwifchen beiden wird aber ftets der feyn, 
daß das Individuum für das Individuum arbeitet, die Verbin; 
dung Dagegen für die Klaffe. Und dieſer Satz ift fo gewiß, daß 
ſich folgende Erſcheinung allenthalben wiederholt, wo wir die Arbeit 
finden. Es iſt nämlich fehr wohl möglich, daß auch das Individuum 
für eine ganze Klaffe zu arbeiten fucht; und folche Erfcheinungen find 
gerade im Gebiete der geiftigen Güter fehr oft und mit überrafchen: 
ber Gewalt. vorgefommen. Wo aber immer dieß gefchehen ift, da ift 
jtet8 aus der Arbeit des Einzelnen eine Verbindung Gleichge— 
jinnter geworden; fo daß in den meiften Fällen fogar, wo wir eine 
Verbindung finden, ein Individuum den Anlaß dazu gegeben hat. 
Umgefehrt wird das Gemeingefühl der Verbindung gerade in der Ars 
beit im einzelnen Gliede oft fo lebendig, daß das Wefen und der Geift 
der Körperfchaft vollftändig mit dem individuellen Geift verfchmilst, 
und dem Einzelnen gerade dadurch eine Kraft und eine Haltung 
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gibt, die er allein. durch sich felbft niemals gehabt haben würde. 
Und eben das nun gibt dem Bilde der Arbeit, das wir vor uns ha— 
ben, wenn wir eine &emeinfchaft betrachten, feine oft fo außerordent- 
liche Mannichfaltigfeit, und einen Reichthum der Bewegung, der uns 
zuweilen: bewältigt; immer aber werden Formen und Zwede der Ar- 
beit auf jene Grundlagen zurück geführt werden müſſen. 

So ift nun dasjenige dargelegt, was wir die Ordnung der 
Arbeit nennen möchten. Aber freilich bleibt hier noch ein Gebiet 
übrig, und dieß, obwohl es dem inneren. Menfchen ſo unendlich. nahe 
liegt, hat fich bisher der eigentlich wiflenfchaftlichen Unterfuchung ent- 
zogen, weil man e8 eben nicht gewohnt war, den Begriff der Arbeit, 
gefchweige denn den Inhalt derfelben, genauer zu unterfuchen. Dieß 
ift das Verhältniß der Arbeit zu dem Unterfchied zwifchen Herrichern 
und Beherrfchten, das feine Bedeutung BE ei die Außerlichen 
Beziehungen ‚beichränft. 


c) Die ſittliche Aufgabe der Herrfhaft. Diethätige Liebe Die 
Gefittung. * 


Die Arbeit iſt ihrem Weſen nach allen gemein. Aber bie, > 
beit hat Vorausfesungen in der Kraft und den Mitteln der Art ei⸗ 
tenden; und das verſchiedene Maß dieſer Vorausſetzungen macht auch 
die an ſich gleichartige Arbeit zu einer äußerlich verſchiedenen. Die 
jenigen in der Gemeinfchaft nun, welche die. größte Summe folcher 
Borausfegungen befigen, find offenbar die herrfchenden. Denn das, 
wodurch fie eben Die herrichenden find, das größere Maß des Beſitzes 
an geiftigen Gütern, bildet die größere Vorausſetzung dev Arbeit für 
alle. Es ift daher feine Trage, daß ihre Arbeit die mächtigere, Die 
Gewißheit ihr Ziel zu erreichen, für fie die größere feyn wird, 

Nun iſt es einleuchtend, daß die fchwierigere Aufgabe in jeder 
Gemeinfchaft nicht die Erhaltung und Fortbildung des Beſitzes bereits 
vorhandener geiftiger Güter, jondern vielmehr die Erhebung der Nie 
deren zum Erwerb berfelben ift, Denfen wir ung nun, daß Die 
Verbindung der Höheren zu gemeinfchaftlicher Thätigfeit nur die Stel- 
lung und das Gut der Höheren felbft im Auge hat, was wird die 
Solge ſeyn? Ganz unzweifelhaft, daß die Stellung der Niederen, auch 
bei den größten Anftrengungen derſelben fowohl im Einzelnen als 
in ihren Berbindungen, ftets im Wefentlichen dieſelbe bleiben 
wird, Es liegt in der Natur der Sache, daß die Niederen ohne die 
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Unterftügung der Höheren zu einer wahren Entwidlung niemals ge- 
langen fönnen. Die Bedingung alles Fortfchrittes ift, daß die macht: 
vollere Arbeit der Höheren fich den fittlichen, geiftigen, und wie wir 
Ipäter fehen werden, auch den wirthfchaftlichen Bedürfniffen der Nie- 
deren zuwende. 

Was aber ift e8 nun, was dieſe Höheren bewegen foll, einen 
wefentlichen Theil ihrer arbeitenden Kraft nicht mehr der eigenen Ent- 
wicklung, fondern der Entwicklung derjenigen zuzuwenden, welche un- 
ter ihnen ftehen? Wodurch follen die Herricher dahin gelangen, ihre 
Herrfchaft nicht für fich, fondern zugleich für die Beherrſchten zu 
benugen? Wodurch, wenn Diefe Herrfchaft felbft ihnen den hohen 
geiftigen Genuß der Verehrung, der Treue, des Gehorfams von Sei- 
ten der Deherrfchten allein gewährt? Was foll ihnen Erſatz bieten 
für den Verluſt an diefem geiftigen Inhalt der Herrfchaft, den wir 
mit Recht jo viel höher Ichäßen, als alles Aeußerliche, was die Herr- 
fchaft bieten kann? 

Offenbar — e8 fann die Gewalt, die dieß erzielt, nicht in dem— 
jenigen liegen, was wir das Aeußerliche nennen. Es muß die ge— 


© heimſte Tiefe des menfchlichen Wefens fich auffchließen, und den Keim 
des wahrhaft Göttlichen zur Herrfchaft zu bringen, wo wir mitten in 
einer irbifchen Wirklichkeit ftchend, die wahre, veinfte Erhebung un- 


jer felbft nur ahnen, nicht verftehen. Das, was auch die Herrfcher 
zur Hingabe ihrer felbft, zum Opfer ihrer eigenen Güter an den 
Niedrigftehenden bewegt, das wird nicht in dev Idee der Ordnung 
liegen, und nicht von der Idee der Arbeit erfchöpft werden, Es ift 
ein Höheres, das und hier entgegentritt; und dieß Höhere nennen 
wir die Liebe, Verfuchen wir nicht an diefem Orte in Das tiefere 
Weſen der Liebe einzudringen. Sie ift nicht fir die wiffenfchaftliche 
Forſchung erfennbar, nicht. für die theoretifche Darftellung erfaßbar. 
Wer nicht weiß, was fte ift, wird fie nicht durch Beweiſe Fennen 
lernen. Sie ift da und allgegenwärtig; fie ift die Freude, die tiefite 
innere Befriedigung, das Ahnen einer höheren, über dem äußerlich 
Begrenzten fchwebenden Harmonie, das uns wird, wenn der Hö— 
here jich freiwillig für die fittliche Entwidlung der Nie 
deren hingibt. Die Liebe erflärt fich aus feinem derjenigen Ver— 
hältniffe, in denen fie herrſcht; fte durchdringt fie, aber in allem 
bleibt fie ewig dieſelbe, ohne Eigenfchaften, ohne Veränderung, ftets 
daſſelbe erzeugend, Und deßhalb Lernen wir fte nur durch ihre 
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Wirkung erfennen. Wie ed gefchrieben fteht: „An ihren Früchten follt 
ihr fie erkennen.“ 4; 

Diefe Liebe num fucht ihre Geltung in dem Leben dev Einzelnen; 
aber nicht minder in dem Leben der fittlichen Ordnung. Sie drängt 
und treibt mit ihrer für den Verftand ewig unerflärten, für Das 
Gefühl ewig flaren Gewalt beftändig den Höheren zur Hingabe fei- 
ner edelften Kräfte an die Erhebung der Niederen; in taufend Fors 
men, aber immer mit berfelben Forderung. Und da, wo fie auf 
diefe Weife zur wirklichen Bethätigung durch die freie That des Men- 
jchen gelangt, da nennen wir fie die thätige Liebe, 

- Die thätige Liebe it Daher das ewige, wahrhaft chriftliche Prin— 
cip auch für das Verhältniß der beiden großen Klaffen zu einander. 
Sie ift es, welche die Herrichaft dahin treibt, ihre Mittel, ihre 
Kraft, ihre Arbeit unermüdet den Beherrfchten hinzugeben. Sie 
ift Dadurch Die wahre Verföhnung dev Herrichaftz fie ift ihre chrijt- 
liche Heiligung. Ohne fte ift die Drdnung der Menfchen ein me- 
chanifcher Organismus, die Arbeit eine mechanifche, Außerlichen Ge— 
jegen folgende Bewegung deſſelben. Mit ihr tritt das höhere Leben 
in diefe ftarren Formen, und erft fie macht den Unterfchied der Men- 
ſchen verftändlich, Die Arbeit als thätige Liebe ift die Gemeinfchaft 
des Göttlichen, die Gleichheit Dev Verfchiedenen vor dem Höchiten. 
Sie ift Das Leben der Sittlichfeit, aber durch die Sittlichfeit allein 
eben jo wenig erflärlich, als das fürperliche Leben durch die Dar- 
legung der Lebensorgane, Und daher gilt der Sag, daß exit Die 
Verbindung der Liebe mit der Arbeit die innerfte und allein wahr- 
haftige Erfüllung dev Idee des Fortfchritts in der fittlichen Ordnung 
unter den Menfchen ift, und daß feine Lehre von der leteren die— 
jelbe ganz erfaflen wird, ohne dasjenige zugleich mit zu umfaflen, 
was Durch feine Lehre ganz erfannt werden kann. 

Sp nun ift auch das, was wir die Arbeit nennen, ein Ganzes, 
defien Leben auf dem harmonifchen Verhältniß feiner Theile beruht. 
Und jeßt fünnen wir den Fear der Gefittung als einen in fich fer 
tigen betrachten, 

Die Öefittung ift —— weder mit der bloßen Ordnung 
unter den Menſchen gegeben, noch auch mit der bloßen Arbeit er— 
ſchöpft. Indem fie beide umfaßt, weist fie beide auf einander 
an, und zwar in der Weile, daß eine bloße Ordnung der Funktionen 
mit dem Unterfchiede von Höheren und Niederen und von Herrichenden 
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und Beherrichten nur das Eine Element der Gefittung if, wäh- 
rend die Arbeit, die Gemeinschaft derfelben und die Herrichaft der 
thätigen Liebe das zweite Element derfelben bilden, Das Wefen 
aller Gefittung ift nun, daß der in der Ordnung gefegte Unterfchied 
— Sagen wir furz ſchon hier der beiden Klaſſen durch die Arbeit 
der Einzelnen und der Verbindungen bejtändig aufgehoben wird, wäh- 
vend andrerfeitd die Arbeit mit derfelben Nothwendigfeit Die beftehende 
Drdnung für ihre Beftrebungen zum Grunde legt, und ihre Berech- 
tigung nicht in dem Erzeugen von etwas Anderem, fondern vielmehr 
von etwas Edlerem und Beflerem fucht. Die Gefittung ift daher 
nicht ein Zuftand, nicht eine gewiſſe Vertheilung der geiftigen Guter 
auf der einen, der geiftigen Arbeit auf der andern Seite, fondern fie 
it Das organifche und lebendige Verhältniß zwifchen den geiftigen 
Gütern und der geiftigen Arbeit. Sie ift Demnach ihrer Außen Erz 
jcheinung nach fehr verichieden ; oder genauer gefprochen, jede Ent- 
wieflungsitufe des gefellfchaftlichen Lebens Hat ihre Geftttung. Eben 
deßhalb ijt der Begriff dev Geſittung auf alle Zuftände anwendbar, 
und damit ein allgemeiner Theil der Gefellfchaftswiflenfchaft. 
Aber fie enthält in allen VBerhältniffen Doch immer genau daſſelbe; 
fie ift ihrem Wefen nach fich gleich. Und dieß abfolute oder allge 
meine Weſen der Gefittung findet nun feinen ganz beitimmten Aus— 
druck in zwei Säßen, mit denen wir diefen Theil fchließen. 

Die Gefittung beiteht zuerft in dev Achtung vor dem Be— 
ftehbenden von Seiten der Niederen, welcde darin zur Er— 
Iheinung fommt, daß diefelben die gegebene Ordnung für ihre For— 
derungen und Arbeiten zum Grunde legen. 

Zweitens befteht die Gefittung in der Achtung vor der Ar- 
beit von Seiten der Höheren, und diefe Achtung kommt theils 
als Achtung der einzeln vorwärts ftrebenden Berfönlichfeit überhaupt, 
theils als Fürperfchaftliche Unterftüsung der Schwächeren durch Die 
Höheren und Herrichenden zur Erfcheinung. 

Wo diefe beiden Bunfte da find, da ift eine Geftttung vorhanz 
den; in dem Grade, in welchem fie mangeln, mangelt Die Gefittung. 

Inſofern wir und nun denfen, daß diefe beiden Bunfte durch 
verfchtedenartige Gründe oder Gewalten hingeftellt werden, entiteht 
dasjenige, was wir Die Arten der Gefittung nennen würden, 

Diejenige gegenfeitige Achtung der Ordnung und der Arbeit, 
welche auf einer vein äußerlichen Gewalt, — die alsdann nur 
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die der Gefellfchaftsordnung gegenüber ftehende Staatögewalt jeyn 
fann — beruht, würden wir die rein Außerliche Gefittung — 
wir möchten fagen die polizeiliche Gefittung nennen, Ihr Cha— 
vafter ift die rein Außerliche und in der Form ſich erfchöpfende ge- 
genfeitige Anerfennung, in der jeder Bunft dev Ordnung und jede 
Form der gemeinfamen Thätigfeit nicht durch ſich felbft, ſondern Durch 
die Beftimmung des Staats feitgeftellt werden. 

Diejenige Gefittung Dagegen, in welcher die gegenfeitige Aner— 
fennung auf dem Bemwußtfeyn der gegenfeitigen Intereffen und Ger 
fahren berußt, nennen wir Die materielle Gefittung. Ihr 
Charakter ift die Gleichgültigfeit gegen den höheren: Inhalt der Ord— 
nung. fowohl al8- gegen die fittliche Bedeutung der Arbeit, Die fich 
durch rückſichtsloſe Vernichtung beider Außert, jo wie u. a 
den Intereſſen in Widerfpruch- treten. 

Diejenige Geftttung, in welcher dieſe gegenfeitige sera 
der Ausdruck des Gehorfams gegen eine Vorftellung ift, nach wel- 
cher die Vertheilung und Arbeit duch den unmittelbar geäußer- 
ten Willen der Gottheit feftfteht, nennen wir die theofrati- 
Ihe Gefittung. Ihr Charafter ift die abfolute Unbeweglichfeit 
der einmal gefegten Ordnung in den Funftionen, der Unterjcheidung 
zwifchen den Slaffen, und der Sreife, in welchen fich die Arbeit be- 
wegt, und der Glaube an die Gottlofigfeit jeder —— welche 
dieſe äußerlichen Grenzen betreffen kann. 

Diejenige Geſittung aber, in welcher die beſtehende Ordnung 
um ihrer ſelbſt willen von der Verehrung der Niederen, und die Ar— 
beit von der thätigen Liebe der Höheren getragen wird, iſt Die höchite 
Geſittung; und diefe, da ihr Princip und ihr Leben von dem Weſen 
der chriftlichen Religion ungertrennlich find, nennen wir m chrift- 
liche Gefittung.- 

Die alles überwältigende Macht des Chriſtenthums liegt ba 
daß bafjelbe in feinen Lehren Die Vorausſetzungen, und in feinen For: 
derungen die Entwicklung der Geftttung darbiete, Der Gott des 
Glaubens ift im Chriſtenthum zugleich der Gott der thätigen Liebe, 
Und auf diefen legten Gründen beruht der ewige Gang ber —*— 
ſchichte. 


109 


Bweiter Abfchnitt. 
Die einzelne Perſönlichkeit und das Intereſſe. 


Ohne Zweifel ift jene rein fittliche Ordnung, eben weil fte aus 
der erften Natur der Menichen hervorgeht und: an fich von feinem 
Willen eines Einzelnen abhängt, eine ewige, und Damit eine gött— 
liche, Dennoch ift fie nicht alles, was der Einzelne fordert; fie 
erfüllt ihn nicht ganz, es liegt etwas in ihm, das ihm über jene 
hinaustreibt. Und dieß nun ift es, was und die Gefammtheit der 
Gricheinungen erklärt, die in der rein ftttlichen Ordnung ihre volle 
Bedeutung nicht finden. 

Dffenbar nun treten wir hier jener mächtigften Thatſache ent- 
gegen, die, mag. man menfchliche und göttliche Dinge begreifen wie 
man will, immer den nie ganz ausgelprochenen und Doch im Grunde 
alle8 beherrichenden Mittelpunkt unferes Bewußtſeyns bildet, Das 
ift jene, durch alle philofophiiche Unterfuchung nur in ihren Aeuße— 
vungen, durch das unmittelbare, innerfte Bewußtfeyn nur in ihrer 
Geftaltlofigfeit erfaßte Möglichfeit der Trennung des Menfchen 
auch von dem Höchften und Göttlichſten durch feine That, die Fä- 
higfeit, das individuelle Wollen, die individuelle That, die individuelle 
Welt, dem göttlichen Leben und feinen ewigen Gefegen und Bethäti- 
gungen entgegen ftellen zu können. Erſt bei diefer Möglich- 
feit dev Auflöſung der inneren Einheit des Einzelnen und des Ganz 
zen, des Menfchen und der Gottheit, wird uns recht das Wefen des 
Individuums klar; erſt dieſe Möglichkeit ift die Freiheit in ihrer 
höchften Form; fte allein, Die Möglichkeit eines Dafeyns- des Indivi— 
duums außerhalb der Gottheit und ihrer Ordnung, ift das Ewige im 
Dajeyn des Individuums — das. ift, fein wahres Dafeyn, Und 
wenn dieſes ewige Clement in uns uns felbit gleichfam ganz trägt 
und und erft unjern Werth, ja unfer Seyn felbft gibt, wie follte es 
dann. nicht auch in den großen Erfcheinungen der äußern Lebensord- 
nung vorhanden und ein machtvolles feyn? Und wenn es uns uns 
jelbft exjt erklärt, wie jollten wir eine Erklärung unferes geiftigen 
Lebens nad Außen ohne daſſelbe finden? Es it fein Zweifel, erſt 
mit dieſem Punkte beginnt dasjenige verftändlich zu werden, was 
tonft als bloße Thatlache hingenommen werden müßte. Die Bethä- 
tigung der Individualität in der Öemeinfchaft oder das 
Leben derſelben ift nichts anders, als die Entfaltung diefer Möglichkeit 
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dev Trennung ber Einzelnen von der ewig harmonifchen vein fitt- 
lichen Ordnung liegt. Und jest wird das Folgende ohne wefentliche 
Schwierigfeit mit den höchften Fragen in Berbindung gebracht, als 
ein wefentlicher Theil ihrer Beantwortung, als ein —— Theil der 
Ethik erkannt werden können. 

Jene Möglichkeit nämlich der Trennung des Individuums von 
der göttlichen Ordnung und des Zurückgehens des Einzelnen auf ſeine 
eigene Thatkraft als Quell der Verhältniſſe hat offenbar zwei Sei— 
ten. Es kann der Einzelne die höhere Ordnung erfüllen und 
fördern, und er kann ſie bloß als Mittel für ſich ſelbſt zu 
gebrauchen trachten. Im erſten Falle ſehen wir aus jener höchſten 
Form der Freiheit die höchſte Geſtalt des ſittlichen Lebens, die in 
der Einheit der freien Individualität mit dem Göttlichen in und außer 
ihm beſteht, entſpringen, im zweiten dagegen das Gegentheil, das 
Unſittliche entſtehen. Und dieß Unſittliche nun nennen wir, in ſo 
fern es rein im innern Gemüthe, vor dem Altar des unſichtbar in 
uns lebendigen Gottes geſchieht, die Sünde; geſchieht es aber gegen 
die äußere Ordnung des geiſtigen Lebens, welche gleichſam der äu— 
ßere ruhende Organismus des ewigen Willens iſt, ſo wird es zum 
Unrecht. Darum iſt das Unrecht die geſellſchaftliche Sünde; die 
Verwirklichung dieſes Unrechts aber iſt die Unfreiheit, und der 
Unfreiheit folgt in der Geſellſchaft, was der Sünde im Geiſte und 
der Krankheit im Leibe folgt, der Tod. Das ſind die beiden großen 
Wege, welche jene Entfremdung von dem Göttlichen durch unſere 
That betreten kann. 

Beide nun, die menſchliche Entwicklung und die Entſtehung des 
Unrechts in der Unfreiheit verhalten ſich nicht etwa fo, wie ein Vor: 
und Nacheinander, oder wie zwei Glieder defjelben Organismus, 
Sondern wie fie aus Einem und demfelben Begriffe hervorgehen, fo 
find fie auch in jedem Einzelnen in jedem Augenblid leben- 
Dig und gegenwärtig; ber Einzelne ift in feinem innerften Leben 
jelbft der Schauplag ihrer Verfchmelzung und ihres Kampfes. Und 
ift dem fo im Einzelnen, fo leuchtet es ein, daß daſſelbe auch in der 
Gemeinfchaft, in Der Gefellfchaft ftattfinden wird. Es ift daher 
Das, was wir Die fittliche Ordnung nennen, und was fpäter fich zur 
Geſellſchaft entfaltet, in der That ein Lebendiges eben dadurch, 
daß die Entwidlung mit der Unfreiheit zuerft beftändig verbun- 
den ift, und zweitens mit ihr im beftändigen Kampfe liegt. 
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Es iſt jeder Zuſtand des rein geiftigen Lebens und der Gefellfchaft 
eine Verfchmelzung aller diefer Elemente zugleich, und der Werth der 
Unterfuchung befteht darin, eben die Elemente und Organe zunächft 
aus dieſer Verbindung zu feheiden, und fie dann in ihren Funftionen 
zu verfolgen. Und dieß ift Die Aufgabe des Folgenden. 

Um nun diefe Verhältniffe, welche die ganze zweite Seite der 
Ordnung beherrfchen, ſich mit  möglichiter Klarheit zur Anfchauung 
zu bringen, wird man am beften in folgender Weife verfahren. 

Zuerft wird man den Einzelnen mit feiner perfönlichen Selbſt— 
jtändigfeit und: den Momenten, welche ah Selbſtſtändigkeit hat, für 
ich zu betrachten haben. 

Dann aber wird man die Gefammtheit der Beziehungen, durch 
welche die Einzelnen in Gegenfas zu der fittlichen Ordnung treten, 
mit den Folgen diefes Gegenſatzes zufammen faffen. 

Das erfte ergibt dann die Darftelung der Berfönlichfeit, 
Das zweite Die fo durchgreifend wichtige und doch bisher nie behan— 
delte Lehre von dem Intereffe. 


I. Die einzelne Perf önlichfeit und Die gefellfchaftlichen 
Guter, 


Dasjenige, was hier über die Berfönlichfeit zu fagen ift, Toll 
nicht in das innere Weſen derſelben hineindringen. Es foll, wie 
alles, was bisher aufgeftellt ward, diefelbe nur in ihrem Verhältniß 
zu den Andern und ihrer Gemeinfchaft beftimmen, 

Wir werden hier daher mit einigen möglichft kurzen Definitionen 
ausreichen. Denn dieſe äußere Beziehung des Einzelnen fordert noth- 
wendig das Hinzutreten des Weußerlichen; und Daher wird erft in 
den folgenden Abfchnitten das, was hier al8 vein geiftiger abitrafter 
Keim aufgeftellt wird, genauer hevvortreten. 

1. — Erfennen wir nämlich, daß die volle Entwiclung des 
individuellen Lebens in der obigen ftttlichen Ordnung liegt, fo fann 
als eine volle Berfönlichfeit nur diejenige anerfannt werden, welche 
in eine jolche fittliche Ordnung auch wirflih aufgenommen ift, 
während das Austreten aus derfelben das Individuum feiner Be— 
deutung als eigentlicher Berfönlichfeit beraubt. Daher ftammen zwei 
große und allgemeine Rechtsſätze: erftlich, Daß das Ausſtoßen aus 
der gemeinfchaftlichen Ordnung dem Einzelnen feine vechtliche 
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Verfönlichfeit nimmt, und ihn damit des Nechtsichuges beraubt, 
ein Sab, auf dem nicht bloß die Nechtlofigfeit der Feinde in der alten, 
ſondern auch die fittliche Möglichkeit der Zodesitrafe in der neueren 
Zeit allein beruht; — zweitens, daß die Aufnahme in die gemein- 
Ichaftliche Ordnung ein feierlicher, und zwar ein gefellfchaftlicher 
Aft ift, der durch die gejellichaftlichen Häupter vollzogen wird, und 
unter den verfchtedenften Formen immer dajlelbe bedeutet, nämlich 
die Herftellung einer . jelbitftändigen —— — Perſön— 
lichfeit. 

Diefe gefellfchaftliche Perfönlichkeit bes Einzelnen tritt nun in’ 
die Mitte dev gegebenen Ordnung hinein; und fowie fie das thut, 
wird ihr natürlich ſowohl für ihre Theilnahme an den Funftionen, 
als für ihre Theilnahme an der gefellichaftlichen Arbeit ein eigener 
Platz angewieſen. Diefer Platz enthält nun natürlich zugleich Art 
und Maß dev Leiftungen, welche die Gefammtheit in den Drei 
Funktionen von dem Einzelnen fordert. Da nun aber diefe Leiftungen 
für die Gefammtheit und ihre Entwicklung von Wichtigkeit find, fo 
wird das, was von dem Einzelnen gefordert wird, zugleich zu dem— 
jenigen, was derſelbe für die Gefammtheit bedeutet, Den Bla nun, 
den ber Einzelne in dev Gefammtheit des gefelfchaftlichen Lebens auf 
diefe Weile durch feine Aufgaben einnimmt, nennen wir die ge 
jellihaftlihe Stellung deflelben; den Platz, den ex durch feine 
Leiftungen gewinnt, feine gefellfchaftliche Geltung. ! 

Die Negel ift demnach, daß. die gefellfchaftliche Stellung und 
die gefellichaftliche Geltung einander entſprechen. Allein es ift feines- 
wegs nothwendig, und in gewiffer Weife fogar nicht einmal gut, 
daß fie es vollfommen thun. Es Fünnen dabei zwei Fälle ftattfinden, 
die jeder, um ihren praftifchen Sinn zu verftehen, nur auf die näch- 
jten Umgebungen anwenden kann. 

Es kann nämlich die gefellfchaftliche Stellung größer feyn als 
die gejelfchaftliche Geltung; und zwar nicht bloß bei Einzelnen, fon- 
dern auch bei ganzen Körperfchaften, In diefem Falle wird zwar 
eine Zeitlang die Stellung den Mangel der Geltung erfegen, aber 
nicht auf die Dauer; Die Disharmonie zwifchen beiden wird damit 
enden, daß die gejellfchaftliche Stellung auf den Stand der gefell- 
Ihaftlichen Geltung hevabfinft; oder, e8 wird das, was der Einzelne 


leiftet, Die gejellfchaftliche N des Einzelnen mehr beſtimmen 
als das, was derſelbe iſt. 


Umgefehrt kann nun auch die Geltung über der Stellung ftehen. 
Und hier wird e8 fich im entfprechender Weife ergeben, daß auf die 
Dauer die Stellung durch die Geltung gehoben wird, fo daß — und 
hunderte von Beifpielen liegen dafiir vor, eine urfprünglich unbe 
deutende Stellung zu einer hohen geſellſchaftlichen Bedeutung em— 
porſteigt. 

Der Begriff der geſellſchaftlichen Perfönlichfeit findet daher in 
dem Maße und der Art der Stellung und Geltung des Einzelnen 
in der Gemeinfchaft feinen wir möchten fagen pofitiven Inhalt. Die 
wirkliche gefellfchaftliche Berfönlichfeit ift demnach das, mit einer 
beftimmten, aus ihren Aufgaben gebildeten Stellung und einer 
aus ihrer Leiſtung gebildeten Geltung verjehene Individuum, 

2. Denft man fih nun, daß dieſe Stellung und Geltung 
dem Einzelnen zur Außerlichen Anerfennung gelangen, fo ergibt fich 
dev Inhalt zweier anderer Begriffe, die ohne Zweifel von höchfter 
MWichtigfeit für das ganze Leben der Gemeinfchaft find. Diefe beiden 
Begriffe find die der Ehre, welche vorwiegend auf der gefellfchaft- 
lichen Stellung, und die der Macht, welche vorwiegend auf der 
gejellichaftlihen Geltung beruht. 

Il. Die Ehre. Kaum ift ein Begriff in der Staatslehre und 
Rechtsphiloſophie beftrittener, als der der Ehre. Die Unflarheit, 
die auch diefen Begriff umgibt, rührt erftlich daher, daß man unter 
diefem Namen gewiffe mit der Ehre verwandte Begriffe zugleich be- 
jaßt hat, was den Grundgedanfen verwirren mußte; zweitens aber 
daher, daß man das dauernde Wefen der Ehre nach feinem wech- 
jelnden Recht hat beftimmen wollen, ftatt umgefehrt zu verfahren. 

Der Begriff der Ehre ift aber für die ganze Wiffenfchaft der 
Gefeltfchaft zu wichtig, um ihn nicht gleich hier von dem Ungehörigen 
zu untericheiden. 

Inſofern ich nämlich in dem Einzelnen eine Summe von Be 
dingungen für die Erreichung der höchften perfönlichen Aufgaben, alfo 
ein gewifles Maß von perfönlicher Selbititändigfeit, von Thatkraft 
und von Hingebung an ein höheres Ziel denfe, Halte ich ihn als 
einen‘ mir Gleichen, und dieß Bewußtfeyn ijt die Achtung. Ins 
jofern ich daffelbe von mir felber denfe, wird Die Achtung zur Selbft- 
achtung. Inſofern ich Die legtere in meiner Aeußerlichfeit zur Er: 
ſcheinung bringe, heißt fie Würde. Alle drei beziehen fich auf das 
geiftige Bild, das ich von der Perfönlichfeit in mir trage, und jedes 
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Urtheil über. die Achtung oder über eine ihrer Bedingungen ift fomit 
gar Fein Urtheil über die :Berfönlichfeit felbft, um die e8 fich handelt, 
jondern ein Ausdruck meiner Auffaffung von der Berfönlichkeit, 
Ehen deßhalb hat niemand ein Necht auf Achtung, und ich verlege 
niemandes Necht durch meine Verachtung, weil niemand ein Recht 
auf eine bejtimmte Borftelung von der Berfönlichfeit in mir hat, 
Es fann fein Necht der Achtung und der Wurde geben; die Achtung 
gehört der Ehre nicht an, 

Inſofern ferner die Äußere Unverleslichfeit * sBerfönlichfeit Die 
abfolute Bedingung für die Erreichung des abfolut menfchlichen Zwedes, 
der höchften perfönlichen Entwidlung ift, wird aus ihr ein Necht auf 
Unterlafjung jeder Handlung, welche meinen Leib wider meinen Willen 
berührt. Aber dieſe Unverleglichfeit bezieht fich nur auf das äußere 
Dafeyn, und gilt ebenjowohl auch von dem Eigenthum. Die Ge— 
walt, dem Körper angethan, ift Feine Verlegung meiner Ehre, wenn 
fie e8 nicht Durch eine allgemein anerkannte fymbolifche Bedeutung 
wird, Alsdann iſt es aber nicht der Aft der Gewalt, fondern Diefe 
Dedeutung, welche die Beleidigung enthält. Man wird das faum 
beftreiten. Die Berlegung des Körpers als folche. ift Feine ——— 
der Ehre. 

Inſofern aber die drei Thaͤtigkeiten des Gottesdienſtes, der 
Waffen und des Gerichts die Erfüllung der einzelnen Perſönlichkeit 
durch die Gemeinichaft enthalten, bildet das Angehören an diefe Ge— 
meinfchaft der Thätigfeit, wie oben gezeigt, in der That auch Außer: 
lic) einen weſentlichen Theil des perfönlichen "Lebens, Diefes An: 
gehören, die in ihm liegende Fähigkeit des Einzelnen, durch das 
Ganze zur Erfüllung feines eigenen geiftigen Lebens zu gelangen, 
und das Recht auf die Theilnahme an dieſer Gemeinfchaft . geben 
dem Einzelnen Die Gleichheit mit jedem andern Einzelnen, Die An— 
erfennung dieſes gleichen, in dem Weſen der Berfönlichfeit Liegenden 
Rechts auf Zheilmahme an jene drei geiftigen Funktionen, und die 
damit gegebene Unverleglichfeit ihrer geiftigen Bedingung, der Aner- 
fennung des Einzelnen durch die Gemeinfchaft als ihres Gliedes, 
bildet aber Die Ehre, Eine Verlegung der Ehre findet demnach 
durch alles. dasjenige ftatt, durch welches Die perfönlichen Bedin— 
gungen dieſer Theilnahme an jenen drei. Funktionen bei dem Ein- 
zelnen geläugnet werden. Die Forderung daher, daß. jedes Glied der 
Gemeinſchaft bei dem Andern das Vorhandenfeyn jener perfönlichen 
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Bedingungen anerfenne, bildet das Ehrenrecht, deſſen genauere 
Darftellung in die Lehre vom gefellfchaftlichen Necht gehört. 

Sndem nun aber jene geiftigen Funktionen fich felbft wieder 
als eine Ordnung darftellen, in welcher die geiftig Berufenen die 
Leitung übernehmen und dadurch den oben erwähnten Unterfchied 
in der gefellichaftlichen Stellung der Einzelnen erzeugen, fo folgt, 
daß es in der Gemeinfchaft der Menfchen ebenfowenig eine einfache 
und allen gleiche Ehre gibt, ald es eine haupt» und führerlofe 
geiftige Funktion der Gemeinfchaft geben fann. Es muß im Gegen- 
theile die Ehre der Häupter, alfo die der Nichter, der Priefter und 
ber Heerführer ebenfowohl eine allgemeinere und höhere feyn, 
als ihre Theilnahme an jenen Funftionen eine höhere iſt; denn auf 
diefer Theilnahme beruht ja eben die Ehre, und muß mithin in ihrer 
Verſchiedenheit felbft eine verfchiedene werden. 

Auf diefe Weife ergibt fich, daß fich die Ehre immer in zwei 
großen Grundformen der Höhern und dev niedern Ehre darftellen 
muß, und daß mit dem Auftreten der geordneten Funftionen des 
Gottesdienftes, dev Waffen und des Gerichts auch die Scheidung 
jener beiden Grundformen der Ehre eintritt, Dabei find natürlich 
unendlich viele Stufen, Grade und Formen der Ehre denfbarz für 
alle aber gilt die feſte Negel, daß natürlich die Ordnung der 
Ehre in dem Grade fich fchärfer entwicelt, in welchem jene Funk— 
tionen ihrerfeits ſich beftimmter in einzelne Thätigfeiten und Stu— 
fen auflöſen. Dieß ift die Grundlage des Inhalts des Ehren 
rechts. | 

Da nun diefe Unterfcheidung dev Häupter und der Menge noth- 
wendig, wenigſtens während der Funktion eine äußerliche ift, fo folgt, 
daß die bejondere Ehre der extern gleichfalls ein Außerliches 
Zeichen haben wird, das zwar zunächft die Funktion felber bezeichnet, 
dann aber auch zu einem Ausdrud jener höhern perfönlichen Ehre 
wird, Diefe Außerlichen Zeichen und Formen eniftehen daher natur: 
gemäß mit dem Unterfchiede in der Funktion ſelbſt, und durch Diefe 
haben natürlich die Häupter ein Necht auf jene. Die einzelne Form 
des Zeichens und dev Bezeugung fcheint zwar zufällig; das Wefen 
der befondern Ehre fordert aber, daß alle diefe Formen der befondern 
Ehre in Anrede, Schmud und andern Ehrenzeichen in innigfter Ver- 
bindung mit der befondern Funktion ftehen, für welche die befondere 
Ehre gefordert wird, und zwar fo, daß fie meifteng urfprünglich die 
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Mittel und Werkzeuge zur Vollziehung dieſer beſondern Funktion 
gewejen jind, woraus dann ſpäter Symbole werden, deren Sinn man 
dann erſt durch die Rüdführung auf ihren urfprünglichen praftifchen 
Gebrauch veriteht. Dieß ift in der That auch Hiftorifch der Fall; 
e8 würde leicht feyn, Hunderte von Beilpielen dafür anzuführen. 
Hieraus geht denn nun in ganz naturgemäßer Weile der Satz herz 
vor, daß allmählig nicht bloß die Perſon, welche durch ihre hervor— 
ragende gefellfchaftliche Stellung Trägerin dieſer befondern Ehre ift, 
jondern auch die Symbole diefer Ehre an und für fich vorzüglicher Ehre 
genießen, und Daß Die Befchimpfung derſelben als ein Verbrechen 
gegen die Nechtsordnung angefehen wird. Auf diefe Weile entiteht 
innerhalb Des Syſtems des Ehrenrechts der wefentliche Inhalt des 
vorzüglicheren Ehrenrechts, oder des Ehrenrechts der höhern gejell- 
ſchaftlichen Stellung. 

Die niedere oder gemeine Ehre hat ei zu ihrem Inhalt 
nur die Anerfennung derjenigen Bedingungen, welche von Seiten ber 
Gemeinschaft als Vorausfegungen für die volle Theilnahbme an 
der fittlichen Ordnung geſetzt werden. Diele Bedingungen liegen 
nun in dem Weſen dieſer fittlichen Ordnung felbit; fie umfaffen alles, 
wodurch das Einzelne als felbitftändige fittliche Perſönlichkeit ev- 
fcheint. Jedes Wort oder jede jymbolifche oder thatfächliche Hand- 
(ung, welche dein Einzelnen mit feinem Muthe die Bedingung der 
Theilnahme an dev Waffenpflicht, mit feinem vechtlihen Ver 
halten die Bedingung der Iheilnahme an dem Gericht, oder mit 
jeinem fittlichen Lebenswandel die Bedingnug der Theilnahme 
an der geiftigen Gemeinfchaft abjpricht — oder kürzer, jeder Vorwurf 
der Feigheit, eines Verbrechens oder einer Unfittlichfeit verletzt Die 
Semeinehre. Daraus folgt dann auch der Begriff der Ehrlofig- 
feit, Dieje wird nämlich zu einem Nechtöverhältnig — das ift zu 
einem Verhältniß zu andern — fobald man fich jene fittlihen Qua— 
fitäten als Vorausſetzungen der wirflichen Theilnahme am den drei 
FSunftionen denft, indem mit jenen Qualitäten auch das Necht auf 
diefe Theilnahme wegfällt. Ale Ehrlofigfeit enthält daher nothivendig 
die Unfähigkeit zur Theilnahme an Gericht, Waffen: und Gottes— 
dienft;z und das ift der Inhalt des gemeinen Chrenvechts, oder des 
Ehrenrechts der allgemeinen gejelffchaftlichen Stellung. 

Dieg nun find die Grundfäge der Lehre von der Ehre und ihrem 
Recht; und es wird nunmehr Faum noch ſchwierig ſeyn, Die Unflarheit 
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der bisherigen Begriffe über die Ehre, die namentlich bei der Ge— 
meinehre aus der beftändigen Verwechslung der reinen Sittlichfeit 
und der gefellfchaftlichen Perfönlichfeit hervorgehen, zu durchfchauen. 
Die Ehre ift demnach ein Begriff, der ohne die Geſellſchaft gar nicht 
verstanden werden, in der Gefellfchaft aber nur auf die Natur der 
gejellichaftlichen Stellung zurüdgeführt werden kann. Und ift dieß 
gefchehen, jo wird man ohne Schwierigfeit erfennen, daß mit den 
gefellfchaftlichen Ordnungen und Unterfchieden die Ehre und ihre 
Formen und Stufen bald verfchwinden bis auf die Geltung der all- 
gemeinften Grundſätze, bald ſcharf, bald in fehr einfachen, bald in 
höchſt verwicelten und oft fogar ganz unflaren Beftimmungen herz 
vortreten. Wir werden fpäter in diefem Theil unferer Darftellung 
noch oft auf Weſen und Begriff der Ehre zurückkommen; aber die ger 
nauere Darftellung wird der Lehre von der Rechtsordnung und der 
vergleichenden Nechtswilfenichaft angehören. 

Wie nun die Ehre und den Ausdruck dev gefellfchaftlichen Stel- 
lung bietet, jo empfängt die gefellfchaftliche Geltung ihren Ausdrud 
duch die Macht, 1 

I. Die Macht. Die Macht ift die Gefammtheit der Ein- 
wirfungen, welche der Einzelne durch die in feinem Befige befindlichen 
Güter auf den Willen des Andern ausübt. Während daher die 
Ehre ohne eigenes Zuthun dem Einzelnen durch feine Stellung wird, 
fordert die Macht, daß dev Einzelne fie durch feine Thätigfeit zur 
Geltung bringe. Aber freilich kann auch fte nicht auf der Willkür 
beruhen; fie hängt nicht allein von der reinen Berfönlichfeit ab. 
Im Gegentheil ift e8 natürlich, daß Diejenigen die größere Macht 
befigen, welche den größern Antheil an der Leitung der Funftionen 
nehmen; und daß daher die Häupter derfelben, die Heerführer, Prie— 
ſter und Richter zuerft, dann die Höheren überhaupt, ein größeres 
Map diefer Macht befigen werden. Doch beftimmt, wie fehon oben 
erwähnt, dieſe gefellfchaftliche Stellung keineswegs unbedingt Die 
Macht. Sie hängt ebenfofehr von dem Individuum ab, und ift da- 
her in ihren Arten und Bezeichnungen auf alle anwendbar. Sie 
heißt Einfluß, inlofern fie wirft, ohne daß fte in beftimmter Weife 
benüßt würde; fte heißt Autorität, infofern fie auf die Ueberzeu— 
gung von der Wahrheit und Falfchheit der Hauptfäbe des Lebens 
bei den Einzelnen beftimmend einwirft; fte heißt Anfehen, infofern 
fie in dem ‚perfönlichen &inzelverhältniß des Einzelnen zu Andern- zur 
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Erfcheinung kommt; fte heißt endlich Herrichaft, infofern fie in 
der Macht über den Willen der Einzelnen befteht. Es kann nun 
zwar jeder Einfluß, Autorität, Anfehen und Herrfchaft in der Ge- 
meinfchaft befigen; allein Die Natur der Dinge zwingt ung doch, von 
allen diefen Momenten oder Seiten dev Macht immer etwas bei den— 
jenigen anzuerfennen, welche die Leitung der geiftigen Yunftionen 
befiten. Diefe Nothwendigfeit der innern Natur, der Verhältniſſe 
wird aber zu einem Necht für das Äußere Leben; die Leitung Der 
geiftigen Bunftionen erzeugt daher neben dem Necht auf Ehre und 
auf ein freies Einfommen zugleich ein Necht auf eine gewiffe Macht 
bei allen denen, welche an der Spige der Funktionen ftehen, und fo 
wird e8 bei der Macht ebenfofehr wie bei der Ehre Regel, daß die 
Bertheilung derfelben den Ausdruck dev gegebenen fittlichen Ordnung 
unter den Menfchen bildet, während große Macht bei geringer Ehre, 
und große Ehre bei geringer Macht ſtets Widerfprüche find, Die zur 
Herftellung der Harmonie zwifchen beiden hinüberführen. 

Nachdem diefe Punkte auf dieſe Weife feftgeftellt find, wird es 
nun möglich zu einem Begriffe überzugehen, dev naturgemäß bis 
hierher feinem Umfange nach noch gänzlich unbeftimmt ſeyn muß, 
der aber feinem Inhalte nach nicht bloß feft fteht, jondern auch zum 
Berftändniß der ganzen ©efellichaftsordnung und ihre Bewegung 
von ‚entscheidender Bedeutung tft. Das ift der Begriff der gefell- 
ihaftlihen Güter. 

3. Unter den gefellfhaftliden Gütern wagt wir 
nämlich dasjenige Maß von gefellfchaftlicher Stellung und Geltung, 
und dem entfprechend dasjenige Maß an Ehre und Macht, das 
durch das Eintreten des Einzelnen in die fittliche Ordnung mit der 
Lebensiphäre des. Einzelnen vollftändig verſchmilzt und ohne welches 
er, als Glied der Gemeinfchaft, nicht mehr gedacht werden kann. 
Das geiellfchaftliche Gut ift Daher nicht bloß. ein geiftiges Gut; Denn 
als geiftiges Gut würden wir nur dasjenige bezeichnen fünnen, was 
im Kreife des reinen geiftigen Lebens Urfprung, Geltung und 
Berlauf hat. Aber es ift allerdings das geiftige Gut ein Grund 
des gejellichaftlichen Guts; es iſt das gefellichaftliche Gut das Außer: 
liche Dafeyn der geijtigen und der menschlichen Gemeinſchaft; exit 
als gefellfchaftliches Gut hat das geiftige Die Momente des wirklichen 
Gutes, Denn Ehre und Macht des Einzelnen find in der That 
wirkliche Güter des Einzelnen. Sie find im Eigenthum des 
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Einzelnen; fie find für jeden umnverleglich, und bilden einen 
emanenten Theil des Ginzellebens ; fo jehr, Daß in der Gemeinfchaft der 
Menfchen der Einzelne ohne wenigſtens etwas von ihnen zu beften, 
eben fo wenig leben kann, als er in der Natur ohne den Stoff ver 
mag. Sie werden durch Arbeit gewonnen, und auch die Theilung 
dev Arbeit findet auf fie volle Anwendung. Sie erzeugen felbft 
wieder Güte und Genuß; und es tft Daher gar feinem Zweifel 
unterworfen, daß fie einen Werth haben, der fogar nach dem 
Mapitab alles Werthes, dem Gelde, gemefjen werden fann, wie das 
die Verbindung des Schadenserfaßes und der Buße mit der Beltras 
fung der Ehrenverlegungen zeigt, Die Lehre von der Natur der gei- 
jtigen Güter muß daher ald eine bloße VBorausfegung für die Lehre 
von den gejellichaftlichen Gütern betrachtet werden ; erſt dadurch 
gewinnen beide ihren rechten Sinn, und zugleich beftimmen erft fie 
den Begriff der einzelnen Perſönlichkeit. 

Die, wie wir jest fchon fagen können gefellfchaftliche 
Perſönlichkeit ift daher die PBerfönlichfeit, infofern diefelbe in 
der Gemeinichaft der Menfchen durch ihre geſellſchaftliche Stellung 
und ihre gejellfchaftliche Thätigfeit einen —— Grad von Ehre 
und Macht beſitzt. 

Von dieſem Begriff der geſelſſchaftlichen Perſönlichkeit aus ent— 
ſteht nun das folgende Gebiet des geſellſchaftlichen Lebens dadurch, 
daß jene geſellſchaftlichen Güter nicht bloß einen Genuß bringen und 
einen ſogar wirthſchaftlichen Werth haben, ſondern daß ſie, mit 
dem individuellen Leben auf das Innigſte verbunden, durch ihr eig— 
nes verſchiedenes Maß zum Ausdrucke der Entwicklung werden, 
welche die Perſönlichkeit gewonnen hat. Dieſer Grad der perſön— 
lichen Entwicklung iſt ein verſchiedener, wie der verſchiedene Grad 
der Ehre und der Macht; und an dieſe Verſchiedenheit knüpft ſich 
nun der Begriff, der das Folgende RN der Begriff Des 
Intereſſes. 


II. Das Intereſſe und feine Wirkungen. 


Daß das Intereffe eine Thatfache, und zwar eine mächtige 
und allgegenwärtige Thatfache im Leben der Menfchen ift, ift gewiß 
niemanden zweifelhaft, Eben fo gewiß ift es, daß bis dahin das 
Interefie noch nie als ein wefentlicher Faktor für die Geftaltungen 
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des Lebens, und namentlich nicht für die fittlihe Drdnung aner- 
fannt, und wifjenfchaftlich unterfucht if. Es hat das feinen ein- 
fachen Grund in dem allgemeinen Mangel an einer wifjenfchaft- 
lichen Erkenntniß der Gefellichaft. Mit ihr muß. das Intereſſe, 
diefe bisher geheime und doch anerfannte, ftille und doch allmächtige 
Gewalt, nothwendig zu einem Gegenftande ernfter Unterfuchungen 
werden; und zwar um fo mehr, als das Intereffe durch die große 
Macht die e8 in allen gefellfchaftlichen Dingen von jeher entfaltet 
hat und ewig unter den Menfchen entfalten wird, auch in die ftaatliche 
Drdnung hineingreift und zu einem der wichtigiten aber zugleich 
bisher unbeachtetften Faktoren in der Bildung der de 
und jelbft in der Staatsverwaltung wird. 

Die weitere Darlegung Diefer Beziehungen gehört nur der 
Staatslehre an. Aber was wir hier zu. thun haben, das ift eben 
die Feitftellung dev Grundlagen des Intereffes an fi. Wie 
Dafielbe dann ferner wirkt, das wird im Verfolge der Unterfuchungen 
ſich weiter ergeben. 

Die Grundlage alles Verftändniffes vom Intereſſe muß davon 

ausgehen, eine Unterſcheidung feſtzuſtellen, auf der in der That die 
ganze Ordnung aller Vorſtellungen beruht, welche man über das 
Intereſſe, ſeinen Werth, ſeine Berechtigung und ſeine Wirkungen zu 
haben pflegt, und die zum größten Theil eben dadurch ſo unklar 
ſind, daß ſie dieſe Unterſcheidung entweder nicht machen, oder die 
obenhin gemachte in jedem Augenblick wieder vergeſſen. g 

Dieß iſt die Unterſcheidung zwiſchen dem —— ſe an ſich, 
und dem Sonderintereſſe. 


1) Das Interefje an fih, das Sonderinterejfe, und der Begriff des 
Gegenſatzes der Interefjen. 


Das Intereſſe an Sich entfteht, wenn wir zu Dem Begriff 
dev gejellfchaftlichen Güter zurückehren. Daß dieſe Güter einen 
Werth Haben, und einen großen Genuß bereiten, ift gewiß. Es iſt 
Daher natürlich, daß jede einzelne Berfönlichfeit nach dem möglichit 
großen Maße von Ehre und Macht ftrebt. Dieß Streben ift der 
Sporn zur Arbeit; die Arbeit ift dev Duell der Entwicklung; fo it 
jene Natur der Ehre und der Macht, durch welche fie das Wefen 
und die Wirfung von bejtimmten Gütern annehmen, ein wefentliches 
Moment für die Gefammtentwidlung der Gemeinfchaft. Und die 
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mag zugleich als Beweis dafür dienen, daß auf dieſe Weife ber 
Begriff beider richtig aufgefaßt ift. 

Nun aber hängt der Erwerb fowohl als die Erhaltung des 
wirklich vorhandenen Maßes jener Güter von einer Menge von 
anderen Dingen ab, die wir unter zwei große Kategorien bringen 
können. Sie ſetzen zuerft einen gewiffen Beſitz bei dem Einzelnen 
voraus, den wir hier noch als einen rein geiftigen beftimmen kön— 
nen; dann ein gewiſſes Verhältniß des Einzelnen zu Anderen, oder 
eine gewiſſe Ordnung des Lebens, die bald abfolut nothiwendig, 
bald bloß förderlich für die gefellfchaftlichen Beftrebungen des Ein- 
zelnen find. Es ift daher natürlich, daß bei denfelben der Wunfch 
entjteht, diefe Borausfegungen entweder zu erhalten oder zu erzeugen. 
Und diefer, mit einem beftändigen ER vereinte Wunfch ift Das 
Intereffe, | 

Mit dem Begriffe des Intereffes an fich umfaſſen wir daher 
eine geradezu unendliche Menge von Wünfchen und Beftrebungen; 
und zwar ift diefe Unendlichfeit nicht bloß darin gegeben, Daß jeder 
Einzelne fein Intereffe hat, fondern eben fo fehr darin, daß dieſe 
Intereſſen beftändig mit dem Gegenftande derſelben, der Ordnung 
der Menfchen untereinander wechfeln. Das Intereffe an fich wäre 
daher etwas gänzlich Unfaßbares und Geftaltlofes, wenn es nicht in 
allen Formen dieſelbe Grundlage hätte in demfelben Ziel aller 
menfchlichen Intereffen: dem Erwerb oder der Erhaltung der gefell- 
Ichaftlichen Güter. 

Aus dieſem Begriffe des Intereffes an fich entiteht — 
des Sonderintereſſes, ſobald wir jene geſellſchaftlichen Güter 
des Einzelnen mit denen des anderen vergleichen. 

Dieſe Vergleichung ergibt nun einen Unterſchied zwiſchen 
dem Maße der geſellſchaftlichen Güter des Einzelnen. Dieſer Unter— 
ſchied des Maßes derſelben iſt aber kein ruhender. Er erzeugt 
vielmehr den Unterſchied der geſellſchaftlichen Stellung der 
Einzelnen. Und zwar, wie gezeigt, in der Weiſe, daß diejenigen, 
welche ein geringeres Maß haben, die Niederen, diejenigen dagegen, 
welche ein größeres haben, die Höheren werden. 

Damit denn entſteht ein neues Moment in den geſellſchaftlichen 
Gütern. Ihre Größe wird eine relative. Das heißt: ſie be— 
ſtimmt ſich daran, ob ſie größer oder kleiner iſt als die der Güter, 
welche die Andern beſitzen. Nun hängen aber Ehre und Macht 
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eben davon ab, daß der Einzelne ein größeres Maß jener Güter 
befise. Sein Intereffe wird alfo jet nicht mehr auf den Erwerb 
folcher Güter im Allgemeinen gehen, fondern es wird auf die Er- 
zeugung und Erhaltung des Unterfchtedes bei den Höheren, da— 
gegen aber auf die Vernichtung des Unterfchiebes bei den 
Niederen gerichtet ſeyn. | 

Nun ift e8 offenbar, daß auf dieſe Weife das, was wir Das 
ntereffe an fich nennen, in jedem einzelnen Menfchen zwei Seiten 
gewinnt, Mit der Einen Seite ift daffelbe denjenigen zugewendet, 
welche tiber demfelben ftehen; mit der andern Seite dagegen ben- 
jenigen, welche unter ihm ftehen. Und zwar fo, Daß er Das In⸗ 
tereſſe hat, den Unterſchied zwiſchen ſich und dem erſteren zu ver— 
nichten, und zugleich dasjenige, den Unterſchied zwiſchen ſich und 
dem letzteren zu erhalten. Damit denn geſchieht, was wir täglich 
vor ung vorgehen fehen. Es tritt jeder Einzelne mit allen Ande— 
ven in Widerfpruchz; wenn auch mit jedem in anderer Weife. 

Denkt man ſich nun, daß diefe Intereffen eine beftimmte Geſtalt 
gewinnen, fo nennen wir fie die Sonderintereffen. Die Sons 
derinterefien find daher bei dem Einzelnen eben fo wohl als bei den 
Klaffen, ja felbft bei den Körperfchaften vorhanden und lebendig; 
bei beiden aber haben fie ftetS Doppelte Geftalt und Inhalt, indem 
fie einerfeit nach oben, andererfeits nach unten gerichtet find. Dieſer 
zweifache Inhalt, oder diefe zweifache Nichtung der Interefien aber 
erzeugt nun dasjenige, was wir den Gegenſatz der Interefjen 
nennen; denn es ift einleuchtend, daß in jeder Berihrung mit an- 
deren die Intereffen beider einander gegenfeitig aufheben. Und fo 
ift e8 klar, Daß Die Gefammtheit der Intereffen aller zugleich ein beftän- 
diger Gegenfaß aller Einzelnen gegen alle Einzelne ift. 

Dieſer Gegenfaß der Intereffen hat nun, im Allgemeinen ber 
trachtet, eine doppelte Wirfung. 

Zunächft erzeugt derfelbe einen nicht unwichtigen Theil des 
Lebens in der Gemeinfchaft, und wirft Dadurch heilfam, Allein Die 
Unmöglichkeit, den Gegenſatz der Intereffen durch fich ſelbſt aufzu- 
heben, weckt neben der größeren Energie im Menfchen zugleich eine 
Reihe von zwar ftarfen, aber theild gefährlichen, theild geradezu 
fchlechten Eigenfchaften; und Fein Bild der Gefellfchaft wird ein 
vollftändiges feyn, ohne daß man Diefe Bewegungen, die. hieraus 
entitehen, erfannt hat. 


Diejelben werden nun am verftändlichiten, wenn man ihre 
Grundlagen in demjenigen aufftellt, was wir al8 die gefellfchaftlichen 
L after bezeichnen möchten. 

Das Interefie nämlich wird, infofern e8 eben nur die gefell- 
Ichaftliche Erhebung des Einzelnen über dem Anderen ohne Rückſicht 
auf den geiftigen Unterfchied in geiftigen Gütern an und für fich, 
auch ohne feine Bedingungen, will, zur Ruhmſucht und zum 
Ehrgeiz Allein es hat der Ehrgeiz ſtets das lebendige Bewußt- 
jeyn von dem Vorhandenfeyn jener Bedingungen in fih, und wäh— 
vend derfelbe daher einerfeitS zwar den Unterfchted in der geiftigen 
Geltung um jeden Preis erhalten will, erfennt er doch an, daß Die 
wahre Grundlage diefes Unterfchiedes erſt der wirfliche Beſitz jener 
Güter ift. Er hält daher den Unterfchied feſt, aber ex erzeugt zus 
gleich die Arbeit für den Erwerb der geiftigen Güter, welche diefen 
Unterfchied fittlich begründen, Während Daher der Ehrgeiz ein edles 
Moment in der geiftigen Ordnung ift, fteht die Herrſchſucht fchon 
an ber Grenze des Guten und Sclimmen, Denn fie ift bereits 
gleichgültig gegen das organifche Verhältniß der Herrichaft zu ber 
Bertheilung der geiftigen Güter; fie will daß der Einzelne als 
folder die Herrfchaft beſitzen ſolle; fie ift gleichgültig gegen feine 
ftttliche Berechtigung, und weil dieſe beftändig gleichfam einen ftill- 
jchweigenden Vorwurf. gegen die vorausſetzungsloſe Herrfchaft bildet, 
jo ift fie in beftändiger Gefahr, die fittliche und geiftige Entwidlung 
als folche, al8 ihren Feind zu erfennen, und mithin diefelbe zu be- 
fämpfen, ein pofttives fittliches Unrecht auf das negative häufend. 
— Da nun aber, wo das Bewußtfeyn diefes fittlichen Unterichiedes 
und des Unterſchiedes der fittlichen Berechtigung Die in jenen vuht, 
gänzlich verichwindet, und nur das einzelne Ich ohne Bedingung und 
ohne Borausfegung fich felbft ald das allein wichtige und das ab- 
folute höchſte Ziel feßt, da entiteht das, was wir die Selbſtſucht 
den Egoismus nennen. Die Selbftfucht ift das abfolut Hohle, 
das gegen Die ganze organifche Entwicklung des fittlichen Lebens 
Gleichgültige, das fich weder an das Verhältniß von Bedingung und 
Folge, noch an das fittliche Necht, noch an die fittliche Idee Der 
Arbeit kehrt, fondern um des leeren Ichs und feiner Idee willen. 
die ganze höhere Ordnung der geiftigen Welt zu opfern bereit ift, 
Die Selbitfucht heißt, je nach der Seite, nach welcher fte fich be: 
thätigt, entweder Stolz, Hochmuth und Eitelfeit,), oder Mißgunft, 
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Neid und Haß. Allen diefen Fehlern liegt daffelbe zum Grunde; 
alfe find nur Erſcheinungen deffelben Intereſſes. Aber es ift das 
Weſen derfelben doch nur dann zu verftehen, wenn man fie nicht 
bloß, wie das gewöhnlich gefchieht, auf die phnfifche Thätigkeit, 
fondern vielmehr auf die gefellfchaftliche Ordnung, ihre Güter und 
ihre Nechte bezieht. Ohne den Unterfchied der Funftionen, ohne die 
Scheidung der Höheren und Niederen und die verfchiedene Werthei- 
fung von Ehre und Macht blieben jene Eigenfchaften inhaltslos. 
Erſt an ihnen erhalten fte mit ihrem Gegenftande auch eine beftimmte 
Geſtalt, und jetzt wird es verftändlich feyn, wenn wir in Diefen, 
aus dem MWefen des Sonderintereffes herausgebildeten Eigenfchaften 
des Menfchen mächtige Baftoren von der Bewegung ap — 
erkennen. 

Nun iſt allerdings jeder Menſch innerlich ein — des 
Kampfes dieſer Intereſſen, und ſein inneres Leben iſt auch, ge— 
trennt von aller geſellſchaftlichen Beziehung, von ihnen allen zu— 
gleich durchdrungen und beſtimmt. Aber ſo wie ſich nun die Ge— 
meinſchaft bildet, ſo verbinden ſich jene Elemente ſofort mit den 
Abtheilungen und Klaſſen der Gemeinſchaft überhaupt, und nehmen 
in ihnen, je nach ihrer geſellſchaftlichen Stellung eine beſtimmte 
Geſtalt an. Denn weil dieſelben in jedem Einzelnen urſprünglich 
vorhanden ſind, ſo gibt es auch keinen geſellſchaftlichen Zuſtand von 
dem erſten Anfange deſſelben bis zur vollen Entfaltung der drei 
großen geſellſchaftlichen Grundformen und ihres Zuſammenwirkens, 
in denen wir nicht jene Faktoren wirkend und lebendig fänden. Sie 
ſind daher nicht bloß geſellſchaftliche Kräfte, ſondern ſie ſind die 
elementaren geiſtigen Kräfte des geſellſchaftlichen Gegenſatzes, 
und als ſolche zeigen ſie ſich nun ſofort in der, ihnen allen gemein— 
ſamen nächſten Wirkung, deren Eintreten ſtets der Entwicklung der 
geſellſchaftlichen Kämpfe voraufgeht. | 


2) Das Sonderintereffe der Höheren: die Ausſchließlichkeit und 
das geiftige Unrecht. 


* 


Bei allem Intereſſe, möge es Namen und Gegenſtand haben 
welche es wolle, herrſcht die Beziehung auf das Individuum ſelber 
vor. Es iſt das Intereſſe die ſubjektive Seite der für ſich ſelbſt 
thätigen Individualität. Bei jedem Intereſſe denkt der Einzelne 
nur an ſich; der Gegenſtand des Intereſſes intereſſirt ihn nur 
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durch das Verhältniß in welchem er zu den bereits von dem Eins 
zelnen felbft erworbenen Gegenftande fteht, Das Intereſſe ift daher 
fähig, die verfchiedenften Grade anzunehmen, wie e8 die verfchie- 
denften Formen annimmt; denn es ift ſtets gleichfam ber bewußte 
Nefler, dem der Unterfchied in dem Maße des eigenen Gutes 
und dem des fremden in dem Gemüthe des Einzelnen hervorbringt. 
Das Intereſſe vollzieht fich in feinen Aeußerungen zunächft durchaus 
innerhalb der eigenen Lebensiphäre des Einzelnen. Und dieß zeigen 
auch all die verfchiedenen Namen und Nichtungen, welche das In—⸗ 
tereffe dem Dbigen zu Folge empfängt. 

Denfen wir und nun aber zu dem. allgemeinen Wefen des In- 
terefies den Unterfchied einer beftimmten. Klaffe des Höheren und 
Nieveren hinzu, fo leuchtet e8 ein, Daß Dadurch bei den Eriteren 
das vorwiegende Intereſſe nicht auf die Vernichtung eines Unter: 
jchiedes zwifchen ihnen und noch Höheren, ſondern vielmehr auf die 
Erhaltung des Unterfchiedes zwifchen- ihnen und dem Niederen ge: 
richtet feyn wird, Und fo entiteht das, was wir Die erfte Geftalt 
des Sonderintereffes der höheren Klaffe nennen. Da 
nämlich das Intereffe aus den angegebenen Gründen auf den Unter: 
ſchied zwifchen den Güterrechten und Machtverhältnifien beider 
Klaffen gerichtet ift, fo erzeugt ed naturgemäß den Wunſch, daß 
zunächft den Höheren ihre Stellung, das Maß ihrer Guter und 
Nechte, erhalten bleiben; daß alfo die Ehre, und die Macht, 
welche fie hat, von den Anderen nicht genommen werben könne. 
Diefer Wunfch erzeugt mithin das Streben, den wirklich vorhandenen 
Beſitz an jenen gefellichaftlichen Gütern in diefelben Kategorien zu 
bringen, und mithin mit denfelben Rechten zu umgeben, wie Das, 
was mir wider meinen Willen überall nicht genommen werden kann, 
das aber ift das Eigenthum. Und fo bildet fi) aus dieſer be 
ftimmten Nichtung des Intereſſes eine Erſcheinung, die wir in ber 
ganzen Weltgefchichte in ben verfchiedenften Formen wieder finden: 
das Streben der höhern Klaſſe nämlich, jene an fich geiftigen und 
daher freien Güter zum perfönlichen Eigenthum zu machen, 
oder den geiftigen Gütern und Rechten die Qualität des ſach— 
lichen Eigenthums zu geben. 

Aber fol der legte Zweck des Interefjes dabei erreicht werben, 
fo ift ein weiteres nöthig. Das Princip des perjönlichen Eigenthums 
ſchützt zwar das geiſtige Gut was ich habez aber es erhält nicht 
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die Differenz zwifchen dem Einzelnen; und doch fam es auf dieſe 
Differenz gerade an. Denn jeder kann, nach der Natur ber drei 
großen geiftigen Güter, in Recht, Tapferfeit und Erfenntniß ohne 
alle Begrenzung mehr erwerben, und daher mit feiner eigenen Kraft 
fich die höhere Berechtigung für die Leitung der Drei Funktionen, 
die Stellung des Hauptes, und das größere Maß von Chre, Macht 
und Einkommen gewinnen. Gerade das iſt es aber, was das In— 
tereſſe verhüten will. Und darum muß es einen Schritt weiter 
gehen, und zwar einen entſcheidenden. Es muß nicht bei dem Eigen— 
thumsrechte der Beſitzenden ſtehen bleiben; es muß vielmehr dasjenige 
vernichten, was die Differenz des Beſitzes aufheben würde; und das 
iſt eben die Arbeit ſelbſt, und den durch die Arbeit gemachten 
Erwerb. Damit iſt zwar die Entwicklung derer gehemmt, welche 
durch Arbeit weiter zu ſchreiten dachten, aber es iſt auch jetzt nicht 
bloß der beſtehende Beſitz an den geiſtigen Gütern, ſondern auch die 
beſtehende Vertheilung deſſelben geſichert. Dieſe aber enthält die 
Intereſſen derer, welche vermöge dieſer Vertheilung der höheren Klaſſe 
angehören, und mithin die Herrſchaft haben. Und ſo erzeugt 
das Intereſſe an der Herrſchaft die Aufhebung der Arbeit und 
damit die der Entwicklung der Beherrſchten. Und auf allen Punkten 
in der Gefchichte, wo die geiftigen Güter nur erſt die Qualitäten 
des Eigenthumsrechts gewonnen haben, brängt Das Intereſſe einen 
Schritt weiter zu biefer Aufhebung der erwerbenden Arbeit für 
‚ jene geiftigen Guter. | 

Dieß nun erhält, frühe aufgeftellten Sägen zu Folge, feine 
praftifche Geftalt dadurch, daß die erwerbende Arbeit in geiftigen 
Dingen eben die Vollziehung der drei Funftionen felbit, Das ift bie 
thätige Theilnahme an Gericht, Waffendienft und Gottesdienſt iſt. 
Die Ausfchließung von dem Erwerb der geiftigen Güter Fann Daher 
gar nicht anders gefchehen, als indem die Höheren die Niederen von 
der Theilnahme an Gericht, Waffen und Lehre ausſchließen, und 
diefe Theilnahme als ein ihnen zuftehendes Privateigenthum betrad)- 
ten, Und dies ift in der That die allgemeinfte Grundform, in 
welcher die höhere Klaffe fich die niedere unterwirft, und die bis zu 
einem gewiffen Grade in allen Epochen der Weltgefchichte und bei 
allen Völkern mit ihrem ewig lebendigen Grunde, dem perjönlichen 
Intereſſe, wiedererfcheint. Damit werden die betreffenden Erſchei— 
nungen die man fchon bier ihrem wefentlichften Charafter nad) 
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verjtehen wird, leicht zu erfennen ſeyn. Und auch die fittliche Bedeu: 
tung derſelben liegt nunmehr nahe genug. 

Denn da, wie wir oben gefehen, Die Arbeit das Lebendige und 
die Trägerin des Unendlichen in der Sittlichfeit ift, fo ift jene zweite 
Form der Ausfchließlichfeit, Die gegen die Arbeit geht und um des 
Intereſſes willen den Fortfchritt aufhebt, damit im Fortfchritt nicht 
auch Die bejtehende Differenz umgeftoßen und- der Nichtbefiger in 
geiftigen Dingen zum Beftser werde, in der That eine große Unfitt- 
lichfeit; fie ift im Widerfpruch mit dem jedem eigenthlümlichen 
Weſen der freien Berfönlichfeit wie mit der höheren Ordnung, 
welche diefer freien Werfünlichfeit bedarf, damit das Ganze durch 
das Einzelne vorwärts fomme und fich auch das Individuum mit 
jeinev Beftimmung erfülle. Sie ift ein Sieg des Ginzelintereffes 
über die Aufgaben und Ideen des fittlichen Geſammtweſens, und 
eben dadurch das erfte große fittliche Unrecht in der Gemein: 
Ihaft, Das wir nunmehr, indem es alsbald durch die Gleichartigfeit 
der gefellfchaftlichen Lage und Intereffen zu einem gemeinfamen Stre: 
ben wird, das gefellfchaftliche Unrecht nennen können. Es 
ift Dieß Unrecht aber, weil e8 den Keim der Entwiclung, Die 
Arbeit, und in der Arbeit das freie Weſen der felbitbeftimmten Per— 
jönlichfeit trifft, der Keim des Unterganges jelbft in jeder 
Gemeinjchaft. Und obwohl diefer leßtere nun ſehr verfchiedene For— 
men haben fann, ſo bleibt dennoch das allgemeine Geſetz des geifti- 
gen Berderbend dem Dbigen zu Folge ein -einfaches und leicht ver- 
jtändliches: Daß jedes Wolf und jede &emeinfchaft dem geiftigen, 
jittlichen und damit denn auch dem gefellfchaftlichen Verderben unab- 
änderlich entgegengeht, welche die geiftige Arbeit ihrer Glieder von 
dem freien Erwerbe der höchften geiftigen Güter und Nechte um des 
Intereſſes der Beſitzenden und Herrichenden willen aufhebt. 

Wo dieß nun gefchieht, da bleibt und nur noch, Die Formen 
der: geiftigen Krankheit und des geiftigen Todes der Gemeinichaft 
näher zu beftimmen, 


3) Der Gegenfaß der Herrſcher und Beherrſchten, und die Unfreiheit. 


Es ift feine Frage, daß wir in dem, wovon. bisher die Jede 
war, wefentlich von dem Verhältniß dev herrſchenden Klaffe ge- 
ſprochen haben, Allein auch Diejenigen, welche ein geringeres Maß 
der Güter und Rechte befigen, ftreben nach demfelben, wornach die 
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Keicheren - ftreben; und ihnen ift es ſogleich klar, daß das einzige 
Mittel, zum höchften Beſitze jener Güter zu gelangen, die Arbeit 
und der Erwerb durch Die Arbeit ift. 

Sie wenden fi daher, ihrem Weſen nach, dieſer Arbeit zu. 
Allein nun haben wir gefehen, wie die Entwidlung der Interejjen 
eben jene erwerbende Natur der Arbeit vernichtet, und Die Arbeit, 
und mit ihr das Wefen der Verfönlichfeit felbft, innerlich verkehrt. 
Somit ergibt fich denn hier aus der Verfehrung des Interefjes ein 
Gegenſatz der Intereffen, dev den Interefien der Einen zufagt, 
was denen der Andern widerfpricht, Und da nun die ganze per- 
fönliche Welt mit Unterfchieden erfüllt ift, in ihrem Leben auf 
Unterfchieden beruht und durch die Unterfchiede zur Entwidlung ge- 
trieben wird, fo zeigt fich hier dev Grund der Erjcheinung, Daß das 
ganze Leben zugleich von einem Gegenſatz der Interefien erfüllt iſt. 

Allein es ift offenbar, daß dabei das Intereſſe des Einen nicht 
bloß von dem des Anderen verfchieden ift, fondern vielmehr daſſelbe 
damit aufhebt, Denn die Arbeit welche die Einen machen müſſen, 
verfagen ihnen Die Anderen, und zwar nicht damit jene Durch eigene 
Kraft weiter fommen, fondern vielmehr damit fie diefer ſtets in 
gleichem Grade untergeordnet bleiben. Daraus entiteht eine neue 
Geftalt der Dinge. Es wird nämlich jet das Intereſſe die legteven 
treiben, fich gegen die Berfönlichfeiten felbft zu wenden, welche 
jene geiftigen Güter und Rechte befisen, um nicht dev geiltigen 
Stellung ihr Necht, wohl aber den Inhabern ihre Stellung zu neh: 
men. Und anderfeitd werden dem entiprechend die Lebteren gezwun— 
gen werden, nicht mehr fo fehr das fittliche Necht ihrer Stellung, 
als vielmehr ihr eigenes Recht auf diefelbe zu vertheidigen. Und jo 
nun erzeugt das thatkräftige Intereffe der Einzelnen dasjenige, was 
von jeher den Wendepunkt in der Gefchichte der Völker und ihres 
geiftigen Lebens gebildet hat, ben perfönlichen Gegenſatz zwi— 
fchen den in der geiftigen Ordnung Uebergeordneten und den Unter: 
geordneten; oder, indem wir die Ueberordnung als geiftige Herrichaft 
bezeichneten, den perfönlihen Gegenfag zwifchen den Herr— 
Ichenden und Beherrſchten. 

Ehe wir nun diefen, die ganze Lebensgefchichte der eigentlich 
weltgefehichtlichen Völfer innerlich ducchdringenden Gegenſatz genauer 
darlegen, wird die Wichtigfeit dev Sache e8 ung geftatten, mit einigen 
Bemerfungen etwas tiefer in das geiftige Wefen deſſelben einzubringen. 
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Der erſte Blick auf diejenigen Zuftände nämlich, in welchen 
dieſer Gegenſatz nach den Geſetzen, die wir ſpäter darzulegen haben, 
zur Erſcheinung kommt, zeigt uns, daß derſelbe in der Regel eine 
ſo tiefe Innerlichkeit, eine ſo allgewaltige Theilnahme aller geheimſten 
Kräfte und Neigungen, und gewöhnlich auch eine ſo große indivi— 
duelle Verbiſſenheit und Heftigkeit annimmt, daß die Herrſchaft in 
ihrer äußerlichen Erſcheinung nicht im Stande iſt, dieſe Erſcheinun— 
gen zu erklären. Man muß daher einen Schritt weiter gehen, und 
die Ergebniſſe eines tieferen Eindringens demgemäß auch bei der 
Beurtheilung derjenigen conkreten Zuſtände künftig vor dem geiſtigen 
Auge haben, welche durch dieſen Gegenſatz in der Geſchichte der 
Völker entſtanden find. | | 

Jene Herrichaft nämlich hat, wie wir im Anfange diefes legten 
Theiles oben gezeigt haben, theils zu ihrer Vorausfegung, theild zu 
ihrer Folge und theils zu ihrem höchiten Ziele das gänzliche Aufgehen 
des Einzelnen in dem andern Einzelnen in Gehorfam, Hingebung 
und Verehrung. Es ift der ganze innere Menfch, der fich gleichlam 
ſelbſt nicht mehr angehört, und der jegt als willenlofer Theil des 
Andern fich geiftig Dienend in der Lebensiphäre der andern, feines 
Herrſchers bewegt; es ift die Verdoppelung des Einzellebens, die 
aber exit gegeben ift durch die Vernichtung eines andern perfönlichen 
Einzellebeng; es ift das Opfer der Verfünlichkeit felbft, und zwar an 
die andere :Berfönlichfeit, das dieſe Herrfchaft auf ihrer höchften, 
feinften geiftigen Stufe fordert. Es ift das aber mehr als dag 
Weſen der Berfönlichfeit felber zu geben vermag, und geben darf; 
benn das Trachten darnach ift ein Streben nach der. göttlichen 
Herrichaft über den Menfchen, und dieß Gehorchen ift die DVerfen- 
nung des Menfchlichen in dem Herrſcher. Hier daher, auf diefem 
Punkte tritt die Gefahr des geiftigen Unvechts, der höhern Sünde 
gegen die fittliche Ordnung unter den Menfchen ein; und fie wird 
begangen ſowohl von Seite derer, welche dieſe göttliche Herrfchaft 
über den innerften Kern unfer felbft fordern, als von denen, welche 
dieß ihr Geheimftes und Heiligftes irgend einem Menfchlichen hingeben. 
Es liegt aber dennoch etwas in der Natur des Menfchen, welches ihn 
mit ftiller Gewalt dahin treibt, nach diefem über feine Beftimmung 
hinausgehenden zu ftreben; denn es bietet ihm allerdings: den höch— 
ten Genuß, deffen dev Menfch fähig ift, den Genuß, der in Diefer 
Verzehrung der willenlo8 dienenden und dennoch gläubig Tiebenden 
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Berfönlichkeit Liegt. Und deghalb fehen wir auf allen Punkten 
der. Gefchichte das Streben nach diefem Genuffe und nad) dieſer 
Herrschaft dem Streben nach der organischen Herrichaft zur Seite 
gehen — den fittlichen Frevel neben dem fittlichen Necht und der 
fittlichen Ordnung. 

Aber jenes fittliche Unrecht bleibt nicht unbeftraftz es erzeugt 
vielmehr nach dem ewigen Geſetze, welches alle Dinge leitet, feine 
eigene Strafe und Löfung in fich felber. Denn zuerft zerftört es das 
wohlthuende. Gefühl, welches das Bewußtſeyn der Herrfchaft und der 
höhern geiftigen Stellung gibt, und gibt dem Herrſcher ftatt deſſen 
den Stolz, der fich allein für den Duell alles Eigenen hält, den 
Hochmuth, der das andere Gute neben fich verachtet, die Verblen- 
dung, welche die Gefahren nicht fieht, den Uebermuth, welche Die 
eigenen Kräfte überſchätzt, und endlich jene den Genuß ſelbſt durch 
feine ewig gleichartige Wiederholung auflöfende Zrägheit, welche be- 
veits das Höchfte erreicht zu haben glaubt und deßhalb auf dem 
Standpunfte, der dieſe Herrfchaft gibt, ftehen bleibt. Durch diefe 
Mächte des innerften Lebens verfchwindet das wahre Glück, die 
Sättigung wird zur Meberlättigung, die Thatfraft fällt weg aus ber 
Reihe der drei Grundbeftände des perfönlichen Lebens, und an ihre 
Stelle tritt die Schwäche des Einzelnen, verbunden mit der Auf 
löſung de8 Ganzen. Aber auch der, der fich jener Herrichaft Hin- 
gibt, in welcher man den Menfchen mehr dient ald Gott, wird bald 
ereilt von der Strafe feines fittlichen Unvechts, Ihn verläßt Die 
Freudigfeit dev Hingebung, aus der Demuth wird bei dem Schwachen 
Kraftlofigfeit, bei dem Starken Tücke; und wo nicht der ganze Menſch 
in. Willenlofigfeit unter dem Herrn feines innerften Lebens untergeht, 
da erhält er fich nur innerlich lebendig durch Die Verfehrung ber 
Liebe in Haß gegen den Gewaltigen, der Freude an dem Eigenen 
in Neid gegen: das Beſſere. Alle dieſe Mächte des Böſen in und 
find wach; und die Zeit, in welcher fie zur Blüthe zu gelangen 
trachten, iſt die, in welcher fich der perfönliche Gegenſatz zwifchen 
Herricher und Beherrichten entwidelt. 

Daher nun, aus Ddiefer Verbindung der innerlichen Welt mit 
ber Außern Ordnung ber geijtigen Herrfchaft entfteht jene Ericheinung, 
welche fo viele Blätter der Gefchichte auch der edelſten Völker füllt, 
jener tödtlihe Grimm, jener furchtbare Haß der Beherrichten gegen 
ihre Herricher, jene fieberhafte Anfpannung des ganzen geiftigen 
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Weſens des Menfchen, ſowie jener Gegenfag in irgend einer Weife zur 
Betätigung fommt. Denn vor jenem Verfall in das höchſte fittliche 
Unrecht fchüst fein Maß der geiftigen oder materiellen Entwicklung; 
die Richtungen nach jenen beiden Polen ſind mit der Natur des 
Menſchen abſolut gegeben, und ſie werden ewig bleiben. Sobald 
daher die äußern Bedingungen ba find, werden wir jenen Kampf 
unter allen Völkern entftehen fehen. Denn da, wo die Herrfchaft 
zu einer Herrfchaft über jenen Kern der Perfönlichfeit zu werden 
trachtet, da erfcheint der Kampf gegen diefe Herrfchaft ſtets als eine 
naturgemäße Anftvengung der Perfönlichfeit als folcher, fich vor ber 
höchiten Gefahr ihrer felbft, vor ihrer Vernichtung in dem geiftigften 
Hingeben zu ſchützen. Und deßhalb ift bei der Betrachtung aller ge: 
ſellſchaftlichen und auch vein geiftigen Bewegungen das das Erfte, 
worauf man zu fehen hat, ob dabei und in welchem Maße jene Art 
bed Gegenſatzes lebendig ift. Denn er ift es, der ftetd das Ziel 
des Kampfes und feine innere und äußere Ausdehnung be 
ftimmen muß. Welches nun aber feine äußeren Bedingungen und 
jeine äußeren Geftaltungen find, das wird fpäter gezeigt werden, 
wenn überhaupt das Aeußerliche erſt in feiner Verbindung mit dem 
Innern daſteht. 

Dieß nun iſt der innere und geiſtige, aber freilich eben deßhalb 
auch weſentlich abſtrakte Inhalt jener machtvollen Thatſache, die wir 
den Gegenſatz zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten genannt haben, 
und die in den verſchiedenſten Stadien des Lebens der Gemeinſchaft 
ſich ewig als dieſelbe zeigt. Aber in der That erkennen wir in jenem 
ſittlichen Unrecht doch nur eine Vertiefung der Unmöglichkeit, auf 
dieſer Bahn zu der Verwirklichung derjenigen Harmonie zu gelangen, 
welche in dem Weſen der ſittlichen Ordnung liegt. Im Gegentheil 
iſt der Gegenſatz ſelbſt ein ſchärferer, die Unterwerfung eine unmög— 
lichere, die Scheidung der Intereſſen eine ſchneidendere, ohne daß 
doch eine Löſung durch ein allgemeines Element des Lebens gegeben 
wäre. Aber Ordnung muß ſeyn, weil fie eine abfolute Bedingung 
aller Entwiclung bildet; fie wird daher erzeugt, und wäre es felbft 
um den Preis der Wahrheit und der Freiheit. Und diefe Erzeu— 
gung ber legten, unterften Form der Ordnung geht wiederum aus 
bemfelben &lemente hervor, welches eben die reine fittliche Harmonie 
geftört hat, das Einzelintereffe, das nach der Herrfchaft fucht, 
und zwar bloß um ihrer felbft willen. Es ift aber nicht mehr das 


Streben an fich, fondern ed ift jet Das Mittel dieſes Strebeng, 
welches der letztern, materiellen Form dev Ordnung ihren Inhalt 
und dann freilich auch ihren Widerfpruch gibt. Wenn nämlich das 
Individuum eine Herrichaft fucht, die nicht auf den inneren Bedin- 
gungen beruft, welches Mittel bleibt ihm dann, um jenes Streben 
zu verwirflichen? Dffenbar nur Eins; und das ift die Unterwerfung 
durch Außere Mittel, Die Gewalt. Unmittelbar, jeiner inneren 
Natur nach und oft faft ohne fich deffen Flar bewußt zu ſeyn, greift 
daher das Individuum zur Gewalt auf dem Punkte, wo die in- 
neren Bedingungen der Herrichaft ihm fehlen und die Ordnung nad) 
allen Seiten hin fich auflöfen will, um vermöge Diefer Gewalt eine 
Herrichaft herzuftellen, welche der Geift über den Geift nicht hat er— 
ringen fonnen. Und. wie die Gewalt dient, die Herrichaft zu ge 
winnen, jo dient fte gleichfalls, um die beftehende Herrfchaft und 
ihre Ordnung gegen die Angriffe der Einzelnen zu fchügen. Und 
e8 ift natürlich, daß Diefe Gewalt: zuerft von dem Einzelnen gegen 
Einzelne, dann aber von den foeben dargelegten Verbindungen, Der 
Gemeinde gegen Gemeinde, der Körperſchaft gegen Körperfchaft, der 
Gemeinde und der Körperfchaft untereinander, und endlich von der 
ganzen Maffe der Herrfcher gegen die Beherrfchten und umgefehrt 
ausgeübt werden wird, In der That ift Dieß der Fall, wohin wir 
blieeen, und dad was wir den Krieg nennen, ift nichts anderes, 
als jener auf dem innerſten Weſen der Perfönlichkeit beruhende Drang 
nach Herrichaft, der fich Durch die Gewalt der Waffen Bahn zu 
brechen fucht, =. 

Aber. freilich ift es zugleich Flar, daß derjenige Zuftand, ‚ode 
diejenige Bertheilung der Herrfchaft und der drei Rechte der’ geiftigen 
Drdnung, welche auf der Gewalt beruht, einen tiefen, durch fich 
jelbft unlösbaren Widerjpruch enthält; denn es ift die Herrfchaft des 
Aeußerlichen, des: dev PBerfönlichfeit Zufälligen, der reinen Gewalt 
über das geiftige Leben. Und zwar nicht bloß über die drei geiftigen 
Funktionen und über die drei ihnen angehörigen Nechte der Ehre, 
dev Macht und des freien Einkommens, fondern zugleich ‚über das 
Innerſte des Menfchen, das geheimfte Leben feiner Berfönlichkeit. 
Es empört fich aber dieß Ewige und höchſte Menfchliche in der 
PBerfönlichfeit gegen die Unterwerfung unter die rohe äußere Gewalt, 
und je lebendiger und umfaffender es ift, defto entfchiedener greift 
es felbit wieder zur. Gewalt, das Aeußerfte daran feßend und alles 
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Aeußerliche, Gut und Leben wagend, um fich von der innern Herr: 
jchaft jener Gewalt frei zu machen. Das find die innerm Kriege 
und Kämpfe, welche die Gefchichte der Völker durchziehen, und die 
wir fchon hier die gefellfchaftlichen Kämpfe nennen können. 
Der gefellfchaftliche Kampf ift der Schlußpunft des gefellfchaftlichen 
Gegenſatzes; er it allerdings ftets ein Kampf der Berbindungen, 
Körperfchaften und Klaffen gegen einander, aber er ift auch ein 
Kampf jedes Einzelnen gegen dem Einzelnen, und, weil in ihm das 
Höchfte im Menfchen gegen die Außere Macht ringt, zugleich ein 
endlos erbitterter, ein Kämpfen und Ningen geiftiger Verzweiflung 
gegen Außerliche Uebermacht. Das iſt fein Weſen in allen Zeiten 
gewejen und wird es bleiben; die Zeit eines folchen Kampfes ijt die 
furchtbarfte Zeit, Die ein Wolf zu durchleben hat; und auch im glüd- 
lichiten Falle ift jein Ende nicht ein Fortichritt, fondern nur die Er: 
öffnung der Bahn, auf welcher der Fortſchritt gefchehen Toll. 

Auf dieſe Weife num gelangen wir zu dem Inhalte eines Be— 
griffes, deſſen Namen man oft gebraucht, und der demnach von den 
meiſten als etwas fehr Unflares betrachtet wird. Das ift der Begriff 
ser Unfreiheit.. Die Unfreiheit ift dem Obigen zu Folge derjenige 
Zuſtand, in welchem das Intereſſe der einen Klafje, zum Gegenfaße 
mit der andern getrieben, Die geijtige Stellung und die geiftige Ar— 
beit der Unterworfenen durch außere Gewalt denjenigen Beftim- 
mungen unterworfen hat, welche die Ausichließlichfeit dev Siegenden 
fordert; oder fächlicher ausgedrückt, der Zuftand, in welchem durch 
äußere Gewalt Die Herrfchaft als eine ausschließliche Hingeftellt ift, 
und mithin jedes Einzelne aus der unterworfenen Klaffe durch Diefe 
Gewalt von der Theilnahme an den drei Funktionen abgehalten wird, 
Inſofern ſich diefe Gewalt nun auf den Außern Beſitz und die äußere 
Theilnahme an jener Bunftion bezieht, ohne weiter die innere geiftige 
Thätigfeit und Entwicklung zu berückſichtigen, nennen wir fie Die 
äußere Unfreiheit; und es ift klar, daß demnach die Außere Un— 
freiheit möglich ift, wo die Unterworfenen und Unfreien nicht bloß 
eine viel größere geiftige Thätigfeit entwiceln, fondern auch viel höhere 
geiftige Güter befisen, jo daß hier der Widerſpruch der Unfreiheit 
in der Disharmonie der Vertheilung dev geiftigen Güter und ber 
geiftigen Berechtigung bejteht, die nur durch die äußere Gewalt auf 
vecht gehalten wird. Inſofern aber die Gewalt zugleich gegen Die 
innere geiftige Arbeit des Einzelnen geht, und mithin jene innere 
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Unterwerfung zu der Außerlichen Hinzufügen will; nennen wir fie Die 
innere Unfreiheit. Die äußere Unfreiheit ijt daher die —— zu 
ertragende, die innere die verderblichere. 

Dieß nun iſt das Ziel des Sieges der Intereſſen über die 
höheren Geſetze der Ordnung; allein damit iſt doch dieß Gebiet nicht 
abgeſchloſſen. Denn da ſich auch das Intereſſe aus dem innerſten 
Weſen der Perſönlichkeit heraus als ein naturgemäßes und allgemei— 
nes entwickelt, ſo muß es eine nothwendige Funktion im gemeinſamen 
Leben haben; und dieſe kann nur in ihrem Verhältniß zu derjenigen 
der Arbeit beſtimmt werden. In ihr aber liegt offenbar die höhere 
Beſtimmung und Verſöhnung der Widerſprüche, welche das Intereſſe 
erzeugt: und dieß bleibt uns mithin nun darzulegen. 


II. Das erhaltende und das bewegende Princip in der 
menfchlihen Gemeinſchaft. 


Erſt hier wird möglich, die beiden großen PBrincipien, welche 
das ganze Leben aller Gemeinfchaft durchdringen, jeden Einzelnen 
taufendmal in feinem Einzelleben beftimmen, und in der That durch 
ihr Maß und ihre Kraft dev Gemeinschaft ihre rechte Geftalt geben. 
Diefe beiden großen Brineipien find das der Erhaltung und das 
der Bewegung. 

Wenn wir nun die Erhaltung und Brite in — Ver⸗ 
hältniß zu dem bisher Dargeſtellten betrachten, ſo wird man das 
Weſen beider wohl im Allgemeinen ſo beſtimmen können, daß das 
erhaltende Princip die im Individuum zum Bewußtſeyn kommende 
ſittliche Ordnung, das bewegende dagegen die im Individuum 
bewußt auftretende Entwicklung dieſer ſittlichen Ordnung iſt; jedoch 
in der Weiſe, daß in beiden Beziehungen eine enge Verſchmelzung 
mit der Natur und dem Inhalte des Intereſſes ſtattfindet. 

Eben deßhalb ſind Erhaltung und Bewegung in der menſchlichen 
Geſellſchaft auch ganz allgemein vorhanden, wenn auch natürlich je 
nach der Geſtalt der Geſellſchaftsordnung mit ſehr verſchiedenen Zielen 
und in ſehr verſchiedenen Graden. Sie bilden dadurch einen weſent— 
lichen Theil des Geſammtlebens, und man hat in Anerkennung dieſes 
Satzes beide nie ganz in der Unterſuchung über daſſelbe beſeitigen, 
aber auch, da man die Natur des Intereſſes nicht —* ſie auch 
nie ganz verſtehen können. 


| Daß nun ein Erhaltended und ein Bewegendes in allem Leben 
jey, und fo auch in dem geiftigen Leben der Menfchen, das ift wohl 
fo lange erfannt worden, als es überhaupt ein tieferes Erkennen des 
Menfchlichen gegeben hat. Aber die eigentliche Wiffenfchaft hat dieſe 
Kräfte wenig oder gar nicht in ihren Kreis gezogen. Die Gefchichte 
hat fie auf allen Bunften gefunden, die Erkenntniß aber hat ihrer 
faft nie zur eigentlichen Wiffenfchaft zu bedürfen geglaubt. Hätten 
wir daher nicht im Obigen die Vorausfegungen diefer Begriffe, fo 
würde es nicht möglich feyn, hier von ihnen zu reden. Es wird 
aber ein Weſentliches gewonnen erfcheinen, wenn es und zugleich 
gelänge, im. Folgenden die möglichit ftrenge wiſſenſchaftliche Beſtim⸗ 
mung derſelben aufzuſtellen. 


a) Das erhaltende Brineip. 


a) Das erhaltende Princip ift im Allgemeinen dasjenige, wel- 
che8 um ber gegebenen Ordnung des geiftigen Lebens willen die ihr 
zum Grunde liegende Vertheilung der gefellfchaftlichen Güter! vor 
der Aenderung, die der weniger begünftigte Einzelne wünſchen fünnte, 
ſchützt. Es exfcheint daher zunächſt als Ausdruf des Gefammt- 
intereffes derer, welche gefellfchaftliche Güter befigen, gegenüber 
denjenigen, welche diefelben nicht befigen, und deren Geſammtintereſſe 
das bewegende Princip ausdrüdt. 

Auf den erſten Blick erfcheint daher das erhaltende Princip als 
ein abfolut negatives gegen die höchften Intereffen dev Geſammt— 
heit. Da nun aber die gefellfchaftlichen Güter, die den Gegenjtand 
jener Sntereffen bilden, nicht bloß aus der geiftigen Funktion ent- 
ftehen, fondern ihrerfeitS auch die Fähigkeit zur Vollziehung der letz— 
tern wieder erzeugen, fo daß die Vollziehung der Funktion fich 
gleichfam felbft wieder erzeugt, fo enthält das Princip der Erhaltung 
neben dem SIntereffe der Berechtigten jedesmal zugleich - in dieſer 
Fähigkeit felbft den Keim einer dauernden Ordnung bed 
geiftigen Lebens. Diefe Ordnung aber iſt für das Leben des Geiſtes 
ein unbedingt Nothwendiges; und fo entfteht Die große Macht Des 
erhaltenden Princips eben darin, daß in ihm das perfönliche Interefje 
mit dem höhern Bedürfniß nach einer geiftigen Ordnung fich in Der 
Weiſe verfelbigt, daß die Befriedigung des extern die Grundlage des 
legtern abgibt. Ohne diefen Inhalt würde das erhaltende Princip 
nur über fchlechtere Menfchen Gewalt haben, und felbit dann am 
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höchften verwirklicht feyn, wenn die Gewalt am entfcheidenditen herrfcht. 
Es ift aber eine unbezweifelte Thatfache, daß das erhaltende Princip 
ftetS die edelften Geiſter eines Wolfes in fich vereint, und daß es 
gerade durch die höhere geiftige Ausbildung fich veredelt und fich 
ſtärkt; es ift ganz gleichgültig gegen Die Gewalt, und wirft am ftärfften 
gerade da, wo biefe ihre Grenzen hat. Denn es ift dafjelbe eben 
Dadurch eine organiiche Macht, daß e8 das Intereſſe mit der DOrd- 
nung verbindet; und je reiner fich Daher das geiftige Leben eines 
Volkes Darftellt, je weiter es fich von dem rohen Gegenſatze und 

Kampfe um die Herrfchaft entfernt, defto klarer tritt das erhaltende 
Princip an die Spige der Ordnung. Es Liegt demnach in dieſem 
jeinem Weſen, daß es in der Gefchichte der Wölfer denfelben Stand- 
punft einnimmt, den es im Syſtem hat, daß es nämlich mit feiner 
Haren und beruhigenden Herrichaft den Kämpfen zwifchen Herrichern 
und Beherrfchten, die mit den Waffen geführt werden, folgt, und 
daß e8 in dem Maße mächtiger wird, je höher Die geiftige 
Bildung eined Volkes fteht. — Das alles nun kann natürlich nur 
dann verftanden werden, wenn man eben das erhaltende Princip in 
jeinem obigen wahren Sinne, als die Verbindung des Intereſſes 
und der Ordnung, erfaßt. 

Es muß daher niemanden irre machen, wenn in den Partei—⸗ 
fämpfen das Sonderinterefie derjenigen nachgewiefen wird, welche dem 
erhaltenden Princip angehören. Es liegt das vielmehr ganz unzwei- 
felhaft im Wefen und in der höhern fittlichen Aufgabe des 
erhaltenden Princips, das Sonderintereffe mit dem Bedürfniß der 
Drdnung zu verfelbigen und mithin ein Sonderinterefje auch zu ent- 
falten, und es ift nur ein Mangel an Einficht oder an Wahr: 
haftigfeit, wenn man einen Borwurf aus demjenigen machen will, 
was die Natur des Dinges felbft mit fich. bringt, 

- Dafür aber ergibt fich num zugleich aus diefer Natur auch der— 
jenige Punkt, auf welchem dieß exhaltende Princip feine Wahrheit 
und feine fittliche Berechtigung verliert, Da die fittliche Wahrheit 
dejielben, wie gejagt, eben Darauf beruht, daß der Beſitz der gefell- 
jchaftlichen Güter geiftige Guter, Durch Diefe ein ftttliche8 Necht, und 
durch dieß Recht eine dauernde ftttliche Ordnung erzeuge, fo wird 
das. Necht der Erhaltung da aufhören, wo die gefelljchaftlichen Güter 
jene geiftigen Güter und ihr Necht bei den Höhern eben nicht mehr 
erzeugen, Sondern lediglich im Sonderinterefie des Einzelnen und 
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für den Genuß beffelben verbraucht werden. Es liegt aber etwas im 
Menichen, das ihm unabläffig zu verbieten fucht, die einmal erwor- 
benen gejellfchaftlichen Güter, die Ehre, das Einfommen und die 
Macht, bloß zu feinem Genuß zu verbrauchen, und das Necht auf 
den Befig dieſer Guter nicht aus geiftigem Anrecht, fondern aus 
dem bloßen Beſitz defielben herzuleiten; und unter allen Berhältniffen 
gehört auch bei dem edelften Menfchen viel dazu, daß er das, was 
er befigt und worin er fich wohl fühlt, nicht als fein Eigen, fon- 
bern nur ald ein bedingt ihm Verliehenes anfehe. Jede Ordnung 
des geiftigen Lebens hat daher die beftändige Neigung, aus der edlern 
Form des erhaltenden Princips in dieſe weniger edle überzugehen, 
und ftatt den durch das Cinzelintereffe gefchügten Beſitz der gefell- 
ſchaftlichen Güter für die höhern Zwecke der geiftigen Ordnung, viel- 
mehr dieſe geiftige Ordnung für die Zwede des Einzel 
bejißes zu gebrauchen Das ift die Umkehr des erhaltenden 
Prineips, das Zurüdfallen defjelben in das eben bezeichnete Stadium 
dev Herrfchaft des Intereffes; und diefes Zurückkehren, oder diefer 
Sieg des Sonderintereſſes — fey e8 eines Standes, einer Klaſſe oder 
. eines. Einzelnen — über die geiftige Ordnung nennt man den Rück— 
Ihritt, die Reaktion. Der Nückfchritt entfteht daher dadurch, 
daß von ben beiden Elementen des erhaltenden Princips das eine, 
das Einzelinteveffe, das andere, die fittliche Ordnung, fich unter 
wirft; und jo innerlich wahr und berechtigt daher auch das erhal- 
tende Princip ift, fo unwahr und verderblich ift dev Rückſchritt und 
jein Princip. Und daher entfteht dann die abfolut allgemeine, weil 
in. der Natur des Geiftes begründete Erfeheinung, daß jeder Rück— 
ſchritt fich felbft nicht bloß für das erhaltende Princip ausgibt, fon- 
dern daß derſelbe feine veaftionären Forderungen ald Forderungen 
eben derjenigen göttlihen Drdnung aufzuftellen fucht, 
die für die Sonderintereffen der Neaftion gebraucht wird. Auf dieſer, 
oft mit großer Klugheit eingeleiteten — denn das Intereffe ift eben 
ug — Verwechslung und Verwirrung der Begriffe beruht der 
wichtigfte Theil dev Macht, welche die Reaktion überall befigt; 
vermag irgend ein Volk oder ein Zuftand nur erft diefe Verwechs— 
lung zu bewältigen, und die Dinge objeftiv zu betrachten, jo it da— 
init Dev Negel nach auch die Herrfchaft des Nückfchritts gebrochen. 
Bei diefer, die ganze Weltgefchichte durchziehenden Verichmelzung 
des erhaltenden und des rücjchreitenden Principe, Die ihrer Natur 


nach eben fo innig mit einander verbunden find, wie die allgemeine 
Ordnung und das Einzelintereffe, kömmt e8 nun wefentlich darauf 
an, das unterfcheidende Merkmal zwilchen Erhaltung und Rückſchritt 
zu finden. Und dieß liegt nun darin, daß das erhaltende Princip 
die Entwidlung der geiftigen Güter und des mit ihnen gegebenen 
Anrechts auf die gefellfchaftlichen auch bei anderen als bei 
den gejellichaftlich Berechtigten fordert, da ihm das Recht der Be 
fißer nicht das Princip, fondern die Confequenz ‚der Vertheilung jener 
Güter ift, während das rückſchreitende Princip diefe Entwidlung erft 
zum Stillſtande bringt, und dann zurück drängt — daher eben fein 
Namen — damit ein geiftiged Anrecht auf die gefellffchaftlichen Güter 
bei anderen nicht entftehe. Oder, in den allgemein befannten Aus- 
drücken zufammengefaßt, das erhaltende Princip wirft mit aller Kraft 
auf den Fortfchritt der allgemeinen geiftigen Bildung, das rüd- 
jchreitende dagegen zieht, unter dem Vorwande der göttlichen Ordnung, 
diefer Bildung des Volfes beftimmte, und je fchärfer es felbft ent- 
wickelt ift, auch defto fchärfer bezeichnete Grenzen. Dieß ift 
das einzige abjolute und ftichhaltige Criterium zwifchen Erhaltung 
und Rüdjchritt; und es wird nunmehr Flar feyn, weßhalb ſchon im. 
Geifte dieſes Griteriums das erhaltende Princip ein fegensreiches, 
das rücjchreitende dagegen ein verderbliches ift. 

- Und mit diefen ihren Tendenzen durchziehen nun jene beiden 
Principien die ganze Weltgefchichte, beide ewig dauernd, ewig lebendig, 
ewig ſtark; denn beide find, wie das Gute und das Böfe, nur zwei 
Seiten derfelben Sache, zwei Funktionen deffelben Organs, Nie 
werden beide aufhören, thätig zu feyn, und nie werden die Menfchen 
aufhören, beide mit einander zu verwechleln; Die einen aus Intexefie, 
um dem Rückſchritte die fittliche Weihe der Erhaltung zu geben, Die 
anderen aus Mangel an Einficht, und noch andere aus gleichem 
Haß gegen beide, weil beide ihnen gleich ſehr entgegentreten. 
Denn nicht die Willkür oder die Schlechtigfeit der Menfchen, fondern 
die menschliche Natur feldft hat beides in und hinein gelegt, und in 
dem was wir für oder gegen jene Prineipien thun, find nicht fo ſehr 
unfere einzelnen Ueberlegungen, als vielmehr wir jelbft, das von uns 
Ununterfcheidbare, lebendig. Und eben deghalb erhebt und am Ende 
nur Gins über den tiefen Widerſpruch, der in jener Doppelnatur 
liegt, das ift der Blick zu dem Göttlichen felbft, vor dem alle menjch- 
lichen Intereſſen verfchtwinden, und die in ihrer Liebe dad Opfer des 
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Eigenften für das Allgemeine, der Begrenzten für den ewigen Zwed 
mit jener tiefen Harmonie belohnt, die dem ber fie Fennt, fchon hier 
ein unendlicher Lohn für furz währende Mühe erfcheint. 

Es Liegt aber darin der Grund jener allgemeinen und bedeut- 
jamen Gricheinung, daß bei allen Zuftänden, Klaffen und Perſonen, 
in denen das edlere erhaltende Princip lebendig ift, zugleich das 
veligiöfe Gefühl wach und ftarf ift. Denn es wird jebt Far 
ſeyn, daß eben das religiöfe Gefühl das einzige wahre Gegengewicht da— 
gegen ift, daß die gefellfchaftlich Mächtigen nicht der Herrichaft ihres 
Sonderintereffes verfallen und den Rückſchritt Herr werben laſſen; wie 
andererjeitS das Hinwenden auf das Unendliche den Geift über das 
Gefühl der Endlichfeit — das was allen Klaflen am Ende gemein 
ift — allein erhebt, und in feiner Unerreichbarfeit die Unterfchiede 
des wirklichen Menfchen auch für den Niedrigftehenden verfchwinden läßt. 

Aber andererfeits liegt e8 nicht minder nahe, dieß Gefühl auch 
da zur Schau zu tragen, wo Die Intereflen ftatt der Erhaltung 
herrfchen; denn gerade hier fchüßt zulegt nur der Glaube an die 
Göttlichfeit der gegebenen Ordnung und ihres Rechtes vor den Ge 
danfen bei den Beherrfchten, daß ihre Unterwerfung unter Die 
geiftige Knechtfchaft.nicht bloß für fie ein Unglück, fondern auch für 
die Herrfcher ein fittliches Unrecht fey, Und fomit exflärt fich für 
die zweite Erfcheinung, die der eben bemerften gleichfalls aufs Engite 
verwandt und dennoch ihr aufs Aeußerfte entgegengefeßt it, daß in 
dem Grade, in welchem die geiftige Unfreiheit ſich beftimmter aus— 
prägt, auch der Glaube eine immer entfchiedenere Herrfchaft über 
den Gedanfen annimmt, Auch diefe Erfcheinung geht, wie wir jehen 
werden, durch die ganze Weltgefchichte; aber während jene die Ne- 
ligion und die Liebe an die Spitze ihres  Gottesbewußtfeyns ftellt, 
ftellt diefe vielmehr die Kirche und den Glauben an die Spitze; jene 
fucht ihre Wahrheit in der That, diefe in der Form; jene ift mächtig 
nach Innen, diefe aber nach Außen; und deßhalb find beide eben fo 
beftimmt gefchiedene Feinde und befämpfen fich durch die ganze Welt- 
geichichte Hindurch in den verfchiedenften Formen, wie e8 Das wahr: 
haft confervative und das wahrhaft veaftionäre Element thun. 

Dieß nun ift, wenn auch nur in den allgemeinften Umriſſen, 
der Inhalt deffen, was wir das Princip der Erhaltung genannt 
haben. Es ift daffelbe mithin nicht etwa ein Einfaches, ſondern es 
(681 fich vielmehr bei genauerer Betrachtung in einen Organismus 
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mächtiger Kräfte aus, die fich gegenfeitig beftimmen und erflären. 
Und wer daher von dem confervativen Princip fpricht, der follte fich, 
wenn er ernft redet, ſtets Nechenfchaft von diefem reichen Inhalt 
feines furzen Ausdruckes ablegen. Es würde das große Irrthümer 
verhindern und große Wahrhaftigfeit verbreiten, 

Daffelbe aber, was wir hier von dem Erhaltenden im n Geiftigen 
Leben fagen, gilt nun in entiprechender Weife von dem Bewegenden, 


b) Das bewegende Princip. 


Wahrend das erhaltende Princip um der geiftigen Ordnung 
willen die gegebene Vertheilung der gefellfchaftlichen Güter und die 
ihr entiprechenden Intereſſen Ichüst, ift e8 das Wefen des be 
wegenden Princips um der neuen Vertheilung willen Die gege- 
bene Ordnung des geiftigen Lebens anzugreifen. - 

Die fittliche Bedeutung des bewegenden PBrincips ift nicht minder 
einfach als die des erhaltenden, Da die Beitimmung jedes Einzelnen, 
als eine an fich unendliche, in dev Wirklichkeit ftetS über die gegebene 
Entwicklung deffelben hinaus geht, fo ift jedes beftimmte Maß der 
geiftigen und demnach auch der gefellichaftlichen Guter, wie die ges 
gebene Ordnung des Lebens fie. enthält, ein Widerfpruch, die abfo- 
lute Ordnung wäre der abfolute Widerforuch, der Tod, Es ſucht 
daher jenes in dem Einzelnen liegende Unendliche einen feldititändigen 
Ausdruf, um das Lebendige in der gegebenen Ordnung zu erhalten; 
und dieſen Ausdruck bietet eben das PBrincip der Bewegung. In ihm 
wird auf diefe Weile das Interefje derer, welche die gejellichaftlichen 
Güter nicht befigen, mit der zweiten Bedingung des geiftigen Lebens, 
der Durch Die Arbeit jelbitthätig gewonnenen Entwidlung des Ein- 
zelnen, auf das Engſte verflochten, und das ift die wahre Macht 
und die wahre fittlihe Aufgabe des bewegenden Princips. Denn es 
jest ald Bedingung für feine Geltung, daß die Aenderung der Ord— 
nung diejenige Bertheilung der geiftigen Güter zum Zweck und zur 
Vorausfegung haben folle, die nach dem Begriffe der geiftigen Ord— 
nung auch wirklich Zwed und Vorausfegung derfelben find. Das 
ift die ftttliche Berechtigung dieſes Princips, und eben nur diefe er— 
klärt e8, wie die ausgezeichnetiten Geiſter aller Nationen ſtets dieſem 
Prineipe gehuldigt und. gefordert haben, daß die Gefammtordnung 
des geiftigen Lebens felbft vor allem der Ausdruck gerade dieſes 
Princips ſeyn müſſe, während die Einſichtigſten zu allen Zeiten in 
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feiner Verwirklichung die höchfte Sicherheit des geiftigen Lebens deß— 
halb erfannten, weil e8 die Intereſſen der gefellichaftlich Nichtbe- 
figenden, und damit der größeren Maffe, mit dem Princip der ber 
ftehenden Ordnung verbindet, 

Auch hier num liegt in dieſem Weſen des bewegenden Princips 
die Grenze feiner fittlichen Wahrheit und Berechtigung. Es wird 
da ein unmwahres, wo e8 Die gegebene geiftige Ordnung ändern will, 
bloß damit durch eine neue Bertheilung der gejellfchaftlichen Güter 
das Sntereffe der Einzelnen, hier alfo des gefellfchaftlich Nicht: 
befigenden, ohne Rückſicht auf die geiftige Ordnung und ihre Func— 
tionen befriedigt werde; wo alfo Die Bewegung oder Die rein geiftige 
Lebensfraft, aus einem Elemente des geiftigen Lebend zu einem 
‚Mittel fir Sonderintereffen herabfinft. Da wo dieß geichieht, ändert 
fich die Natur der Bewegung und aus dem Fortichritt wird die Um- 
wälzung. Wie aber der Rückſchritt feine Forderungen als Aus— 
flüffe der göttlichen Ordnung, die. nur durch den Glauben erfannt 
werden kann, darzuftellen trachtet, fo verfucht er die Umwälzung, 
das was fie ald Princip aufftelt auf die Höchiten Grundlagen ber 
Wiſſenſchaft zuridzuführen; und fo erflärt es fich, daß die Um- 
wälung die reine fittliche Aufgabe des Denfens und Erkennens genau 
in derfelben Weife mißbraucht, wie der Rückſchritt die unerforichlichen 
Wahrheiten ver Religion und die Macht des unmittelbaren Glaubens. 

Neben der Bewegung tritt daher in durchaus naturgemäßer Weiſe 
die Tendenz der Ummälzung auf, jene begleitend, fie verbunfelnd, 
ihre einzige Krankheit, ihre einzige Gefahr. Siegt fie, jo wird aus 
der Bewegung nicht minder ein Stiliftand, ald aus der Erhaltung 
durch den Sieg des Rückſchrittes. Doch wird die Ordnung bei dieſem 
Siege nicht ftarı wie bei jenem und das Leben erftirbt nicht in ber 
Form und Formel in allen göttlichen und menfchlichen Dingen, jon- 
dern da die Vertheilung der gefellfchaftlichen Guter hier nur für ben 
Einzelnen und nicht für die Ordnung geichteht, jo löst fich eben bie 
(eßtere auf, und der Tod des Geiftigen ift hier dev Tod durch Auf 
löfung. Der Tod durch Erftarrung aber ſowohl ald der durch 
Auflöfung find beides keineswegs bloß abitvafte Gedanfendinge, fon- 
dern fie find gefhichtliche Thatfachen, ja diejenigen Thatſachen, 
welche Jahrtauſende hindurch, wie wir ſehen werden, allein den 
Inhalt der Geſchichte ganzer Völker und Welttheile 
gebildet haben. In der That, nicht logiſche Syſteme ſind es, 
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um bie es fich hier handelt, ſondern es ift Der lebendige Organismus 
des wirklichen. Geiftes dev Menichheit, den wir zu erfaſſen ftreben. 
Und nur diefer Weg führt und zu diefem Ziele. 


So nun bietet das Leben des Geifted einen wunderbar reichen 
Anblick in einander greifender Kräfte und Gegenfäge, die fich von 
einander gleichfam organifch ablöfen und fich gliedern, mit eigener 
Bewegung begabt, eigenen Zielen folgend, und in beftändiger Nei- 
gung, in dem Unmwahren das Wahrhaftige, in dem Niederen das 
Höhere, in dem Unfittlihen das Freie und Sittliche zu tödten. 
Demnach haben alle Eins gemein, Das ift, daß ſie alle mit glei 
cher Nothwendigfeit und Einfachheit aus dem Weſen der Werfönlich- 
feit und ihres Lebens folgen. Das was wir dad Leben nennen, iſt 
jest nicht mehr ein Unbeftimmtes, an diejer oder jener Erſcheinung 
erfanntes und durch fie daſeyendes; fondern es ift nunmehr die Ge— 
fammtheit aller diefer Momente, Kräfte und Gegenſätze 
zugleich, die organifch Durch einander erzeugt, bewegt und 
geleitet werden, Das ift der Begriff des geiftigen Lebens Der 
Perfönlichfeit, und derjenige Begriff zugleich, der allein der Wifjen- 
fchaft der Gefellfchaft zum Grunde gelegt werden kann. Die Felt: 
ftelung dieſes Begriffes aber ift die Löſung unſerer erften Aufgabe; 
jebt fönnen wir weiter gehen. 

Es folgen aber aus diefem Begriffe des Lebens zwei Geſetze 
befielben, die für die folgenden Unterfuchungen zum Grunde. gelegt 
werden müflen, weil fie auch das materielle Gebiet beherrichen. 

Bilden nämlich alle jene Begriffe und Kräfte das Leben, fo 
ift e8 Far, daß jedes Leben nach der vollen Entwicklung aller dieſer 
Momente zugleich jtreben muß, und daß mithin jede gefchichtliche 
Epoche und jedes Volk um.fo höher fteht, je mehr fie alle 
jene organifchen Beftandtheile des Lebens in fich vollftändig und har 
monifch ausgebildet haben, Kein befonderer Zuftand des Lebens ift 
daher der befte, fondern ber befte, das höchſte Ziel der Gefchichte ift 
ein Zuftand, ber alle einzelnen Zuftände in fich enthält. Und wie 
fich dieß wiederum auch in der concreten Welt bethätigt, wird fich 
unten zeigen. Dieß Gefe nun möchten wir das Geſetz des Lebens 
für die geiftige Gemeinfchaft nennen. 


143 


Und da nun das Leben, wie gefagt, feinem Begriffe nach alle 
Elemente enthält und zur vollen harmonifchen Entwicklung bringen 
will, fo folgt, daß ein Leben, dem entweder Eins dieſer Ele 
mente fehlt, oder in welchem Eins diefer Elemente durch die übri- 
gen gänzlich unterdrückt wird, nothwendig an diefem Mangel franft, 
und eben fo nothwendig an demfelben ftirbt, wenn ihm nicht abge: 
holfen wird. Und dieß Naturgefeg möchten wir das Geſetz ber 
Krankheit oder des Todes für Die geiftige Gemeinfchaft 
nennen. 

Vergleicht man nun beide Gefege, und hält man fie in ihrer 
MWechlelwirfung zufammen, fo folgen einige andere Sätze, die fchon 
hier einen Blick in den Kern der wechlelnden Gefchichte thun 
laſſen. 

Der Uebergang von Einem Zuſtande zum anderen iſt demnach 
die Entwicklung eines, bisher nur im Keime vorhandenen Ele— 
mentes, und das einzig wahre Verſtändniß der Geſchichte iſt das— 
jenige, welches dieſen Keim und ſeine Entwicklung zu be— 
zeichnen weiß; jeder Zuſtand der Geſchichte iſt ein Verhalten dieſer 
Lebenselemente zu einander, und nur durch ſie aus der künſtleriſchen 
Nachſchöpfung in das Gebiet der Erkenntniß hinüber zu führen; und 
der Wechſel der Völker, die Dauer und die Macht ihrer Herrſchaft 
und ihr Tod iſt nichts anderes als die äußere Erſcheinung der inneren 
Thatſache, daß den untergehenden Völkern Eins jener geiſtigen Organe 
gefehlt, durch deſſen Ausbildung das ihnen folgende ſein Herr ward; 
das aber wird fortgehen, bis dasjenige Volk erſtanden ſeyn wird, 
das alle jene Elemente des geiſtigen Lebens, die die Darſtellung 
zwar nach einander erfaſſen, die aber die Erkenntniß ſich als gleich— 
zeitig wirkende zur Anſchauung bringen muß, in ſich zur vollen that— 
kräftigen Entfaltung auszutragen vermag. 

Es gehört dazu das Außerordentliche. Welches aber von den 
gegenwärtigen Völkern der Welt von ſich ſelbſt redet, und die Völker 
thun dieß wie die Menſchen, das möge ſich fragen, ob es in ſich 
die Kraft fühlt, die ſe Aufgabe zu löſen. 


Alles dieß nun, was bis zu dieſem Punkte unterſucht und aufge— 
ſtellt iſt, ruht nun noch in der rein geiſtigen Welt. Es iſt allerdings 


144 
ein großartiger aber auch ein durchaus abftrafter Organismus, den 
das ethifche Leben der Gemeinfchaft und hier zeigt. Jetzt wird ee 
darauf anfommen, nunmehr auch den materiellen Boden auf dem 
diefe geiftige Welt umhergeht und mit deffen Kräften und Ordnungen 
fie fich erfüllt und verfchmilzt, zumächft für fich zu betrachten, um 
dann zur wirflichen Verbindung beider überzugehen, 


Zweites Buch. 
— Der Beſitz 
die —— Grundlage der Geſellſchaft. 


Die Uatur des Beſitzes. 


FE hinterläßt die FE und Darftellung jener gei- 
ftigen Welt, die wir fo eben beendet haben, ein Gefühl der Unbe- 
ftimmtheit und Leere in und, auch wenn wir mit all den einzelnen 
Sätzen und Forderungen re aus denen bie Wiſſenſchaft 
ſie aufbaut? 

Ganz offenbar deßhalb, weil im Grunde alles, was bisher 
von uns hier in dieſer Beziehung geſagt worden iſt und was künftig 
je über die reine Gedankenwelt geſagt werden wird, im Allgemeinen 
von jedem Einzelnen unter den Menſchen gilt. Und das muß 
es ja, um wahr zu ſeyn. Denn es iſt wahr, weil es aus dem 
Begriffe des Menſchen folgt, der Begriff aber kommt jedem zu. Das 
nun aber, was wir doch als letztes Ziel ſuchen, iſt das wirkliche 
Leben und ſein Verſtändniß. Im wirklichen Leben aber gehört dem 
Einzelnen nicht die Geſammtheit jener Elemente; er iſt vielmehr ein 
ganz beſtimmter, beſonderer, ja je weiter er in dieſer ſeiner Beſon— 
derung iſt, deſto mehr wiſſen wir ihn überhaupt zu ſchätzen. Für 
ihn als begrifflichen Menſchen mag daher jenes Geſagte gelten. Für 
ihn als Wirklichen gilt es nicht, oder genauer, reicht es nicht aus. 
Und doch iſt es eben der Einzelne in dieſer ſeiner beſonderen Wirk— 
lichkeit, den der Einzelne kennen und verſtehen will. Und weil die 
abſtracte Erkenntniß des Allgemeinen dieſen Inhalt nicht hat, er— 
füllt ſie uns unbefriedigend, gleichſam nur zur Hälfte. Dieſe Hälfte 
nun, das Verſtändniß des eigenen Weſens erfüllt freilich auch nur 
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fie; jest aber fommt e8 darauf an, Die andere, zweite Hälfte des 
menfchlichen Dafeyns zum Verſtändniß zu bringen. 

Wenn es nämlich unbezweifelt ift, daß bei der Beichränftheit 
und Kürze des menfchlichen Lebens eine jede Aufgabe von ihm nur 
dann gelöst werden kann, wenn er ihr das Streben nach der Löſung 
anderer, gleichfalls in feiner Natur liegender zum Opfer bringt, fo 
muß es offenbar fir die Gefammtheit dev Menfchen eine allge 
meine Gewalt geben, welche diefe Hinführung des Einzelnen auf 
eine befondere Lebensaufgabe auch in der geiftigen Welt uber: 
nimmt. Und zwar muß diefe Gewalt, wenn fie nicht in ihrer Herr: 
Schaft über die Beftimmung des Einzelnen ihm feine Freiheit gänzlich 
nehmen fol, zugleich ihm ein gewilfes Maß felbftthätiger Einwirkung 
faffen; und endlich muß fie, da am Ende diefe Befonderung des Le- 
bens der Einzelnen doch nicht Selbſtzweck, ſondern die Mittel für 
ein höheres Ziel ift, etwas Organiſches feyn, Damit die unendliche 
Derichiedenheit der Befonderungen unter den Einzelnen, Die fte her- 
vorbringt, eine großartige und einheitliche Wirfung im Leben Des 
menfchlichen Geiftes habe, Oder kurz, wenn die rein geiftige Welt, 
von der wir bisher gevedet, nur ausreicht, um das Leben des Gan- 
zen in dem einzelnen Menfchen und zur Anfchauung zu bringen, fo 
muß Die andere, die äußere Welt ein organifch wirfendes Element 
enthalten, durch welches wir das geiftige Leben des Einzelnen theils 
für fich, theild in feinem- en zum u. zur | 
bringen. | 
Diefes zweite —— Clone, welches auf dieſe Weiſe die 
Erfüllung des geiſtigen Lebens mit dem wirklichen und äußerlich Be— 
ſtimmten enthält, iſt nun der Beſſitz. 

Bei der großen Vieldeutigkeit dieſes Ausdrucks wird es ohne 
Zweifel zuerſt nothwendig ſeyn, ſich über ſeinen Sinn überhaupt zu 
verſtändigen. Denn der Beſitz iſt nicht eigentlich ein ganz neues und 
jelbftftändiges, fondern er iſt vielmehr eine fehr befannte Thatfache, 
aber aufgefaßt von einer bisher wenig gefannten und gar nicht wiſ— 
jenschaftlich unterfuchten Seite. 

Schon in den erſten griechifchen Bhilofophien ſheint man darüber 
einig geweſen zu ſeyn, daß die wirthſchaftlichen Güter vom höchſten 
Einfluß auf das ganze geiſtige und politiſche Leben der Menſchen 
ſeyen. Wir finden darüber beim Ariſtoteles Bemerkungen, die für 
alle Zeiten ihre tiefe Wahrheit behalten werden. Und ſo wenig wie 
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jenen MWeifen iſt es auch ſpäter wohl irgend jemand zweifelhaft ge— 
weien, daß jene wirthfchaftlichen Verhältniffe von höchfter Bedeutung 
für den Einzelnen wie für das Ganze find, Es fommt nur darauf 
an, ihnen zunächft ihren klaren Begriff zu geben, auf deſſen Grund» 
lage die Unterfuchung weiter gehen fann. 

Die nun, glauben wir, ergibt fich am deutlichiten, wenn wir 
jagen, daß wir Diefe wirthichaftlichen Güter das Vermögen nen- 
nen, infofern fie der wirthichaftlichen Ordnung unter den Menfchen 
zum Grunde liegen, Eigenthum, infofern fie die Grundlage der 
vechtlichen Ordnung find, Befit aber ‚heißen wir fie, wenn fie ala 
eine Macht für die Ordnung des geiftigen Lebens anerfannt werden. 

Der Beſitz ald Gegenftand unferer Wiffenfchaft fommt ung da— 
her nicht al8 eine unbefannte oder unvorbereitete Potenz des Lebens 
entgegen. Im Gegentheil it er in der Güterlehre bereits ein voll- 
jtändiger Organismus, den wir in der Volfswirthfchaft arbeiten jehen. 
Und wenn man daher von einem Ginfluß des Beſitzes auf das gei- 
ftige Leben überhaupt redet, fo muß man zuerft fefthalten, daß man 
dann nicht zwei einfache Grundbeftände mit einander in Beziehung 
bringt, fondern daß es fich vielmehr um die innige und lebendige 
Berbindung zweier vollftändig ausgebildeten und mit eigenem Leben 
begabten Organismen handelt. Darauf beruft der unendliche Neich- 
thum dieſes Gebietes, von dem wir nur Die Hauptumriſſe mittheilen 
fünnen. | 

Die eigentliche Quelle der Macht nun, welche dag DBermögen 
über den geiftigen Menfchen hat, liegt gerade in dem Punkte, in 
welchem es fich am wefentlichften von dem Geiftigen überhaupt fehei- 
det. Das ift die auf abfolut allen Bunften des Wirthfchaftlichen fich 
wiederholende enge Begrenzung, die Beftimmtheit und das fcharf 
gemefiene Maß des Natürlichen, Das eben vermöge des Gutes in das 
Leben des Menfchen hineingetragen wird, Weil wir Menfchen eben 
diefer Begrenzung nicht entbehren -fünnen, können wir des Beſitzes 
„nicht entbehren. Und diefes Begrenzende und Beftimmende, an ein 
Ginzelnes Bindende und Befondernde macht eben, indem e8 aus Dem 
äußeren Leben des Menfchen in das Innere hineingreift und den all- 
gemeinen Anlagen des Menfchen einen beftimmten Inhalt, feinen al- 
gemeinen geiftigen Kräften einen beftimmten Zwed, und feinen Tu— 
genden ein beftimmtes Feld bietet, aus dem Vermögen den Be 
fig. Es kann daher jene Forderung, Die wir oben ausfprachen, 
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die Rückführung des an fich allgemeinen Geiftes auf ein wirfliches 
Dafeyn, die Herftellung dev Wirflichfeit des Lebens aus dem blo— 
gen Begriff deffelben, nur durch den Beſitz vollzogen werden. Das 
ift feine Aufgabe und feine Stellung in Wilfenfchaft und Leben. Und 
zwar gilt dieß ſowohl im Allgemeinen von der Menfchheit —— 
als im Einzelnen von dem Individuum. 

Daraus dann folgt, daß von dem Inhalt des erſten Abſchnittes, 
der rein geiſtigen, durch das abſtrakte Weſen des inneren Men— 
ſchen gegebenen Welt nur dadurch weiter zu kommen iſt, daß man 
den Beſitz und feine Gewalt mit jener rein ſittlichen Ordnung in 
lebendige Verbindung bringt, - Gewiß würde es falfch feyn, jene gei- 
ftige Welt nicht nad) allen ©eiten hin. mit allem Exnfte zu erforschen; 
aber eben jo falſch ift e8, jenen eigenthümlichen Proceß zu über— 
jehen, durch den fich der Organismus der Güterwelt mit dem des 
geiftigen Lebens verbindet. Und wenn man fich das Bild der Gü- 
terwelt, wie wir e8 früher dargelegt haben, einerfeitS, und das 
Bild der geiftigen Welt, wie es fo eben wieder gegeben ift, vergegen- 
wärtigt, jo wird e8 uns. leicht klar werden, daß exft die Verbin— 
dung beider Das Leben des Menfchen auf feinem er Punkte er- 
fallen wird, 

Wenn Daher oft genug der Wiſſenſchaft des wirflichen — 
möge man ſie nun Rechtsphiloſophie, oder Ethik, oder Staatswiſſen— 
ſchaft nennen, der Vorwurf gemacht wird, daß ſie unpraktiſch, der 
Wirklichkeit entfremdet ſey, ſo können wir dieſen Vorwurf nicht ab— 
weiſen. Er iſt vollkommen gerecht, und die Zeit dürfte vorüber ſeyn, 
in der man in dieſer Art von Arbeiten die Erſchöpfung der Wiſſen— 
ſchaft erkannte, wie wir denn das ſchon früher ausgeſprochen haben, 
Es iſt im Gegentheil durchaus nothwendig, uns von dieſer einſeitigen 
Auffaſſung endlich loszumachen, und die Aufgabe der Wiſſenſchaft 
vom Leben in der Erkenntniß der organiſchen Wechſelwirkung zu ſu— 
chen, in der ſich die rein geiſtige oder ſittliche Welt mit der Welt 
des Beſitzes begegnet. Es iſt klar, daß unſere Erkenntniß damit ein 
ganz neues und unendlich reiches Feld betritt; aber es liegt in der 
menſchlichen Natur, daß dieß nur unter vielem Widerſtreben und 
ſehr langſam geſchehen wird. Indeß geſchehen wird es; und erſt 
wenn es geſchehen iſt, wird die Wiſſenſchaft aus ihrer Entfremdung 
heraus und dem wirklichen Leben wieder innerlich näher treten. — 
Die erſte Bedingung dafür aber ift, daß wir den Beſitz in feiner 
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Gigenthümlichfeit von der geiftigen Ordnung fcheiden und ihn biefer 
entgegenftellen. Und das ift unfere erfte Aufgabe. 

Diefe Unterfcheidung und das allgemeine Zufammenhalten des 
Beſitzes mit jener geiftigen Welt in ihren Clementen und Bewegun- 
gen ift nun, meinen wir, bereits feit einiger Zeit anerfannt, Allein 
es bleibt jebt ein zweites und weiteres übrig. Es genügt eben nicht, 
von dem Beſitz im Allgemeinen und feinem Verhältniß zur geiftigen 
Welt zu reden. Es enthält vielmehr der Beftt felbft verfchiedene Ele— 
mente, mit denen ev auf Diefe geiftige Welt in verfchiedener Weife 
wirft, Das, worauf e8 anfommt, ift daher, ihn in diefer, auf der 
Befonderheit jener Momente beruhenden organifchen Wirkfamfeit fich 
zur Erfenntniß zu bringen. Und dieß ift unfere zweite Aufgabe. 


r Der eigentlide Deiib. 


Denken wir und den eigentlichen Beftb als getrennt von der 
Arbeit in feiner Beziehung zum Geifte des Menfchen und deſſen Leben, 
jo ift e8 auf den eriten Blick klar, daß derfelbe auch noch in Diefer 
Trennung wiederum ſehr beftimmt unterfcheidbare Momente an fich 
hat, welche erſt als unterſchieden Die befonderen Einflüffe des Beftges 
jelbft erklären. Dffenbar nämlich hat das Befigen als ſolches, 
ganz abgefehen von dem Maß und der Art deffen, was man befibt, 
einen gewiffen Einfluß auf den Menfchen. Zweitens aber ift e8 für 
diefen Einfluß felbft durchaus nicht gleichgültig, wie viel der Ein- 
zelne beftgt oder wie wenig. Und endlich ift e8 unzweifelhaft, Daß 
nicht bloß das Maß, fondern auch die Art des Beſitzes von großer 
Bedeutung iſt. 

Wenn man daher dem Beſitze in das Gebiet hinein folgen will, 
in welchem er aus der abſtrakt oder ideal gegebenen geiſtigen Ord— 
nung die Wirklichkeit des geiſtigen Geſammtlebens erzeugt, ſo muß 
man den Beſitz an ſich mit ſeinem Gegenſatze des Nichtbeſitzes, das 
Maß des Beſitzes und die Art deſſelben unterſcheiden. 


A. Der Beſitz an ſich, 


Alles dasjenige, was wir bisher über den Beſitz überhaupt ge- 
jagt haben, drängt fich gleichlant zufammen in diefen erften Punkt, 
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den Beſitz an fich oder das Beſitzen als solches. Denn es tit 
das Befigen, das allein allen Formen, Arten und Maßen des 
Beſitzes gemeinfam iſt; es iſt Daffelbe ein ganz MWefentliches für den 
Menfchen überhaupt; e8 begleitet ihn als Menfchen, zu allen Zeiten, 
bei allen Völkern, in allen Zuftänden. Es gehört daher dem Wefen 
des Menfchen ſelbſt; und es liegt nahe zu erfennen, daß etwas fo 
ſehr Wefentliches auch eine ganz allgemeine, höhere Beltimmung hat. 

In der That zeigt fich die Bedeutung des Beſitzes fogleich, wenn 
man denfelben in feinem Cinfluffe genauer betrachtet, | 

4) Aller Beſitz nämlich ift zunächft ein Theil der natürlichen 
Welt, der dem perfünlichen Leben unterworfen ift, und deßhalb ift 
jeder Befts ein befonderer, ein individueller, Wenn es nun flar 
ift, Daß der Befit die Bedingung der Außerlichen Exiſtenz, und mit: 
hin dadurch auch Die Bedingung des geiftigen Lebens bildet, fo er- 
fennt man, daß der wirfliche, das ift eben ber einzelne Beſitz die— 
jer feinev Natur nach die erfte und natürliche Grundlage für die be- 
jondere oder individuelle geiftige Entwicklung abgibt. Es ift 
eine gewiß unbezweifelte Thatlache, daß fich niemand dem Einfluffe 
nicht etwa des Beſitzes überhaupt, fondern vielmehr eben feines 
eigenen Beſitzes entzieht. Denn unter allen Dingen ift er es, der 
und am unmittelbarften von Kindheit an umgibt, und die Voraus: 
jegung unferer Bildung, unferes Fortfommens, unferer ganzen Zu- 
funft gibt, der unfere Wünfche regelt, unfere Arbeiten und Gedanfen 
leitet und mit uns fo innig verfchmilzt, daß fein Verluft, obwohl. er 
ja Doch nur ein uns Aeußerliches ift, dennoch als ein wefentlicher 
Mangel in unferem ganzen Leben ſchmerzlich gefühlt wird, Es ift 
weder möglich, fich durch Stoicismus über diefen Eindruck zu er— 
heben, noch auch wäre e8 gut, wenn es möglich wäre. Denn eg ift 
vielmehr offenbar, daß jene Befonderheit und Individualität des Be 
ſitzes die geiftige Beſtimmung hat, aus dem Menfchen an fich einen 
wirflichen, individuellen, einen Theil der äußerlichen Welt mit fich, 
jeiner Lebensfraft, feiner That, feinem Wilen, feinem Lieben und 
Genießen erfüllenden, individuellen Menfchen zu machen, Das thut 
der Einzelbefis, und das thut in dev That nur er, Und darum: ift 
diefe Verbindung zwifchen dem Menfchen an fich und feinem Beſitze 
fo eng, Daß wir überall den vein geiftigen Menfchen nirgends zu 
finden im Stande find. Jeder Menfch ift, was er ift, wefent- 
lich) vermöge feines Beſitzes; der Beftg, den er hat, ift dev Körper 
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jeiner geiftigen Individualität, und wo der Geift Dielen 
Körper verliert, da ift, wo Die übrigen Momente nicht ftarf ges 
nug find, ihn wieder zu gewinnen, Die Individualität felbft 
eine gebrochene. Hundert Beifpiele aus dem wirklichen Leben 
beftätigen dieß; e8 iſt dieß innige Verhältniß zwifchen Beſitz und In- 
dividualität der Kern des ganzen Einflufies des Beftges auf den 
Menfchen überhaupt. Man kann fagen, daß alles Folgende. gewiller- 
maßen nur. die weitere Ausführung dieſes Satzes ift. 

- Daher denn liegen zwei Erfcheinungen des täglichen Lebens fo 
tief in der Natur des Menfchen begründet, daß man die Menfchheit 
jelbft auflöfen wurde, wenn man jene vernichtete. Die erfte ift, Daß 
jedev Menfch nach Beſitz ftrebt. Das bedeutet aber jegt etwas 
anderes, als die Thatſache, daß jeder Menfch nach Vermögen ftrebt. 
Denn er ftrebt nach Belt um innerer Zwerfe willen; das Streben 
nach Befis ift Die Außere Erfüllung und Begründung feines indivi- 
duellen Lebens, und nur das gängliche Mißverftehen des. geiftigen 
Inhalts des Beſitzes hat das Streben nach dem letzteren unbedingt 
verurtheilen oder es mit feinen Ausartungen verwechleln können. 
Das Streben nach Beſitz ift vielmehr die Grundlage des Strebens 
nach individueller Kräftigung; es ift nicht nothwendig, daß Diefe im— 
mer dem Beſitze folgt, aber es ift gewiß, Daß die individuelle Ent- 
wicklung erſt mit dem individuellen Beſitze und feiner Entwicklung im 
Volksleben beginnt, 

Diefer Erſcheinung correipondirt Die weite, daß Die Menfchen 
immer den Beftgenden höher achten als den Nichtbefigenden, Es 
ift reine SHufton: zu glauben, daß dieß je anders werben fonne, und 
veine Befchränftheit anzunehmen, daß dieß etwas an fich Verfehrtes 
ſey. Es ift ſchon an ſich ganz unmöglich, daß dev Menfch nicht bei 
anderen achten follte, was ex für fich felbit erftrebtz es ift undenk— 
bar, daß wenn der Befig eine Macht für den Menfchen ift, der Be— 
figer nicht ein Mächtigerer unter den. Nichtbefigern ſeyn follte. Die 
Thatſache, daß dem fo it, wird gewiß feiner beftveiten; aber es ift 
flar, daß dem auch fo feyn muß; denn. es liegt das im Wefen des 
Lebens, und es ift Thorheit zu befämpfen, was richtig Reed 
eine Bedingung des Ganzen tft, 

Auch diefe beiden Säge oder Erfcheinungen find nun hier, wie 
man leicht exfennen wird, gleichlam der Keim und Ausgangspunft 
anderer, umfaffenderer und mächtigever, die, wie wir jehen werben, 


das ganze Leben des Menſchen beherrichen. Hier ftehen fie, Damit 
die innige Verfchlingung ſchon der erften Grundlagen auch fünftig in 
der weiteren Ausführung gegenwärtig bleibe. 

Das Angeführte beftätigt fich nun weiter, wenn man die beiden 
anderen Seiten des Beſitzes betrachtet. 

2) Während in der Individualität das Verhältniß des Einzel: 
beige zum Einzelnen felbft gegeben ift, Hat dieſer Einzelbeſitz eine 
zweite Seite, mit der er fich dem anderen Einzelnen zumendet. Diefe 
Seite ift das Recht. Es foll an diefem Drte feine weitere Unter: 
juchung über das Wefen des Rechts angeftellt werden. Alle Defini- 
tionen und Begründungen des Rechts und alle theoretifche und fak— 
tifche Anerkennung deffelben ftimmen aber in Einem wefentlichen 
Punkte überein, der für und gerade entfcheidend wird; das ift Die 
Unverleglichfeit jenes Beftges, oder feine Sicherung gegen die 
willfürliche That Anderer, Diefe Unverleglichfeit aber ift nun, in 
ihrer Beziehung zur einzelnen berechtigten :Berfönlichfeit, oder gleich- 
jam in ihrer inneren, dem Individuum zugefehrten Seite die per- 
tönliche Selbftändigfeit, welche dem Einzelnen in der Unver- 
leglichfeit der Bedingungen zunächft feiner äußeren, dann aber auch 
feiner inneren Criftenz durch das Necht gegeben wird. Offenbar ift 
dieſe Selbftändigfeit zunächft nur noch eine Außerliche; dann aber 
wird fie allmählig zu einem wefentlichen Momente des inneren Lebens. 
Sie wird der Boden, aus dem der felbftthätige Wille feine Kraft 
jaugt, der Rückhalt, dev auch in fehwierigen Dingen Feftigfeit gibt, 
weil er im Wechſel aller Ginzelheiten jedem das Dauernde und Feſte 
vergegenwärtigt. Und um fo beftimmter, als jene Selbitändigfeit 
nicht bloß ein allgemeines unbeftimmtes Gefühl des Selbftändigfeyns, 
fondern vielmehr für. jeden eben die Selbftändigfeit feiner eigenen 
Bejonderheit, das ift feiner, auf feinem Befiß beruhenden Individua- 
lität enthält. Wenn die Eigenthümlichkeit des Beſitzes den Kern, fo 
gibt das Necht die Außere Sphäre der freien Berfönlichfeit. 

Es ift daher das Necht nicht weniger wichtig am Beſitze, als 
die Eigenthümlichkeit des legteven; beide erfüllen vielmehr einander. 
Und deßhalb dürfen wir hier einige Bemerfungen hinzufügen, deren 
weitgreifende Bedeutung auf den erften Blick klar wird. 

Aus jenem geiftigen Wefen des Nechts ergibt ftch nämlich der 
erſte Sat, daß feine Entfaltung des Sondereigenthums des Rechts 
entbehren könne, während ein Zuftand, in welchem «8 noch fein 


Sondereigenthunm gibt, auch fein Necht fennt. Recht und Eigenthum 
erzeugen fich deßhalb gegenfeitig, weil das Eigenthum nothwendig 
ein Sondereigenthum, eine Grundlage der Individualität ift, und das 
geiftige Leben diefe nicht entbehren kann. Daraus dann entfteht der 
einfache Sag, der einem wefentlichen Theile der Gefchichte des Nechts 
zum Grunde liegt, daß die Entwicklung des Nechts mit der Befon- 
derung des Eigenthums gleichen Schritt hält, Wir werden fpäter 
auf dieſen Sat zurückkommen. 

Zweitens aber ift e8 flar, daß eben in Folge des. obigen We— 
jend des Rechts der Beſitz feinen Einfluß auf das geiftige Leben nur 
dann ausübt, wenn das Necht des Befißes felbft gefichert ift. 
Die Unftcherheit des Nechts ift zuerft und wefentlich Die Unficherheit 
der felbftändigen und felbftthätigen Individualität; erſt in zweiter 
Reihe ift fie Die Unficherheit des Eigenthums. Es ift daher ein ſehr 
wejentlicher Unterfchied zwifchen dev Unftcherheit des Eigenthums 
und der Unficherheit des Rechts. Jene ſtört — wie in den Örenz- 
ländern — die Entwiclung des wirthichaftlichen Zuftandes, und hat 
deßhalb eine Fraftvolle Anftrengung zur Herftellung der Äußeren ©i- 
cherheit zur Folge, aus der der Negel nach eine nur um. fo lebendi- 
gere, gleichfam durch die frifche geiftige That getränfte Blüthe Des 
wirthfchaftlichen Lebens hervorgeht, Dieſe aber trifft nicht etwa das 
Vermögen, fondern fie trifft den Geift, und vernichtet den edelften, 
inneren Theil des Beſitzes. Aus der Unficherheit des Nechts wird 
daher nothwendig Gleichgültigfeit gegen das Vermögen, und Diefe 
zieht unmwiederbringlich .das Gefammtleben der Volfswirthfchaft mit fich 
in allgemeinen Verderb hinab; diefer aber folgt die Auflöfung der 
Kraft des Ganzen, weil fie die Selbftändigfeit des Einzelnen bricht. 
Darin — und nicht im dem wirthfchaftlichen Nusen — liegt Die 
höhere Weihe des Nechts, wie darin der höhere Grund liegt, Der 
alle Gemeinfchaft der Guter nicht bloß verberblich, Tondern unmöglich 
macht, Denn die höhere Natur des Geiftes läßt fich nicht in Inſti— 
tute und Gefege bannen; diefe höhere Natur aber fordert Das bejon- 
dere, und zugleich das rechtlich felbftändige Gut als Grundlage der 
jelbftändigen Individualität des Einzelnen. 

Beionderheit und Selbftändigfeit des Beſitzes erfüllen nun * 
Beſtimmung, indem ſie das dritte na des Beſitzes an fich be— 
gründen. 

3) Der Beftb an fich iſt nämlich in jenen beiden ansihenten 
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nur noch potentiell; er bietet Die Vorausſetzungen und die Anläſſe 
für die Entwicklung der Berfönlichfeit. Wirklich aber wird das 
Individuum, der felbftthätig einzelne Menſch, erſt Durch die wirkliche 
Bethätigung feiner Individualität innerhalb einer, nur ihr gehörigen 
Sphäre; und diefe Sphäre ift der Beſitz. In diefem Sinne ift dev 
Beſitz die Orundlage der individuellen Freiheit, weil er Die 
Vorausſetzung und- das Gebiet der individuellen That ift. Der 
Mensch ift frei innerhalb feines Befises, weil nur innerhalb dieſes 
Beſitzes er. felber zugleich Grund feines Willens und Zweck feiner 
That ift, Der Beſitz enthält daher allein dem Einzelnen die beiden 
Elemente, deren Durchdringung und Verfchmelzung eben den Begriff 
ber Freiheit ausmacht; die Grenze, und die unendliche Herrfchaft 
des MBerfönlichen über das Aeußere und Gegenftändliche. Es ift 
dieſe Freiheit aber allerdings etwas Wefentliche8 und Oelbftändiges 
neben dem Recht, und nur der Mangel des fittlichen Verſtändniſſes 
des Beſitzes hat in der gewöhnlichen Definition des Eigenthumsrechts 
diefe Freiheit als das Selbige diefes Rechts Hinftellen fönnen, Das 
Necht ift nur die Sicherung diefer Freiheit gegen außen; die Freiheit 
aber iſt nicht die Bethätigung dieſes Nechts, fondern die Bethätigung 
der Berfönlichkeit. Denn es ift jedem befannt, daß man Tas Necht 
haben fünne, ohne jene Freiheit zu haben; wie beim Unmündigen, 
beim Wahnfinnigen, ja bei der Frau. Es ift daher dieß dritte Ele— 
ment des Befibes in dev That nicht bloß ein felbftändiges, jondern 
es ift vielmehr die Erfüllung der beiden andern, die ohne daſſelbe 
jehr wohl da feyn, nicht aber ihre legte Beftimmung erfüllen fonnen; 
wie in allen andern Dingen die Bedingungen da feyn Fünnen, ohne 
daß das Ding zur Wirflichfeit würde, Dieß wird wohl einleuchten. 

Und gleichfalls wird es nun wohl far feyn, woher die gewöhn- 
lichen Begriffsbeftimmungen des Nechtöbegriffes, zunächft in Beziehung 
auf das Eigenthum, ihre einzige und wahre Begründung zu fuchen 
haben. Die Bhilofophie des Kigenthumsrechts ift und. bleibt Die 
Bhilofophie der Individualität. Und wenn man nur erft beides ge- 
jehieden hat, wird man feine Schwierigfeit mehr haben, zu hegreiſcw 
daß beide auch zuſammen gehören. 

Auch hieran nun knüpfen ſich einige Bemerkungen, die Gier 
ab finden müffen, weil auch fie dieß Moment des Beſitzes in 
feiner weitern und zugleich praftifchen Bedeutung zeigen, 

Eben weil jene Freiheit das höchite Moment im Beftte ift, fo 
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ift fie nicht mit dem Beſitze an fich fchon gleich gegeben, ſondern 
fie tritt exft ein durch die völlige Entwicklung der beftgenden Per— 
ſönlichkeit. Diefe volle Entwicklung heißt in Beziehung auf den Beſitz 
die Mündigkeit. Die Mündigkeit gehört ihrerfeits gleichfalls zu 
den Dingen, welche, obgleich fie als einfache Thatfachen erſcheinen, 
doch das Nefultat mehrerer zufammenwirfender Kräfte find. Da 
nämlich die höchfte Bethätigung dev PBerfönlichfeit für die Gemein- 
Schaft erſt in der Theilmahme an den drei Funftionen gegeben ift, ſo 
folgt, daß die Mündigfeit für den Beſitz naturgemäß auch mit der 
Mündigfeit des öffentlichen Rechts, oder dev Fähigfeit an Gericht, 
Waffen: und Gottesdienft Theil zu nehmen, gegeben feyn muß. 
Daher wird die Beftimmung der Zeit der Mündigfeit durch das 
Streben beherrſcht, die Mündigfeit in allen Beziehungen zufammen- 
fallen zu laffen. Und wir fünnen fchon hier den allgemeinen Grund— 
faß aufftellen, daß je freier das Individuum in dev Gemeinfchaft 
geftellt ift, defto mehr auch jene Gleichzeitigfeit eintritt, Die Rechts— 
gefchichte wird darüber das Genauere anzuführen haben. 

Zweitens aber folgt aus jenem Wefen der Freiheit des Beſitzes, 
daß feine Art des Beſitzes und fein Maß deffelben auch bei ber 
größten Befonderung und dem ftrengften Nechtsichuge genügt, um 
das Individuum zur völligen Entwicklung feiner Berfönlichfeit zu 
bringen, wenn nicht mit dem Beftge felbft zugleich jene Freiheit des— 
felben verbunden ift. Es gibt, wie wir fpäter fehen werden, Zus 
ftände genug, in denen innerhalb des Beſitzes eben nur jene Freiheit 
befchränft ift, während alle andern Momente reichlich vorhanden find. 
Jedesmal aber zeigt fich, daß jene Befchränfung das wahre Weſen 
des Beſitzes untergräbt, und daß alle übrigen Momente in ſich allein 
nicht die Kraft haben, den Mangel zu erfegen, dev in dev Begren- 
zung jener Freiheit des Beſitzes Liegt. Einen ſolchen Zuftand Des 
Befiges, in welchem das Necht des Einen die Freiheit des Andern 
in feinem Befise befchränft, nennen wir den Zuftand der Unfrei- 
heit des Beſitzes. Die Erfahrung vieler Jahrhunderte zeigt ung, 
daß diefe Unfreiheit des Beſitzes weder durch das veichliche Einfom- 
men, noch ducch den fichern Nechtsfchug des unfreien Beſitzes auf: 
gewogen wird, In allen Zuftänden, in welchen der Beſitz unfrei 
ift, ift e8 als ob dem Wefen des Befises die Blüthe und dad Haupt 
genommen wäre; mit dem Mangel des Beſten erfranfen auch bie 
übrigen guten Elemente des Beſitzes; der Erwerb wird lahm und ber 


Rechtsſchutz zufällig und willfünrlich; dem Individuum aber fehlt nicht 
bloß in wirthichaftlichen, fondern auch in Fittlichen Dingen der rechte 
Schwung; der Kern der Lebendigkeit ift angegriffen, und mit der 
Freiheit geht zulebt das Leben felbit unter. Daher eben die befannte 
Grfcheinung, daß ein lebensfräftiges Wolf eben nach diefer Freiheit 
des inzelbeftges mit der höchiten Anftrengung aller feiner Kräfte 
vingt, und daß, fo lange dieß Ningen nicht erfchlafft, auch. die trau- 
vigften Zuftände noch Hoffnung auf Beflerung enthalten. Eben daher 
ift die Gefchichte Diefes Kampfes einer der weſentlichſten Theile der 
inneren Gefchichte ftändifcher WVölferfchaften; denn erſt in der Herr: 
Ichaft tiber dieſe Freiheit des Beſitzes Tiegt die Herrichaft über Die 
Individualität, und die Befreiung ift die Erzeugung felbitthätiger und 
ftarfer Zeiten. Es wird aber dieß fpäter in beftimmten al en 
Berhältniffen genauer nachgewiefen werden. 

Dieß find die Momente, welche fchon im Beftge als folcher, 
noch ohne Nückficht auf Art und Maß des Beſitzes liegen. Es ift 
flar, daß die göttliche Ordnung fchon hier einen Organismus von 
Gewalten vorbereitet hat, die das geiftige Leben der Menſchen nicht 
bloß zu beherrfchen und zu ordnen fähig, fondern auch dazu beftimmt 
find. Aber e8 wird die Bedeutung dieſer Unterfuchungen noch klarer 
werden, wenn wir nun auf Die beiden andern Momente des Befites 
an fich, die Art und das Maß des Befibes, eingehen. 

Faſſen wir demnach das Dbige zufammen, um es in feiner 
Stellung und Geltung den beiden folgenden Momenten gegenüber zu 
beftimmen, fo fünnen wir kurz fagen: der Beſitz an fich oder das 
Beſitzen als folches macht aus dem Menfchen die befondere, ſelb— 
ftändige und freie PBerfönlichfeit, die Berfönlichfeit des wirflichen 
Lebens aus der Berfönlichfeit des Begriffs, die concrete Individuas 
lität aus der abftraften. Im ihr tft der Kern und Keim des ganzen 
organischen DVerhältniffes zwifchen geiftigem Leben und Beſitz geſetzt. 

Aber auch eben nur Kern. und Keim. Denn. jene aus dem 
Beſitz an fich hergeleitete Individualität ift doch am Ende nur eine 
Folgerung, ein Gedanfending, Der reine Gedanfe fann nicht weiter 
als bis zu dieſem Verſtändniß der begrifflichen Individualität. Dex 
Beſitz felbft, der fo weit geführt hat, muß jeßt auch weiter führen. 

Denn in der That gibt es in dev Wirflichfeit dev perfönlichen 
und geiftigen Welt ebenfowenig eine Individualität oder ein Befisen 
an fich, als es in der natürlichen Welt eine Kraft an ftch gibt. 
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Der Beſitz ift überall nur da in beftimmter Art und in beftimmten 
Maße; und e8 ift demnach die Beftimmung von Art und Maß, Die 
wirkliche Individualität zu Schaffen. 

Will man nun diejenigen Momente des Beſihes durch welche 
derſelbe als ein einzelner und beſtimmter erſcheint, unter einem ge— 
meinſchaftlichen Namen und Begriff zuſammenfaſſen, ſo wird man 
am beſten ſagen, daß es die Eigenſchaften oder Qualitäten des 
Beſitzes ſind, durch welche der Beſitz an ſich, oder das allgemeine 
Weſen des Beſitzes, das ja allen Arten und Größen des Beſitzes 
gemeinſam iſt, auf den einzelnen Menſchen in beſtimmter Weiſe ein— 
wirkt. Es wird der Ueberſichtlichkeit nützen, das zunächſt Folgende 
unter dieſem Geſichtspunkt zuſammenzufaſſen. Wir unterſcheiden näm— 
lich zwei Qualitäten des Beſitzes, die Art des Beſitzes, und das 
Maf deſſelben. Das Folgende wird zeigen, wie tief beide in Das 
Leben der Gemeinfchaft eingreifen. 


B. Die Qualitäten Des Befites und ihre Wirkungen. 


Y 


1), Die Art de8 Befißes. 


Wenn man im Allgemeinen fragt, was unter den Arten Des 
Beſitzes zu verftehen ift, fo wird man leicht eine Antwort erhalten. 
Allein e8 wird eine folche Antwort fich der Regel nach auf die Arten 
der Gegenftände des Befites beziehen, und dadurch Die eigentliche 
Stage nicht berühren. 

Wenn das Wefen des Beſitzes in dem Berhättnig des Vermö— 
gend zur Innern PVerfönlichfeit befteht, wie das foeben gezeigt ift, ſo 
verſteht es ſich, daß das Weſen der Arten des Beſitzes gleichfalls 
in der Verſchiedenheit des Verhaltens der Arten des Beſitzes zum 
geiſtigen Leben geſucht werden muß, und daß nur dasjenige eine 
Art des Beſitzes iſt, was vermöge ſeiner natürlichen Beſchaffenheit 
einen beſonders gearteten Einfluß auf das geiſtige Leben übt. 

Es iſt offenbar, daß ein ſolcher Unterſchied des Einfluſſes, wenn 
er mit Wahrheit nachweisbar ſeyn ſoll, einerſeits ein ſehr einfacher, 
und andererſeits ein nur für wenige Grundverhältnifie des Beſitzes 
gültiger feyn fann. In der That wird die ihrer Natur nad) freie 
Berfönlichfeit ftetS bemüht feyn, jenen Einfluß, jo weit e8 ihr mög— 
ich ift, zu befämpfen, und dadurch alle feineven Unterjchiede in dem— 
jelben entweder geradezu vernichten, oder doch unklar machen. Soll 
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ein allgemein Gültiges aufgeftellt werden, jo muß man auf das Ein— 
fachfte zurückgehen, indem noch das Natürliche ſelbſt herrſcht. 

Dieß nun ift vorhanden in dem Unterfchiede, der feinerfeits den 
Unterfchied des Natürlichen und PVerfönlichen, auf welchem die ganze 
MWiffenfchaft beruht, wieder darftellt, dem Unterfchied zwifchen dem 
Bett an Grund und Boden, und dem gewerblichen Belis, 
wie wir den beweglichen Befit richtiger nennen werden. 

Es war ganz natürlich, daß man jenen Unterfchied zuerft nach 
feinen ganz Außerlichen Momenten, und zwar nach den beiden am 
meiften in die Augen fallenden der Feitigfeit und der Beweglichkeit 
beftimmte. Aber jo wenig jene Momente an fich etwas fcharf Ge— 
jchiedenes haben, ebenjowenig find fie e&, welche den Unterfchied der 
Art des Beſitzes beftimmen können. Denn offenbar entfteht die be- 
jondere Art des Beſitzes erſt da, wo ein befonderes Verhältniß zu 
den innern Eigenfchaften des Menfchen fich entwickelt. Es war daher 
für die Volfswirthichaft zu weit, für Die Gefelffchaftslehre aber nicht 
weit genug gegangen, ald man die Untericheidung der feiten und be— 
weglichen Güter zuerft aufjtellte. Aber die innere Bedeutung der 
Sache hat trog mancher theils nußlofer, theils fehiefer Ergebnifle 
dennoch die Forſchung in Beziehung auf jenen Unterfchied nicht ruhen 
laffen. Daher hat die Güterlehre fich feit Adam Smith ftets bemüht, 
den Unterfchied des jogenannten feften und beweglichen Kapitals durch» 
zuführen. Sie hat indeß denjelben weder recht erklären, noch aud) 
ihn befeitigen Fünnen. Und das lag daran, und liegt noch daran, 
daß dieſer Unterfchied Fein wirthfchaftlicher ift, oder bisher feine Lehre 
von der Gejellfchaft fand, die ihm feine Bedeutung angewiefen hätte, 

Die Natur — die höhere Ordnung der Dinge — gibt dem 
Menfchen einige wenige aber allmächtige natürliche Bedürfniffe, Die 
er weder Durch feine Anftrengung noch felbft in feinen Vorſtellungen 
und Begriffen von dem menfchlichen Wefen trennen fann. Für Die 
Befriedigung dieſer Bedürfniſſe bietet fie ihm dasjenige, ohne welches 
fie jelbit weder eriftent noch denfbar ift, den Grund und Boden 
mit feinen räumlichen, elimatifchen, phyſiſchen und vegetalen Verhält— 
niffen und Kräften. | 

Das wirkliche Leben des Menichen erzeugt ihm die unendliche 
Menge und Mannichfaltigfeit der übrigen Bedürfniſſe. Die Natur 
befriedigt ihm auch diefe, aber nicht durch ihre eigene Kraft, mag 
fie nun durch menfchlichen Zweck geleitet feyn oder nicht. Sie gibt 
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dafiir den Stoff erft in demjenigen, was vom Grund und Boden 
ſchon getrennt ift, und nunmehr zu feiner weitern Geftaltung 
zwar wohl noch natürlicher, aber nicht mehr der dem eigenthümlichen 
Leben des rundes und Bodens angehöriger, in ihm ae 
Kräfte bedarf. 

Beide Arten des Stoffes haben alle Momente des Ver— 
mögens im rein wirthfchaftlichen Sinn gemein, Die Wirth- 
fchaftstehre kann in ihren Begriffen feinen Unterfchied finden; dieſer 
Unterfchied würde ſtets nur dev Wirthichaftsftatiftif angehören. 
Der formelle Irrthum der gewöhnlichen Auffaffung befteht darin, 
daß man die Grundlage einer guten wirthfchaftlichen Güterſtatiſtik für 
die dev Wirthfchaftslehre gehalten hat. — Wie lange hat man über- 
haupt ein Syſtem der legten? 

Der Unterfchied beider beginnt erft da, wo man die bei dev 
Erzeugung von Produkten aus jenem Stoffe thätigen Kräfte jcheidet, 
und zwar danach, ob die natürlichen oder die perfonlichen die 
vorwaltenden find, Im Grund und Boden walten jene, in den 
Stoffen im engern Sinn — den von jenem getrennten und jeßt felbit- 
ftändig behandelten Gütern — walten diefe vor, Und dieß ift der 
Ausgangspunft höherer Unterfcheidung. 

Das Zurückführen auf jene Kräfte nämlich zeigt in der That 
das DVerhältnig, in welchem diefelben zum inneren Menfchen ftehen. 
Und dieg Verhalten enthält in der That einen wahren Unterfchied. 
Das Weſen der natürlichen Kräfte gegenüber den perfönlichen 
läßt jich in zwei Hauptpunften zufammenfaflen. Die natürlichen 
Kräfte wirken überhaupt, und fo namentlich auch für Die Güter: 
erzeugung, an gegebener Stelle (in dem gegebenen Grund und Boden) 
zuerft mit Gleichmäßigfeit, nie alternd, immer diejelben, von 
Gefchlecht zu Gefchlecht dem Durchfchnittsmaße ihrer Wirkung nahe 
bleibend. Sie wirfen zweitens ficher; fie fommen und gehen in 
ewig fejter Ordnung, und wo die Störungen eintreten, Da unterliegen 
jelbjt diefe beftimmten, der Negel nach erfennbaren, meift ſogar wirf- 
lich erfannten Gefegen. Dieß gleiche Maß und dieſe Gewißheit Der 
Wirkung der natürlichen Kräfte haben ihr Gntfprechendes im Wefen 
der menfchlichen Bedürfniſſe. Diejenigen Bedürfniſſe, welche vor— 
waltend durch die natürlichen Erzeugungsfräfte befriedigt werden 
(Speife, Wohnung, Feuerung) find für jeden Einzelnen die gleich- 
mäßigften und die gewifieften von allen. Daher denn die weitere 
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Folge, daß das. Werthmaß dieſer Güter zugleich auch das gleich- 
mäßigfte und ficherfte ift. Und ſo bildet fich zunächſt innerhalb des 
Beſitzes, der in feiner wirthichaftlichen Bewegung auf jene natürlichen 
Kräfte und ihren Kreislauf gebaut ift, vorwaltend der Charafter des 
Gleichmäßigen und Feften aus, Und da nun der Beſitz das perfön- 
liche Leben erfaßt, dem ex angehört, und daffelbe zwingt, feinen 
Willen, feine Pläne und feine Arbeiten. zunächit nach ihm und feinen 
Erforderniffen einzurichten, fo ift e8 Flar, daß jene beiden Momente 
der Gleichmäßigfeit und der Sicherheit von jenem Beſitze auch auf 
den Befigenden, von der Natur auf die Perfönlichfeit übertragen 
werden. Und fo entfteht die erfte Art des Beſitzes, Die wir kurz 
ben Grundbefiß nennen wollen. 

Anders ift e8 mit dem vom Grund und Boden getrennten, der 
gewerblichen Ihätigfeit übergebenen Stoff. Derfelbe hat an. fich gar 
nicht die Fähigfeit, dem menschlichen Bedürfniß zu dienen. Er ges 
winnt fie erſt Durch den Zweck, den man in ihn hineinlegt, durch 
die Arbeit, die ihm Dazu fähig macht, und endlich durch die Wechjel- 
wirfung, die in Genuß und Erzeugung liegt, und die wir, indem 
Die Erzeugung den Genuß möglich macht, während der Genuß, wieder 
zur Erzeugung treibt, Das Geſetz des Genufjes oder der veproduftiven 
Confumtion genannt haben. Vermöge dieſes Geſetzes ift Die Ver 
arbeitung jenes Stoffes nothwendig eine ſtets wechlelnde, und. mit 
ihr wechfelt zugleich das Werthmaß deffen, was man befist. Diefer 
MWechfel erzeugt nothwendig einen ihm entiprechenden Wechſel der 
perjönlichen Ihätigfeit, aber trotz dieſes Wechſels dennoch zugleich 
eine Ungewißheit über den wirthfchaftlichen Erfolg jener Arbeit; und 
dieſer Drang nach dem Wechfel, und das ihm entiprechende Streben, 
nicht bloß ein beſtändig Neues herzuftellen, jondern auch eben in 
dem Neuen die Sicherheit zu finden, die der Ungleichartigfeit des 
Bedürfniſſes abgeht, bildet den Charakter jener zweiten Art des 
Beſitzes, die wir den gewerblichen Beſitz nennen wollen. 

Grundbefig und gewerblicher Beſitz find daher die beiden ein- 
zigen wahren Arten des Beſitzes; und da fte in der abfoluten Natur 
der Güter und der Menfchen liegen, jo find fie in ihrem Unterfchiede 
auch für alle Zeiten gültig. Und wir fünnen jest im Allgemeinen 
den Charakter beider dahin beftimmen, daß der Grundbeſitz der natür- 
liche Träger des Gleichmäßigen, des Dauernden und inner- 
halb einmal gegebener Grenzen fich in feft geordnetem Kreislauf 
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Wiederholenden iſt, während der gewerbliche Befit vielmehr die leben- 
dige Erzeugung des Neuen, den Wechfel und das nur im 
beftändigen Bortichritt über das Gegebene hinaus feine Beruhigung 
Findende vortritt. 

Daß nun auf diefe Weife Grundbefiß und Gewerbsbeſitz zwei 
außerordentlich wichtige und mächtige Potenzen im Leben der menfch- 
lichen Gemeinichaft find, ift gewiß eine fo gut als unbeftrittene 
Thatfache. Und es wird deghalb wichtig feyn, die wefentlichen Eigen- 
thümlichfeiten beider noch etwas weiter zu verfolgen. Zu dem Ende 
fann man das bisher Gefagte betrachten als auf den Grundbeftt 
und den gewerblichen Beſitz als folchen bezogen. Beide haben aber 
auch ihre eigenthümliche Arbeit und ihr eigenthümliches Einkommen; 
und der Unterjchied in Beziehung auf dieſe beiden Momente des 
Vermögens entfaltet uns den noch allgemeinen Inhalt der obigen Säbe. 

Die Arbeit des Grundbefibes ift nämlich eine vegelmäßige, aber 
fie ift vor allem auch eine der Willfür entzogene. Denn ber 
Kreislauf der Natur geftattet Dem Beſitzer nicht, nach feinem Be— 
hagen Zeit und Maß der Arbeit, die das Grundftüc fordert, abzu- 
meſſen. Es zwingt vielmehr die menfchliche Thätigfeit ganz unwider- 
ftehlich, eine fefte, von dem eigenen Gutdünfen unabhängige Or d— 
nung der Thätigfeit zu fegen. Und da die ganze Außere Eriftenz 
des Menfchen und das Vorhandenfeyn aller Mittel für die geiftige 
Welt von diefer Ordnung der menfchlichen Thätigfeit abhängt, fo 
bildet fich an diefer zunächft Außerlich gegebenen Negelmäßigfeit, Die 
ihm auch im Wechſel der Jahreszeiten bleibt, die Gewohnheit des 
Fefthaltend an der einmal gefegten Lebensordnung überhaupt, die ihm 
dann fchon deßhalb, weil fie eben eine fefte Ordnung ift, lieb und 
wichtig wird, und mit feinem ganzen innern Dafeyn fo naturgemäß 
verfchmilzt, daß er fie und das Beruhen in ihr nothwendig auch auf 
die übrigen Lebensverhältnifie überträgt, in die er hineingeräth. Und 
das ift bei dem Grundbefig nicht etwa ein Vorübergehendes, oder 
auf dem bemwußten ntfchluffe Beruhendes, fondern da es durch Die 
ewige Natur des Grundbeſitzes und feiner Kräfte felbft gegeben ift, 
fo erzeugt er fich vermöge dieſer Art des Beſitzes in der menſch— 
lichen Gemeinfchaft immer und nothwendig aufs Neue. Und fomit 
ergibt fich, daß der Grundbeſitz vermöge dev Natur dev Arbeit, bie 
er bedingt, zum natürlichen Träger für die Erhaltung der Ordnung 
in aller menfhlihen Thätigfeit wird. Iſt das aber feine 
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unwandelbare Natur, fo ift e& far, daß das zugleich feine höhere 
organifhe Beftimmung für die Welt des geiftigen Lebens feyn 
wird, Und in der That wird das Folgende zeigen, Daß dieß wirklich 
feine Aufgabe von jeher gewefen ift — und bleiben wird. 

Wenn man aber auf diefe Weile die Natur der Arbeit ald das 
vorzugsweife pofttive Clement im Grundbeſitz jet, jo muß man die 
Natur der Produftion oder des Einkommens als ein vorzugsweife 
negatives anerkennen, Denn die Macht, welche der Menich vermöge 
jeiner Arbeit über das Einfonımen aus dem Grundbefige hat, ift 
Doch immer nicht fo jehr eine geringe als vielmehr eine oft eng genug 
begrenzte. Er fann eben das Produft nicht felbft erzeugen, er fann 
ben natürlichen Kräften nur ihre Außerlichen Bedingungen bieten, 
Auf dem Punkte, wo eigentlich die Erzeugung der Güter beginnt, 
verläßt feine Arbeit die Natur, um erſt dann wieder hinzuzutreten, 
wenn Die geheime Schöpfung der waltenden Kräfte beendet ift, Das 
Map feiner Kraft erfcheint ihm daher nothwendig als ein dem inneren 
Weſen der Dinge gegenüber eng begrenztes; er wagt es in feinem 
ganzen wirthichaftlichen Leben nie, fich allein zu vertrauen, und das 
Gefühl der Abhängigfeit von einer unerreichbaren höheren Gewalt 
ift gerade dem Grundbeſitzer deghalb am regelmäßigften gegenwärtig. 
Daher denn die befannte und naturgemäße Erſcheinung, daß die Ne- 
ligioſität im Grundbeſitze Fräftiger ift, als im gewerblichen Befite; 
Dazu Tommt, daß die ftvengere Ordnung des Lebens überhaupt hier 
auch eine ftrengere Beobachtung der religiöfen Formen und vor allen 
eine Zäglichfeit defelben erzeugt, die ein fehr wichtiges Moment in 
allen, das Leben der Religion betreffenden Verhältniffen des Grund- 
befiges bildet. Aus diefem und feinem anderen Grunde hat von 
jeher die Kirche und das Prieſterthum aller Zeiten im Grundbeftger 
ben Rüdhalt ihrer Gewalt gefunden, und das wird fiir Kirche und 
Kichlichfeit ein ewig Dauerndes bleiben. Aber eben daraus geht 
nun das Verhältniß hervor, in welchem der Grundbeſitz zur freieren 
menſchlichen Erfenntniß ſteht. Der Grundbeſitz endlich lehrt über— 
haupt den in der höheren Ordnung dev Dinge gegebenen Mächten 
mehr ald dem perjönlichen vertrauen; und das trägt er fofort auch 
auf das Streben nad) Wiffen und Erkenntniß hinüber. Auch dieß 
Streben foll ihm in feiner gegebenen Ordnung bleiben. Er will, 
daß der menfchliche Geift nicht zu viel wolle, und bie Wahrheit 
mehr in der ummittelbaren geiftigen Welt, als in den Ergebniffen 
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der geiftigen, vordringenden Arbeit juche. Es macht, daß der Menfch 
mehr der Erfahrung als dem Beweife traut, denn in jener betheiligt 
fich ihm eben die fefte natürliche, in diefem die wechfelnde perfünliche 
innere Kraft. 

Er lehrt dem Menfchen an feiner eigenen Kraft des Geiftes 
überhaupt zweifeln, weil ex mit ihr über diejenige natürliche Kraft, 
die gerade im Grundbefige thätig ift, Doch nichts vermag. Er lehrt 
ihn jehen, daß eine Lehre, ein Plan, ein großer Gedanfe dem andern 
folgt, von Denen feines einen Außeren Beſtand hatz nur das, was 
im Grundbefiße wirft, Dauert ihm in gleicher Kraft ewig, wozu 
denn jenes nicht Dauernde gleich hoch achten mit dem Dauernden? 
Ihm gibt e8 nichts Neues; der Kreis der Kräfte mit Denen ber 
Grundbeſitz wirft, ift ein machtvoller, aber enger, und niemand Fann, 
wenn auch feine Borausfegungen, fo doch feine Bedingungen ändern; 
welchen Werth fann dann überhaupt das ungebändigte Suchen nad) 
Neuem haben, da es am den ewigen Grundlagen des Alten Doch 
nicht8 zu ändern vermag? Daher ift dev Grundbefiß ſtets abweifend 
gegen das Neue und fchäßt oft auch das Beſte gering, eben weil 
e8 ein Neues ift. In Arbeit und Plan hat daher nur das vechten 
Werth für ihn, was fich unmittelbar auf den Erwerb aus dem 
Grundbeſitz bezieht; er achtet das andere leicht gering und damit aud) 
die, Die jenem angehören. Auf diefe Weife num entjteht durch Den 
Grundbefit die Befchränfung und die Geltung des negativen 
Elementes im menfchlichen Geifte; die fchlimme Seite des Treff 
lichen und Edlen, das er erzeugt, 

Und dieß ift num, vereint mit der Sicherheit des Einfommeng, 
welche der Grundbefis gibt, Die dauernde Anlage zu einem gewiſſen 
Hochmuthe, der nicht fo fehr in der Ueberſchätzung des Gigenen als 
in der Unterfchägung des Fremden liegt, und der fich in einer ſonſt 
oft unerflärbaren Weife der Aenderung widerfpricht, bloß weil ſie 
die Anerkennung eines Befferwiffens von Seiten Anderer ift. Der 
Grundbefig liebt daher den Fortfchritt nicht. Doch wiegt er viel 
Uebel in der geiftigen Welt dadurch wieder auf, Daß ex in gleicher 
MWeife und aus gleichen Gründen auch den Rückſchritt aufhält. Denn 
der Grundbefiser hat naturgemäß viel weniger Ueberzeugungen als 
der gewerbliche Befis, aber dafür hat er viel mehr Willen; und 
diefen Willen hat er ſtets gleichfam im Mittelpunfte feines ganzen 
geiftigen Weſens, das Freie und Fremde gleichmäßig nicht liebend, 
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aber dafür das Nahe und Bekannte gleichmäßig feſthaltend. Es iſt 
demnach natürlich, daß er eben fo fehwer unter ein gewiſſes Maß 
von Qugenden, Kräften und Kenntniffen finft, als er fich fehwer 
über daſſelbe erhebt. Es ift der Beſitz des geiftigen, ftarfen und 
dauernden Mittelmaßes. Und in Diefer Weile fehen wir ben 
Grundbeſitz auf allen Bunften der Gefchichte wirfend, eine der größten 
Gewalten, welche das Leben der Menfchen beftimmen. 

Weſentlich anders geftalten fich nun die Verhältniffe der Arbeit 
und des Einfommens für den gewerblichen Beſitz. 

Die Arbeit des beweglichen Beftges ift aus demfelben Grunde 
nicht bloß eine mannichfaltige, ſondern eine theils viel geiftigere, theils 
viel angeftrengtere, Denn fte foll den Mangel an Sicherheit der im 
beweglichen Beftge liegt, durch die Anftrengung erſetzen; fie hat deß— 
halb Zeiten in denen fte fehr groß, andere in denen fie Flein ift. 
Sie wechlelt daher; aber fie wird, faft unwillfürlich, von dem Ge— 
dDanfen Durchdrungen, daß von ihr alles Wohl und Wehe des Men- 
Ichen abhängt, und dadurch zu Außerordentlichem fähig. Die Kraft 
die dieſer Arbeit entfpricht, ift deßhalb viel fpannfräftiger, aber auch 
viel eher zum Nachgeben geneigt, theild weil ihr Maß ſich in der 
Einen größeren Anftrengung leichter erſchöpft, theild weil ihr ftets 
die Hoffnung zur Seite fteht, daß fie auf einem neuen Wege das 
auf dem alten nicht mehr Grreichbare Leicht wieder erringen werde. 

Das Einfommen endlich im beweglichen Beſitze zwingt durch 
durch feine Ungewißheit zu viel größerer geiftiger Anftrengung, ale 
das des feſten Beſitzes. Es will eine beftändige Erwägung möglicher, 
bald ‘nahe, bald ferne liegender &ventualitäten; es will Umficht, 
Wachſamkeit, Gegenwärtigfeit der Einſicht und des Entfchluffes; das 
it, die Vorausſetzung und andererfeits die Folge jener Gefammtheit 
von lebendigen Kenntniffen und geiftigen Kräften, die wir die Bil- 
dung nennen. Die Bildung des beweglichen Einkommens — des 
gewerblichen — iſt daher zwar eine weniger gleichmäßige und 
zuverläffigere, als die des feften Einfommens, des Grundertrags und 
der Bodenrente, aber fe iſt dafür glänzender, vielfeitiger, prompter, 
empfänglicher, Die Möglichfeit des Verluftes des Einfommens zwingt 
ihr das Bewußtfeyn auf, daß fie auch einen anderen Ort und Form 
der Bildung als die, welche das einzelne bewegliche Gut num einmal 
hat, wohl wiirde gebrauchen fünnen; die Ausficht auf einen größeren 
Erwerb durch ein Hineingehen in andere Lagen, in denen die bisherige 
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Bildung nicht ausreicht, ehrt den Nusen neuer Anftrengungen, 
neuen geiftigen Erwerbes, und fo entfteht das Bewußtfeyn, daß bie 
Bielfeitigfeit des menfchlichen Geiftes, die Entwicklung der Kenntniffe, 
das Neue als foldhe, einen Werth haben. So treibt das wirth- 
Ichaftliche Wefen des Einkommens aus beweglichen Kapital. in gleicher 
Weife wie Die Natur des beweglichen Beſitzes und feiner Arbeit, den 
Geift des Menichen aus dem gewohnten Kreife der geiftigen Guter 
hinaus, und wie oft glaubt der Ginzelne, fich zu verdanfen, was 
er feiner wirthfchaftlichen Welt verdanft ? 

Das nun find Diejenigen Seiten des gewerblichen Beſitzes Die 
wir die pofttiven und fchöpferifchen nennen möchten, Doch bat der 
jelbe ebenjowohl feine negative Seite; und auch fie liegt in Dem 
Weſen des Obigen, 

Sene felbitthätige Anftrengung nämlich erzeugt ein oft wieders 
holtes Gelingen, das fich der Menfch nur zu gern felber verdanft. 
Das Bewußtſeyn, mit feiner ganzen wirthichaftlichen Welt gleichfam 
aus fich ſelber hervorzugehen, nährt das Vertrauen zu der eigenen 
Kraft, und der Erſatz gebiert den Hebermuth mit dem rafch wachen: 
den Maß des Beſitzes, wie die Sicherheit dem Grundherrn den Hoch- 
muth erzeugt. Das Drängen und reiben nach dem Neuen aber 
gibt wo das Negelmäßige erichöpft feheint, dem Wilfürlichen Naum; 
und mit dem Mangel und der Unficherheit, die jedes MWillfürliche 
begleitet, tritt. dann oft genug Abneigung gegen Die Bewegung oder 
Gleichgültigfeit gegen ihre Nefultate ein; nnd wer fann fagen, welches 
von beiden das Gefährlichere für Das Leben des Geiftes ift? Denn 
wo der Wechſel um des Wechfelnd willen gefällt, da geht mit dem 
Ernſte auch der Fortſchritt felber unter; und wenn der Menfch gegen 
den inneren Kern des Neuen gleichgiltig wird, da wird der Außere 
Genuß, die innere Befriedigung erfegend, jeden tieferen Inhalt des 
geiftigen Lebens einer augenblidlichen Luft zum Opfer bringen. Alles 
dieß aber ift num auch in den gewerblichen Befts nicht etwa willkür— 
(ich hineingebracht, fondern e8 ift, alles mit Einem male, zugleich 
feine Natur. Und auch er wirft mit diefer feiner Natur, fich felber 
gleich, auf das ganze Leben der geiftigen Gemeinfchaft. 

Werfen wir nun einen Blid zurüd auf diefe beiden Arten des 
Beſitzes, was folgt für fie beide aber aus Diefer tiefen Verſchieden— 
heit ihrer Natur? 

Dffenbar eine große Thatfache vor allen anderen, die ung fchon 
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hiev zu dem folgenden Theile hinüberleitet; daß nämlich dem höheren 
Bedürfniß des Lebens Feine von beiden Arten für ſich genügt, 
fondern daß fie beftimmt find, fich gegenfeitig zu erſetzen und zu 
erfüllen. Und dieß Geſetz nun wird fich auch im Folgenden wie- 
der bejtätigen. 


2 Das Maß des Befißes. 


Daß das Maß des Befiges einen ungemeinen Einfluß auf das 
Leben des Menfchen hat, ift einer von den Sätzen, die wir als ganz 
unbeftritten vorausfegen fünnen. Die Gedanfen der Menfchen find 
von jeher jo entjchieden auf diefen Punkt gerichtet gewefen, Daß wir 
im Grunde nur dasjenige zu ordnen, und auf feine geiftigen Fak— 
toren ſyſtematiſch zurückzuführen haben, was bereits feit Sahrtaufenden 
darüber gejagt und gedacht worden ift. 

Wenn nämlich der Befts überhaupt die Bedingung für das 
innere Leben und feine Entwiclung bietet, fo ift e8 natürlich, daß 
mit den Maße diefer Bedingungen oder mit der Größe des Befiges 
auch Die geiftigen Güter felbft im größeren Maße vorhanden feyn 
werden. 

Daraus nun ergeben fich die drei Kategorien der Beftgesgrößen, 
dev Neichthum, dev Wohljtand und die Armut. Der Neihthum 
ift Dasjenige Maß des Beſitzes, welches feinen Beftser arbeitslos in den 
Stand fegt, über die Außeren Bedingungen des geiftigen Lebens nach 
feinem Wunſch und Willen zu gebieten und es ihm möglich macht, 
feine Kräfte und feine Zeit für die innere Welt zu verwenden, Der 
Wohlitand enthält dasjenige Maß des Beftges, in welchem das 
vorhandene Kapital einer, dev Regel nach überwiegend geijtigen Arbeit 
bedarf, aber vermöge diefer Arbeit auch einen fo reichlichen Ertrag 
gibt, Daß der Beſitzer dadurch die äußeren Mittel für feine innere 
Welt erhält. Die Armuth endlich ift dasjenige Maß, welches für 
die Befriedigung der wirthichaftlichen Bedürfniffe die Geſammtheit 
aller geiftigen und Fürperlichen Kräfte und mithin auch die gefammte 
Zeit in Anfpruch nimmt. 

Es ift Daher zunächſt und vor allem davon auszugehen, daß 
Reichthum, Wohlftand und Armuth nicht wirthichaftliche, ſondern 
weſentlich gefellfchaftliche Begriffe find. Sie entitehen, indem man 
das große, mittlere und Fleine Vermögen in fein WVerhältniß zu dev 
geiftigen Entwiclung des Einzelnen ſetzt. Die Wirthfchaft kennt 


feinen Neichthum und feine Armuth, wie die Gefellfchaftslehre Feine 
Maßunterfchiede des Vermögens. Dieß ift das erfte, was man felt- 
halten muß. 

Das Wefen diefer drei Grundformen des Befites ergibt nun 
bei genauerer Betrachtung jedes einzelnen Folgendes. 

Im Reichthum liegt das Wefentliche in dem Beſitze felbft, 
der vermöge feines Maßes gegen die Arbeit gleichgültig feyn kann, 
und daher immer mit denjenigen Momenten am ftärfften wirft, Die 
dem Befise als folchen eigenthümlich find. Der Reichthum erzeugt 
Daher vor allen Dingen die individuelle Selbftändigfeit, Die 
in ſich feloft die Mittel Hat, ihre eigenen Zwecke zu verwirklichen, 
und dadurch nur von fich abhängig iſt. Und da Recht und Frei— 
heit, die beiden anderen Momente des Beſitzes an fich, dem leb- 
teren gleichfalls angehören, fo ift es Far, daß der Neichthum 
feiner Natur nach am ftärfften nach Necht und Freiheit des Beſitzes 
ftreben, Nechtlofigfeit und Unfreiheit defjelben am jchweriten ertragen 
wird, Er ift vermöge der ihm imwohnenden Selbftändigfeit Daher 
der natürliche Vertreter dev Rechtsordnung und der perjönlichen und 
wirthfchaftlichen Freiheit; und mit dem Bedürfniß darnach find ihm 
in den Mitteln, welche der Neichthum hat, auch Die Bedingungen 
für die Erfüllung diefer Aufgaben geboten. Diefe Erfüllung aber 
ift e8, welche in ihm das Beftsen adelt. Es liegt aber nahe, Daß 
er Recht und Freiheit zunächft nur für fich felber ſucht; und Diefer 
Egoismus ift wiederum feine Gefährdung. Ueber diefe Gefährdung 
trägt ihn nun wieder fein eigener Inhalt hinweg. Denn der Beſitz 
der Bedingungen für Die geiftige Entwidlung läßt ihn, den mit den 
Genüffen des materiellen Befiges Gefättigten nach geiftigen Arbeiten 
und geiftigen Genüffen trachten. Es ift feine zweite Aufgabe, Dieß 
geiftige Leben vermöge dev ihm zu Gebote ftehenden wirthichaftlichen 
Bedingungen gleichfam aus fich felbft zu erzeugen; ex ift der Boden 
der geiftigen Freiheit. Und deßhalb ift ex naturgemäß wieder be 
rufen, den höheren, geiftigen, fittlichen Inhalt auch dev menſchlichen 
Dinge zuerft zu verftehen, dann auch zu vertreten. Es ift der bes 
rufene Träger des fittlichen Bewußtſeyns, dem entfprechend der fitt- 
fichen Ordnung; denn er bedarf der materiellen Intereffen nicht, und 
darf daher um ihretwillen nichts thun und nichts unterlaffen. Das 
ift im Allgemeinen der geiftige Inhalt des großes Beſitzes. 

Das Wefen des Wohlftandes ift dagegen die beftändige und 


168 


tebendige Verbindung bed Beſitzes und der Arbeit. Der Befis, 
auf dem die Arbeit beruht, gibt Das Gefühl der Selbftändigfeit, 
das Bedürfniß nach Necht, den Drang nach Freiheit. Allein weil 
im Wohlftand der Beſitz ein befchränfter ift, ift auch jene Selb- 
jtändigfeit nicht jene freie und abſolut felbftgewifje des Reichthums; 
und da im befchränften Beſitze die Art entfcheidender wird, fo bindet 
dieſe Art des Beſitzes den Menfchen an eine beftimmte Art der Arbeit, 
die niemals weder eine ganz geiftige noch eine ganz wirthichaftliche, 
jondern eine Verbindung beider ift, in der das letztere Clement ftets 
das erſte fich unterzuordnen trachtet, Diefe Verbindung an fich ift 
heilfam; denn fie fordert in allen ihren Formen alle diejenigen Thätig- 
feiten vorzüglich, welche die Anwendungen geiftiger Kräfte auf das 
materielle Leben zum Ziele haben. Dabei fann der Wohlftand nicht 
gleichgültig gegen große Erfolge, noch auch gegen große Gefahren 
ſeyn; aber er fann Fleinere Güter an den Gewinn größerer fegen; 
und Dadurch wird er der natürliche Vertreter derjenigen Richtung, 
welche das Maß des Fortſchritts beftimmt, indem fie das Gut, 
welche man verwenden muß, gegen Das Gut berechnet, welches 
man erwerben will, Wo aber hier ein wirflicher Vortheil fich zeigt, 
da hält der Wohlitand mit feiner Kraft das DBegonnene auch auf 
vecht. Und fo wird er die Quelle der größten praftiichen Bil 
dung, des wohlüberlegten Fortichrittes, und der andauernden An— 
ftrengung der verbundenen geiftigen und materiellen Kräfte zur Er— 
veichung immer neuer Aufgaben. 

Die Armuth endlich Hat zu ihrem Weſen den Mangel des 
Beſitzes, aber zugleich die damit gegebene Entwicklung der Arbeit, 
die jenen Mangel erfegen fol. Sie ift daher zunächft im Wider: 
ſpruch mit dem höheren Wefen des Menfchen; aber gerade in diefem 
MWiderfpruch liegt ihre geiftige Bedeutung. Denn die höhere Natur 
des Menfchen fucht diefen Widerfpruch nothiwendig zu bewältigen, 
und die Ordnung der Dinge an fich ift der Art, daß dieß möglich 
ift. Sie entwidelt daher die höchſte Summe der Kraft deren 
der Menſch fähig ift, um aus jenem Widerfpruch herauszufommen 
und gerade diefe höchſte Anftrengung aller geiftigen und körper— 
lichen Kräfte ift Die geiftige und gefellfchaftliche Beitimmung der 
Armuth. Sie kann nichts ohne diefe Anftvengung; die Kraft felbit 
wird ihr daher zur Gewohnheit; fie arbeitet, um den Menfchen 
von der Befchränfung durch Das Materielle und feinem Mangel frei 


zumachen, und das Bewußtſeyn, daß ſie dieß durch ihre Arbeit er— 
langt, macht aus der Arbeit ſelbſt wieder einen Genuß. So 
iſt es die Armuth, welche die Kraft ſtählt und die Arbeit 
adelt, weil in der Anſtrengung und der Arbeit hier die höchſte 
geiſtige Aufgabe, der Sieg der geiſtigen Entwicklung und Zukunft 
im Einzelnen über das Materielle und ſeine Begrenzung gegeben iſt. 

Es iſt demnach klar, daß Reichthum, Wohlſtand und Armuth 
weſentliche Elemente des geſellſchaftlichen Lebens ſind. 
Denn jedes derſelben ſchützt die Gemeinſchaft davor, daß das ihm 
eigenthümliche Element nicht durch die Alleinherrſchaft des anderen 
verloren gehe; der Reichthum ſchützt vor dem Untergehen des ge— 
wonnenen Maßes der geiſtigen Güter und des Rechts in dem In— 
tereſſe, der Wohlſtand vor dem Erſtarren der Bildung und der Be— 
wegung, die Armuth vor dem Verluſt der Kraft. Und deßhalb, weil 
die Ordnung der Dinge auch auf dieſem Punkte in ſich ſelber die 
ewigen Elemente ihres Beſtehens trägt, unabhängig von dem Willen 
und der Anſicht der Menſchen, hat es nie Zuſtände gegeben in denen 
nicht Reichthum, Armuth und Wohlſtand zugleich vorhanden geweſen 
wären, und niemals wird es ſolche geben. 

Damit iſt denn der Satz aufgeſtellt, deſſen Anerkennung um ſo 
wichtiger wird, je ernſter die geſellſchaftliche Lage eines Volkes iſt, 
daß nämlich das Vorhandenſeyn von Reichthum, Wohlſtand und 
Armuth an und für ſich keinen Grund zu geſellſchaftlichen Stö— 
rungen gibt; auch das größte Maß des Unterſchiedes kann wohl 
wirthſchaftliche, aber keine geſellſchaftlichen Uebel hervorbringen, wenn 
nicht ein Anderes hinzukommt. Dieß andere aber iſt die Verkehrung 
des naturgemäßen Einfluſſes jener drei Grundverhältniſſe auf den 
Einzelnen; und der Charakter dieſer Verkehrung gibt daher ſtets zu— 
gleich den Charakter der geſellſchaftlichen Störung ſelbſt ab, die durch 
den Gegenſatz jener Zuſtände zu entſtehen pflegen. 

Der Reichthum nämlich, indem er dem Reichen das Bewußt— 
jeyn dev Sicherheit im feinem materiellen wie in feinem geiftigen 
Beſitze gibt, hat beftändige Neigung, dem Menfchen das Gefühl des 
Uebermuthes und der Verachtung, oder doch der geringeren Achtung 
gegen niedriger Stehende zu erweden, und zugleich dieſelben den 
allgemeinen Fortfchritt zu entfremden, da er ihn fr fich nicht nöthig 
hat. Das vermag fich bis zum offenen Bruch der Rechtsord— 
nung zu fteigen, die der Reichthum dennoch heilig halten und 
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zu fchügen vor allen berufen ift; und dann erfennt man, baß feine 
Natur fich verkehrt Hat. In dem erften Bunfte Liegt der Anftoß zur 
äußeren Abtrennung des Reichen vom Nichtreichen in feinem 
ganzen geiftigen und wirthichaftlichen Leben; in dem zweiten Bunfte 
die Verminderung, endlich der gänzliche Untergang der Thatfraft, 
der Förperlichen wie der geiftigen, da der Beſitz auch ohne die That 
Mittel des Genuffes und der Geltung in reichem Maße darbietet. 
Dieß erfte gefährdet den Neichthum nach Außen, indem er zum Ans 
ariffe anderer Klaſſen reizt; das zweite gefährdet ihn nach Innen, 
indem er ihm die Mittel des Widerftandes nimmt. Treffen beide 
Punkte zufammen, fo ift der gefellichaftliche Kampf unvermeidlich, 
jedoch unter der Worausfegung, daß in die beiden anderen Klaffen 
nicht auch fchon die befferen &lemente in den jchlechteren unterge- 
gangen find. 

Der Wohlftand feinerfeits hat, da er auf der Verwirklichung 
bes befonderen Intereſſes beruht, zunächft die Neigung, diefem Ins 
texeffe jedes andere unterzuordnen, und dadurch die Härte, mit ihr 
die wirthſchaftliche Unbilligfeit in der Form des Rechte 
gegen die Aermeren zu erzeugen. Hier liegt die größte Gefahr des 
MWohlitandes; fo lange er vermag das ftrenge Necht der Billigfeit 
unterzuordnen, fichert ex fich felber und durch die Verbindung, welche 
Daraus mit der Armut hervorgeht, auch die ganze gefellichaftliche 
Drdnung. Leichter begegnet Das geiftige Leben der zweiten Gefahr, 
dem Untergange des interefienlofen Suchens nach Wahrheit in der 
Verwendung der beften geiftigen Kräfte für die praftifchen Interefien 
des Mohlftandes. Doch ift auch dieß nicht zu gering anzufchlagen. 

Die Armuth endlich neigt fich ftets dahin, theild durch ihren 
Mangel an Bildung, theils durch die Schwierigkeit des Fortfchreiteng 
zum Wohlftande entweder in hartnädige, dev Vernunft unzugängliche 
Rohheit, oder in thierifche, dem edleren Bedürfniß unzugängliche 
Zrägheit zu verfinfen. Wo das gefchieht, da verliert fie ihre 
Kraft und wird eine Maffe die nichts vermag als den ungeiftigen 
Elementen ähnlich, augenblicliche Gefahr durch die Erwedung un— 
lauterer Motive zu bringen, ohne eines nachhaltigen Wollens fähig, 
oder zu einem geordneten Gehorfam willig zu ſeyn. Dann verliert 
die Arbeit ihren Adel in den Augen auch des Befferen, und dieſer 
Untergang der Ehre der Arbeit ift die dauernde Gefähr- 
dung der Gefellfchaft, welche am Ende weit eingreifender und ernſter 


wirft, als die plögliche eines gefellfchaftlichen Kampfes. Das Fol: 
gende wird auch Diefes in feinem organifchen Zufammenhang mit dem 
Ganzen zeigen. 


C. Die Bertbeilung des Beſitzes. 


Auch bei der Lehre von der Vertheilung des Beſitzes ift es noth- 
wendig, an die gewöhnliche Auffaffung derfelben zu erinnern, um der 
unferigen ihre richtige Stellung zu fichern. 

Viele Jahrhunderte Hinducch hat die Volfwirthfchaftslehre die 
Vertheilung der Beſitze gar nicht felbftftändig beachtet; wie denn über: 
haupt die nächjtliegenden Thatſachen des täglichen Lebens in ihrer 
jcheinbaren Einfachheit auch in andern Gebieten der Wiffenfchaft erſt 
jehr ſpät überall einer Erklärung bedürftig erfcheinen, dann aber, Die 
Füle ihres Inhalts vafch entfaltend, diefe Erklärung gewöhnlich exft 
nach langer Mühe und manchem vergeblichen Verfuche finden. Als 
man nun im vorigen Jahrhundert und mehr noch im gegenwärtigen 
diefelbe zu beachten begann, da theilte fich die Betrachtung in zwei 
wefentlich verfchiedene Nichtungen. Die eine erfannte, daß man vor 
allem die Thatſache der Bertheilung kennen müfje, um ihre Wir: 
fung beurtheilen zw fönnen; die andere wollte, daß man in der Lehre 
von dev Bertheilung der Güter weientlich nur das Prinzip einer ab- 
jolut beften VBertheilung zu fuchen habe. Beide für fich be- 
trachtet find bisher zu Feinem Nefultat gefommen. Denn die erfte 
will den geiftigen Inhalt der Vertheilung unter einer Vorausfegung 
zur Wilfenfchaft erheben, die erſt in einer bis jeßt unberechenbaren 
Zeit erfüllt werden fann, wenn ihre Erfüllung überall auch nur an- 
nähernd möglich ift. Denn welcher verftändige Statiftifer hofft ſobald 
oder je Die Vertheilung des wirklichen Vermögens unter den Men- 
fhen zu erfahren? Die zweite will das iel erreichen, indem fie alle 
Mittelglieder fchnell fertig überfpringt. Und feine von beiden hat 
deßhalb bisher recht befriedigen können. 

Es ift aber zugleich klar, daß dennoch beide durchaus wefentliche 
Momente der Lehre von der Vertheilung enthalten, Das Suchen nach 
der beiten Vertheilung lehrt uns, daß in dev Vertheilung felbft eine 
Bewegung mit gewiffen Störungen und Gegenfägen liegt, die eben 
zur Unterfuchung der abfoluten Vertheilung gereizt haben. Die Dar- 
ftellung der Thatſache der DVertheilung Dagegen geht hervor aus dem 
mehr oder weniger klaren Bewußtieyn, daß die Vertheilung als folche 


172 

eine große und wichtige Macht im menfchlichen Leben ift. Bedenkt 
man dieß, fo wird ſchon aus diefen Sägen einleuchten, daß das, 
was wir die Vertheilung des Beſitzes nennen, weder in der bloßen 
jtatiftifchen Thatfache, noch in irgend einem Prinzip erſchöpft ift, 
fondern daß vielmehr die Vertheilung eine organifche Stellung im 
Geſammtleben hat, aus welcher ihr Begriff hervorgeht, und ferner 
einen organifchen Inhalt, deffen Reichthum ein nicht minder großer 
und dennoch wieder ein einfacherer ift, als der der übrigen Gebiete 
des Geſammtlebens. 

Alle Bertheilung des Befites nämlich geht Davon aus, daß das 
Eigenthum mit all den Einflüffen auf die geiftige Berfänfichkeit, Durch 
Art und Maß als ein individuelles und damit ald ein ver- 
Ichiedenes für jeden Einzelnen betrachtet wird. Die Vertheilung 
des Beſitzes bezieht fih daher nicht bloß auf die Größe des Be 
fißed, welche man gewöhnlich als die einzige Grundlage der Vertheis 
fung betrachtet, ſondern gleichfall8 auf die Art des Beſitzes, und 
enthält damit den Keim der verfchiedenen Arbeiten, welche aus bei- 
den hervorgehen, Und von diefem Punkte aus muß nun das Ver 
hältniß der Beſitzlehre zur Gefellfehaft beftimmt werden. 

Infofern endlich die Vertheilung des Beftges noch bei. ala 
Einfluß auf die Einzelnen ftehen bleibt, gehört fie der eigentlichen 
Beſitzlehre; denn der Beſitz kann nicht ohne einen Befiger gedacht 
werden. Inſofern aber dieſe Verfchiedenheiten nun ordnend auf Die 
Gefammtheit einwirfen, tritt ſchon das Verhältniß zwiſchen 
Beſitz und geiftiger Ordnung ein, und wir finden in der That lauter 
gefelfchaftliche Erfcheinungen, wo wir von feheinbar reinen Beſitz⸗ 
verhältniffen ausgegangen find. Diefe VBerfchmelzung iſt eine fo enge, 
daß felbft fchon die folgenden Punkte ohne Beziehung auf das Gei— 
ftige gar nicht zu denken find; Doch beruhen ſie noch vorzugsweife auf 
der Natur des Beſitzes, und follen daher für fich dargelegt werden, 

Wenn nämlich mit dem Beſitze fo große und wichtige Elemente 
des geiftigen Lebens verbunden find; fo ift e8 klar, daß Die Vertheiz 
lung. des Beſitzes zu allen Zeiten und bei allen Völkern ein weſent— 
liches Moment im Gefammtleben bilden. 

Dieß nun kann man in der Weife ausdrücden, daß Durch Die oben 
dDargelegte Verbindung des Beſitzes mit dem geiftigen Leben Die Ver: 
theilung des Beſitzes zu der Örundlage für bie Berthei- 
[ung derjenigen fittlichen Elemente wird, welche der Bett 
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durch Art, Maß und Arbeit hervorruft. Dieß ift die ethifche Be- 
deutung der Befisvertheilung an ſich; und diefe Bedeutung nun 
fann man am einfachften in die allgemein gültigen Sätze zuſammen— 
fafien, deren Anwendung und weitere Berwirflichung im Folgenden 
fie zu den Grundlagen für das organiſche Verhältniß von Beſitz und 
geiftiger Ordnung erhebt. 

I. Die Berfchiedenheit in der VBertheilung ift eine 
abjolute Nothwendigfeit. Wenn e8 nämlich überhaupt un: 
zweifelhaft aus dem vorigen fich ergibt, daß, auch abgefehen von dem 
Willen des Einzelnen und feinen Beftrebungen der Beſitz als folcher 
einen entfcheidenden Einfluß auf den Menfchen hat, fo ift es feine 
Frage, daß die Verfchiedenheit des wirklichen Beſitzes gleichfalls zur 
Grundlage der Verfchiedenheit des Menfchen felbft werden muß. Der 
Beſitz an fich bildet, wie wir gefehen, gleichfam den fachlichen Kör— 
per der geiftigen Individualität; der verfchiedene Beſitz wird daher 
nothwendig eine VBerfchiedenheit der Individualität erzeugen. 
- Das fcheint vollfommen Flar, 

Da nun aber diefe Befonderheit der Individualität die unab- 
weisbare Bedingung für die vollftändige Erfüllung der höchften Le- 
bensaufgaben der Gefammtheit ift, weil jede derfelben den ganzen 
Menichen mit all feinen beften Kräften für fich fordert, fo ift e8 
andererfeits einleuchtend, daß e8 eine nothwendig wirkende und dauernde, 
das ift alfo eine organifche Gewalt geben muß, welche diefe Befon- 
berheit der Individualitäten beftändig wieder erzeugt, Diefe Gewalt 
nun ift eben jene Berfchiedenheit des Beſitzes, an welche das Leben 
des Einzelnen gebunden ift, und die ihn, wie wir jeßt fehen, nicht 
umfonft und nicht bloß um fein felbit willen mit ihrer unmibderfteh- 
lichen Gewalt erfaßt. Die DVerfchiedenheit des Beſitzes ift daher, 
wie es jegt Flar jeyn wird, ein an ftch nothwendiges, organifches 
Moment in dem Leben der Gefammtheit, 

Und da wir num diefe Verfchiedenheit des Befiges, infofern fie 
nicht immer von dem freien Willen des Menfchen, fondern von den 
Gefegen ihrer eigenen Bewegung abhängig ift, von denen gleich un- 
ten weiter gefprochen werden foll, die Vertheilung des Beſitzes 
nennen, fo ergibt fich als erfter Inhalt der Lehre von der Verthei— 
fung des Beſitzes der Satz, daß die verfchiedene Vertheilung 
des Beſitzes als ein organifches Moment des Ganzen für das gei- 
ftige Xeben der Gefammtheit abfolut nothwendig ift, da aus 
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ihr die abſolut nothwendige Bildung der verſchiedenen Individualitäten 
hervorgeht. 

So außerordentlich einfach und klar nun auch dieſer Beweis der 
Nothwendigkeit des Unterſchiedes in der Vertheilung des Beſitzes iſt, 
ſo iſt derſelbe dennoch, man kann faſt ſagen von jeher, bezweifelt und 
angegriffen worden. Und weil dieſer Zweifel an jenem Satze eine 
von den großen Mächten iſt, die in den Zeiten tiefgehender geſell— 
Ichaftlicher Bewegungen immer wieder lebendig werden, fo wird: e8 
dem Folgenden vorarbeiten, wenn wir denfelben gti hier darlegen 
und befeitigen. 

Sener Zweifel geht nämlich von dem erften oder allgemeinen 
Moment aus, das in jedem Einzelnen liegt und die Grundlage fei- 
ner Individualität oder Cigenartigfeit bildet. Dieß allgemeine Mo— 
ment ift natürlich eben das, was allgemein, und mithin allen gleich 
iit, das höchſte Wefen des Perſönlichen, der Selbftbeftimmung. Be 
jteht nun eine folche für jeden, und ift fie in ihrer Vollendung das 
Ziel dev Menfchen überhaupt, fo ſcheint e8 evftlich ein Widerfpruch 
mit ihr, daß e8 Gewalten gebe, welche enticheidend auf die Selbft- 
beftimmung einwirfen; und zweitens fcheint e8 ein Widerfpruch, Die 
jelbjtändige Entwiclung der Gigenartigfeit von dem Befige abhängig 
zu machen, da Diefelbe vielmehr in der felbft beftimmenden Kraft 
jedes Einzelnen liegen müſſe. Iſt dem aber fo, fo fcheint es, daß 
die Gleichheit dev Menſchen auch ftatt einer verfchiedenen Vertheilung 
vielmehr eine gleiche Vertheilung der Güter fordern müffe; 
das ift, daß die Vertheilung der Befiße dem allgemeinen Begriffe 
der Perfönlichfeit entiprechen, und Die Individualität derſelben eben 
jo gut als die Verfchiedenheit dev Beſitzthümer ihr RER ſeyn 
müſſe. 

Aus dieſer allgemein theoretiſchen Auffaſſung folgt nun die prak— 
tiſche Conſequenz, daß dasjenige, wodurch eine Verſchiedenheit des 
Beſitzes unter den Einzelnen entſtehen kann, beſeitigt, und daß, 
wo dieß nicht der Fall iſt, doch die entſtandene Verſchiedenheit 
wieder aufgehoben werden müſſe. Ja, da nun die Verſchiedenheit 
oder Vertheilung in vielen Fällen durch die Verbindung der Arbeit 
mit dem (eigenen) Beſitze entſteht, ſo ergibt ſich, daß man ſogar der 
Arbeit eben dieſe ihre Grundlage, den eigenen Beſitz nehmen müſſe, 
um die Verſchiedenheit zu verhindern, — oder daß man überhaupt 
das Eigenthum im Recht, das Vermögen im Güterleben, den Beſitz 
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in der Gefellichaft vernichten müſſe, um die Gleichheit der Menichen 
auf diefer Grundlage der Eigenthumslofigfeit herzuftellen. Das ift 
die Theorie, welche wir die Gütergemeinfchaft nennen, und 
welche die Uebertragung der Idee der perfönlichen Gleichheit auf die 
Verhältniffe dev Güterordnung enthält, — Für die zweite jener For- 
derungen ergibt fich, daß man zwar das Sondereigenthum beftehen 
läßt, aber die wirkliche Bertheilung, welche ſich daraus ergibt, jedes- 
mal wieder aufhebt, wenn fie aus der bloßen Bertheilung der Güter 
zu einer DVerfchiedenheit derfelben werden will, Dieß ift die Auf- 
theilung der Güter. 

Betrachtet man diefe beiden Auffaffungen, fo ift es fogleich Far, 
daß die zweite mit fich felbft im Widerſpruch fteht, indem fie eine 
Urfache zuläßt, die ihrem Weſen nach nur diejenige Folge haben 
kann, welche durch jene Theorie felbft wieder aufgehoben wird, Es 
ift nicht möglich, daß das Sondereigenthbum und die Auftheilung zu- 
gleich richtig feyn fönnen. Es bleibt daher nur der erfte Fall übrig. 

Aber auch Diefer enthält einen Widerfpruch in fich, der freilich 
in das Weſen der Perfönlichfeit felber Hineingreift. Denn entweder 
erfennt man bie Individualität als nothwendig an für die Entwick 
lung des Ganzen, auf welcher wiederum diejenige des Einzelnen be- 
ruht, und dann hebt fich die Forderung von felbft auf, daß die Grund— 
lage und Bedingung diefer Individualität, das Sondereigenthum, 
aufgehoben werden folle. Oder man will — ich weiß nicht, ob 
diefer der innerften Natur des PBerfönlichen abjolut widerfprechende 
Gedanfe jemals wirklich ausgedacht worden ift — daß überall die 
Individualität vernichtet, und Fein Einzelner mehr fein eigener Zweck 
ſeyn folle. Dann aber ift ja eben das Perfönliche jelbft und mithin 
auch das geiftige Leben überhaupt aufgehoben; und mit einer folchen 
Anficht ift im Grunde fein Streit möglich, weil fte in fich felbft fein 
Ziel hat. Oder endlich man fagt, die Individualität fey an fich ftarf 
genug, um ſich auch da auszubilden und der gemeinfamen Entwick 
lung zu dienen, wo ihr die Befonderheit des einzelnen Vermögens 
fehle; und das ift wohl eigentlich die dunkle Vorftellung der Meiften, 
welche an eine Gemeinfchaft der Güter und Aufhebung des Sonder- 
eigenthumd denken. Gewiß nun denken biefelben hinzu, daß diefe 
Gemeinfchaft der Güter den pofttiven Einfluß haben fol, durch fich 
ſelbſt, alfo eben durch die äußerlichen Mittel der Cigenthums- 
(ofigfeit, die Gleichheit der perfönlichen Geifter zu erhalten. Es muß 
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aber eben dieſer Punkt hervorgehoben werden, wenn man einmal ge; 
zwungen tft, mit jenen Anftchten auf eine dialeftifche Unterfuchung 
einzugehen. Denn er ift durchaus entjcheidend. Hat nämlich die Ger 
meinfchaft der Güter jene Gewalt, fo ift durch fie ja gerade das— 
jenige hervorgerufen, was eben durch die Aufhebung des befondern 
Eigenthums vermieden werden fol, nämlich die Unterwerfung der 
freien perfönlichen Entwiclung unter jene Außerliche Gewalt des Be- 
figed. Denn es ift einleuchtend, daß dann die Gigenthumslofigfeit, 
und nicht das Weſen der Perfönlichfeit die Einzelnen gleich macht. 
Würde nun das der Idee dev Menfchheit entfprechen, daß die eine 
Form des Güterlebend einen fo enticheidenden Einfluß hat, während 
man benjelben Einfluß einer anderen Form um jeden Preis entziehen 
will? Das ift offenbar ein Widerſpruch. Oder man fagt, daß. die 
Gemeinfchaft und die in ihr liegende Gleichheit der Güter diefe Ge- 
walt nicht hat, fondern daß das freie Wefen der Perſönlichkeit ftarf 
genug jey, um den Einfluß der Gleichheit des Beſitzes zu überwin- 
den, und fich Durch fich felbft zu beftimmen und zur Cigenartigfeit 
zu entwiceln — woher ſoll dann nachgewiefen werden, daß die Ber: 
jönlichfeit nur bei der Gleichheit des Befites jene Macht über den- 
jelben habe, nicht aber bei der Ungleichheit? Offenbar ift diefe Un- 
tericheidung Willkür; denn wenn fie e8 in dem einen Fall vermöge 
ihres Weſens hat, fo hat fie es auch in dem anderen, und alles 
was hinzugefügt werden fann, fann nur noch auf graduelle Unter: 
Ichiede Bezug haben, Sit dem aber jo, fo ift es far, daß die auf 
diefem Wege gejegte Forderung der Aufhebung der verfchiedenen Be- 
figvertheilung ein Widerfpruch in fich felbft ift, der auf einer unfla 
ven Erfenntniß des Weſens der PBerfönlichfeit beruht. Und fomit 
glauben wir, mit diefen Theorien ein- für allemal theoretifch abge- 
Ihlofien zu haben; ein anderes ift ihre gefchichtliche Bedeutung, die 
an ihrem Orte Platz finden wird. Die innere Unmöglichkeit jener 
Theorie iſt aber fo groß, daß fich ihnen auch unter den ihnen gün- 
ftigiten Umftänden nur ſelten Ueberzeugungen Einzelner, niemals die 
ganzer Völker angefchloffen haben. 

Somit fteht der erſte Sat feit, daß die verfchiedene Vertheilung 
des Beſitzes ald Grundlage der Individualität abjolut nothwendig ift. 
An ihn jchließt fich der zweite, die weitere Ausbildung jenes exften. 

I. Die wahre Vertheilung des Befiges befteht in 
dem gleichzeitigen Vorhandenfeyn aller Arten und Maße 
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deſſelben. — Offenbar nämlich ift in dem Obigen von dem Beſitze 
an fich geiprochen. Allein dev Beſitz ift an fich nicht vorhanden; er 
it vielmehr nur in Art und Maß da; und daffelbe gilt auch von 
dev Arbeit, Iſt nun die Verfchiedenheit dev Verteilung als ſolche 
nothivendig, fo wird die zweite Frage entftehen, welcher Art und 
welchen Maßes im Beſitz diefe Verſchiedenheit feyn fol? 

Auch hier begegnen wir ſelbſt unter Denen, welche die Verſchie— 
denheit des Beſitzes zulaffen, ſehr verfchiedenen Anfichten. Es wol- 
len Einige nur in einer beftimmten Art des Beſitzes die wahre 
Art und ihre Vertheilung zulaffen; andere wollen den Unterfchied des 
Maßes auf ein Mittelmaß als das für Jeden richtige zurückführen, 
und die Ertreme des großen Neichthums und der gänzlichen Beſitz— 
loſigkeit, der Arbeitslofigfeit und der allein herrichenden Förperlichen 
oder mechanifchen Arbeit ausfchliegen. Aber auch dieß zeigt fich bei 
genauerer Betrachtung als ein Widerfpruch, | 

Denn es iſt wohl fein Zweifel, daß jede Art und jedes Maß 
des Beſitzes wie der Arbeit in fich die Gewalt trägt, eine ihnen ent- 
iprechende Nichtung des Geiftigen zu erzeugen; und daß eben alle 
diefe Richtungen zugleich dazu beftimmt find, gegenfeitig einander aus— 
zufüllen, jo daß die eine erfeßt, was der anderen fehlt. Hier ift der 
Bunft, auf welchem man am beiten auf den organifchen Zufammen: 
hang des bisher Dargelegten Inhalts der Lehre von Beſitz von Arbeit 
zurücdbliet; denn in der That trägt er feinen Beweis in ftch felber, 
und es ift wohl der Mühe werth, ſich dieß machtvolle Sneinander- 
greifen jener. Momente zu vergegenwärtigen, denen das tägliche Leben 
ber meiften Menfchen fat ausfchlieglich unterworfen ift. In der That 
namlich verhalten fich Beſitz und Arbeit, die beiden Hauptfactoren 
dev Bertheilung zu einander wie Ruhe und Bewegung, Mittelpunkt 
und Oberfläche, Erhaltung und Fortfchritt. Die Aufhebung des Eis 
nen ift der Untergang des Anden; es ift feine Trage, daß beide 
für einander, und mithin auch für die Gefammtheit durchaus nothe 
wendig find. Ein gleiches gegenfeitiges Ineinandergreifen aber zeigen 
die Arten und die Maße des Befiges einerfeits, dev Arbeit andererz 
jeit8, Der Grundbeſitz gibt, was der gewerbliche Beſitz nie geben 
fann, die vollfommene Gleichmäßigfeit, Ruhe und Stetigfeit Des gan- 
zen inneren Lebens; diefer, was jenem mangelt, die wagende, Dee 
Neuen bedürfende, Kunft und Wiſſenſchaft hervorrufende Spannfraft 
des Geiftes; der große Beſitz gibt die Freiheit won der Furcht und 
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dem Intereſſe, dev mittlere die Eicherung vor der Trägheit und der 
Bernachläffigung der nächitliegenden Bedingungen, der Heine die kör— 
perliche Srifche und die frohe und gefunde Genügfamfeit; fo gibt Die 
Arbeit gleichfall8 in Art und Maß der Kraft, die fie immer aufs 
neue erzeugt, auf jedem Punkte Richtungen, die nur dieſer Punkt 
zu erfüllen vermag; die ſchwere Arbeit den treuen Gehorfam, bie 
mechanifche die dankbare Empfänglichfeit, der Feine Betrieb die Selbit- 
thätigfeit, der große die Bildung umfaffender Gedanken und Pläne, 
die geiftige Arbeit aber mit ihren beiden Seiten die Freiheit des in- 
neren Lebens und zugleich die abjolute Tiefe deffelben. Es ift feine 
Frage — dieß tft ein organifches Leben, und es kann das voll- 
fommene Ganze feines einzigen biefer Momente entbehren; es ift 
ZIhorheit, dem einen vorwerfen zu wollen, daß ev nicht zugleich der 
andere ift, wie wenn man von der. Hand fordern wollte, daß fie zu- 
gleich der Fuß feyn ſolle. Es ift eben jo wenig ein wirklicher Beſitz 
denkbar, der alle jene Funktionen zugleich erfüllte, als fich ein 
Glied denken läßt, das die Aufgabe aller Glieder zugleich vollzieht. 
Sondern e8 ift klar, daß jene Natur des Beſitzes felbft die Wahr- 
heit unmiderleglich darthut, daß die wahre, und allein der Idee des 
entwicelten Lebens entfprechende Ordnung des Beſitzes eben in dem 
gleichzeitigen Vorhandenfeyn aller Arten und Maße des Bee 
jige8 und der Arbeit gegeben ift, und daß eben deßhalb jede Gemein- 
[haft in der Gefchichte ihrer Befigvertheilung, ohne ihr Zuthun, dem 
Geſetze der organifchen Entfaltung folgend, nicht etwa einem Zuftand 
ber Gleichheit des DBeliges für die Einzelnen, fondern vielmehr 


einer Erzeugung aller jener Arten und Maße neben einander zur 


ftrebt. Und fomit glauben wir den zweiten Hauptfas für die Ver— 
theilung des Beſitzes nachgewiefen zu haben, 

Diejenigen aber, welche anderer Anficht find, wollen entweder 
eine vollfommene Herrichaft Einer Art oder Eines Maßes, oder doch 
ein. vorwaltendes Mebergewicht. defielben. Der Irrthum diefer Auf 
faffung liegt darin, daß fie die Abwendung der Gefahren, welche 
dem Einzelnen aus dem zu großen oder zu Heinen Maß, aus biefer 
oder jener Art drohen, für das Wefentliche halten. Sie bedenken 
aber dabei nicht, daß es eben gar feine Art und fein Maß von 
Beſitz und Arbeit gibt, das nicht für jeden Einzelnen, und damit 
natürlich auch für das Ganze, feine eigenthümliche Gefahr bringt, 
Wenn nun dieſe Gefahr eben nur durch die Eigenthümlichfeit einer 
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andern Art, eines andern Mafes aufgehoben werden fann, was joll 
dann helfen, wenn ed nur Eine Art, nır Ein Maß gäbe? Das 
was fie zu leiften hätten, um gehört zu werden, wäre die Aufitel- 
lung eines Maßes und einer Art, die rein aus fich felbit heraus 
ihre Mängel wieder gut machte, und doch die Eigenfchaften aller 
andern Arten und Maße in fich vereinte, Es ift deßhalb im Grunde 
wohl feine andere Widerlegung folcher Anfichten nöthig, als die Auf- 
forderung, den Zuftand vollftändig auszudenfen, dev aus ber 
ausschließlichen Herrfchaft eines Momentes hervorgehen würde. 

Es ift daher nicht bloß die Verfchiedenheit des Beſitzes über: 
haupt, fondern es iſt das Dafeyn aller möglichen Arten und Maße 
des wirklichen Befiges das Princip der wahren Vertheilung der Güter 
unter die Menfchen ald Grundlage ihres geiftigen Lebens. 

Diefer Satz nun läßt uns bei weiterer Verfolgung feines In— 
halts einen Blik in den Zufammenhang größerer Gebiete thun, und 
ed möge und Daher geftattet feyn, ſchon hier auf denfelben hinzu: 
weiten. Wenn e8 den Ginzelnen als folchen überlaſſen wäre, Die 
Vertheilung nach ihrem Sinne zu ordnen, jo ift e8 flar, Daß jenes 
Dafeyn aller Momente, Arten und Stufen fchwerlich jemals erzielt 
werden würde. Es liegt aber jene Nothwendigfeit fo tief in dem 
Weſen des geiftigen Lebens überhaupt, daß die höhere Ordnung der 
Dinge in den Beſitz felbft die faft unverwüſtlichen Keime zur gleich 
mäßigen Erzeugung aller Arten und Maße des Beſitzes hineingelegt 
hat. In der That ift der Beſitz felbft, wie fchon früher gefagt, 
zuerft ein Vermögen, das ift, ex ift den Geſetzen und Kräften des 
Güterlebens unterworfen. Das Güterleben aber zeigt uns jene Ver- 
fchiedenheit des Befiges nicht bloß etwa ald Thatfache, ſondern viel- 
mehr als das Ergebniß eines beftändig wirfenden und in feinem 
ganzen Verlaufe fehr deutlich zu verfolgenden Proceſſes, den wir 
früher bereits in dev Wirthfchaftslehre mit feinen Hauptzügen 
dargelegt haben. Wir brauchen ihn hier nicht zu wiederholen; aber 
überblict man die beiden großen Gebiete des Güterlebens und ber 
Gefelfchaftsordnung, fo ift es fein Zweifel, Daß derjenige Punkt, 
auf welchem fich beide am lebendigften berühren und durchdringen, 
und auf dem die Güterordnung ihre Hauptbedeutung für die Bewe— 
gung und Entwicklung der Gefellfchaftsordnung hat, eben in ber be- 
ftändigen Erzeugung aller Berfchiedenheiten des ganzen Beſitzlebens 
liegt. Das Beſtimmtſeyn des Einen für das Andere muß aber dem 
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Denfenden mehr als eine bloße Thatfache ſeyn; das gewaltige, fait 
unmiderftehliche Zufammenwirfen beider ift vielmehr nur einer von ben 
Bunften, auf denen uns die bisher noch Faum in ihren Grundzügen 
geahnte Wahrheit entgegentritt, daß dasjenige, was wir das Leben 
dev Menfchheit nennen, wahrlich weder eine zufällige und Aeußer— 
lichem unterworfene Ordnung, noch eine Neihe von Einrichtungen 
von Menfchenhand gebildet, jondern daß es ein felbftändiger, jelbit- 
thätiger, fich felbft gleichfam auslebender Organismus ift, von dem 
die Güterlehre wie Die GRieIIEREANERG je nur einen, wenn- auch 
wichtigen Theil erfaffen. 

Steht nun das Obige feft, und ift in der That die Gefammt- 
heit aller Unterfchiede des Beſitzes erft die Erfüllung der wahren 
Beſitzesordnung, fo muß die letzte Frage entftehen, ob denn in Diefem 
bloßen Berfchiedenfeyn, in dem Nebeneinander der einzelnen Arten 
und Maße, die ganze Bedeutung des Beſitzes erichöpft ift? Ober 
hat nicht vielmehr jede befondere Art der Vertheilung felbft wieder 
ein &ntfcheidendes und Vorwiegendes in fich, das der Verichiedenheit 
des Ganzen wieder Individualität und eigenthümlich wirfenden Cha— 
vafter verleiht? Es ift feinem — unterworfen, daß ein Aehn⸗ 
liches vorhanden tft, 

a kr Die Vertheilung ‚bes Grundbefißes beftimmt 
den Charafter der Befibvertheilung überhaupt. 

Dffenbar nämlich ift jene Vertheilung, da diefelbe, wie gefagt, 
zunächft aus wirthichaftlichen Verhältniffen entfteht, die Folge der 
erwerbenden Anftrengungen der Einzelnen. Da nun der Trieb des 
Einzelnen nach immer neuem Exwerbe trachtet, fo wird, wäre ex fich 
allein. überlafien, nicht bloß dem Beftge felbit, fondern auch feinen 
Einwirkungen auf das geiftige Leben der Menfchen eins feiner we— 
jentlichften Momente entzogen. Dieß Moment ift die Dauer, 
deren Der geiftige wie der Fürperliche Menfch für jedes bedarf, um 
e8 ganz zu jeinem eigenen zu machen, und an die auch Art und 
Map des Beſitzes gebunden find, um auf den Geift wirken zu können. 
Jene große organiiche Beftimmung des Befiges und feiner Verthei— 
lung für das geiftige Leben hat daher zu feiner legten Vorausfesung, 
daß der Beſitz ſelbſt durch feine eigene ihm inmwohnende Natur die 
Macht befige, ohne und im Nothfalle auch gegen die Natur des 
Menfchen diefe Dauer der Vertheilung zu erzeugen; und die. Erfül- 
lung dieſer Vorausfesung ift offenbar einer der größten Beweife für 
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das Dafeyn jenes Organismus, den wir um fo jchwerer erfennen, 
je allfeitiger ev uns umgibt. 

Nun ift e8 flar, daß dieß dauernde Moment in der Befigeswelt 
wirflich gegeben ift. Es ift der Grundbeſitz, defien Weſen, wie be 
reits oben dargelegt tft, Die Erhaltung der bejtehenden Ordnung ift. 
Das Entftehen und Worhandenfeyn des Grundbeſitzes als folchen 
macht Daher die gegebene Bertheilung des Beſitzes überhaupt zu 
einer mehr oder weniger dauernden; mit ihr die Wertheilung der 
an fie gebundenen geiftigen Güter, Und fo folgt, daß der Grund— 
befig nicht bloß an und für ſich, fondern Daß er auch für die ganze 
Gemeinschaft das Dauernde vertritt, Nun aber ift der Grundbeſitz 
nicht etwa bloß an und für fich da, fondern er ift ftetö in ganz 
beftimmten Maßen und Größen vorhanden. Die Größe eines Grund- 
befige8 aber ift ihrerfeitS wieder eine dev Bedingungen für die Er- 
haltung des Grundbeſitzes felbft; ein kleiner Grundbeſitz wird leicht, 
ein großer ſchwer verloren. Daraus dann folgt, Daß jenes charaf- 
teriftifche Moment des Grundbefiges, das Erhaltende in ihm, in 
dem Grade fteigt, in welchem jeine Größe zunimmt, und 
umgefehrt in dem Grade ſinkt, in welchem feine Größe abnimmt, 
und zwar fo, daß bei zu Fleinen Örundbefißungen, oder bei der Zer— 
ſtückelung derfelben, der Grundbeſitz jenen erhaltenden Charafter vers 
liert, und zur Grundlage beftändiger, von dem Intereſſe oder der 
Noth des Fleinen Beſitzes ausgehender Störungen wird. So fann 
der Grundbefig feine Natur verfehren, und viele Ericheinungen Der 
Gefchichte Laffen fih nur auf diefem Wege erklären. | 

Mit diefen Sägen ift denn zugleich eins der wichtigften Gefeße 
für die ganze Ordnung der Beftgvertheilungen überhaupt erflärt, Daß 
nämlich in allen Gemeinfchaften die Bildung einer feften und allge 
meinen Ordnung des ganzen geiftigen Lebens mit dev Erzeugung 
großer Grundbefige Hand in Hand geht. Bis zur Ent: 
ftehung großer Grundbeftgungen ift die Ordnung der Menfchen unter 
einander ftets eine ftarf wechfelnde, und die Zufälligfeiten individueller 
Berhältniffe und felbft Außerlicher, den Beſitz treffender Ereigniſſe 
haben einen übermäßig ftarfen, und eben deßhalb nicht heilſamen 
Einfluß. Es fehlt den einzelnen geiftigen Richtungen und felbft den 
Tugenden ein fefter Halt, und die DVorftellung von dem geiftigen 
Werthe wechfelt zu leicht, als daß bei dem vafchen Uebergange von 
dem einen zum andern irgend etwas feine ganze Erfüllung und 
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Vollendung finden fünnte, Dieß nun ift es, was fich bei dem Ent- 
ftehen der größern Grundbeſitzungen ändert. Es gewinnt die Bildung, 
die Kraft, die Tugend einen feftern Hintergrund; fie verbinden fich 
in beitimmtem Maße und in beftimmter Art mit dem Befibe, und es 
entfteht eine geiftige Welt, die durch fich ſelbſt die Kraft hat, zu 
beftehen. Aus diefer Bedeutung des größeren Grundbeſitzes ergibt 
fich die höhere Natur einer Reihe von Erſcheinungen und Sägen, 
die die eigentliche Geſellſchaftslehre vorbereiten. 

Zuerft liegt nämlich hierin der Grund, weßhalb wir in der 
Gefchichte des Befiges aller Völfer einen, in verfchiedenartiger Weiſe 
ausgedrüdten, aber immer erfennbaren Trieb zur Bildung und 
Erhaltung großer Örundbefigungen finden. Es ift natür— 
lich, daß dieſer Trieb alenthalben, wo ein lebendiges Entwickeln 
des geiftigen Lebens ftattfindet, auch fehr entfchiedene Gegner Hat. 
Dennoch ift e8 Far, daß in ihm einer jener Proceffe wirkſam ift, 
in denen die Natur fich jelber hilft und heilt; und es ift Daher die 
Zeit und die Arbeit, welche die großen Grundbeſitzungen bildet, ftets 
die enticheidende für das ganze innere Leben des Volkes. 

Aber diefe Entftehung großer Grundbeftsungen wird erft Dadurch 
die Örundlage der Individualität einer Zeit, daß fie wegen der Natur 
des Grundbefiges nicht ftattfinden fann, ohne daß die übrigen Grund— 
befite Fleiner werden, Durch diefen Einfluß auf den Grundbeſitz 
überhaupt hat eben der große Grundbeſitz die Macht, auf den Ger 
ſammtzuſtand enticheidend einzumirfen. Denn allerdings enthält der 
fleine Grundbeſitz vermöge der ihn begleitenden ſchweren förperlichen 
Arbeit das Element des treuen Gehorſams, der leiblichen Kraft und 
dev geiftigen Natürlichkeit; aber auch die Gefahr des Fleinen Grund— 
beſitzes fteigt in gleichem Maße, da der Mangel an Bildung und 
die völlige Hingebung an fchlaue Mißleitung ihn in verderblichen Ge: 
genfab zum großen Grundbeſitz zu bringen ftreben. Wenn daher Die 
Grundformen des Grundbeſitzes einander einfach und unvermittelt 
gegenüber ftehen, jo wird aus der Erhaltung des großen Grund: 
befies Die negative Seite defjelben, Die Neigung zum Rückſchritte. 
Und dieß kann nur dadurch aufgehalten werden, daß der mittlere 
Grundbeſitz fich mit feiner hartnädigen, wenn auch befchränften Selbft= 
jtändigfeit und feiner fräftigen, wenn auch einfeitigen Selbftthätigfeit 
zwifchen beide ftellt, und den Stoß der einen Gruppe auf die andere 
bricht. Es ift Daher Far, daß der große Grundbeſitz zwar die Grund— 
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lage, dev mittlere und der Fleinere aber die Erfüllung des Charafters 
aller Befttvertheilung bilden. Aus denfelben Gründen folgt nun 
zweitens, daß jedev MWechfel der Ordnung des geiftigen Lebens, und 
vor allem jede Aenderung des Volfscharafters — die man, bei- 
läufig bemerft, oft zu finden glaubt, wo fte nicht ift, weil man leicht 
eine einzelne Anftrengung mit einem dauernden Zuſtande verivechtelt, 
und die man andererſeits oft überfteht, weil fie ftetS weniger im 
Einzelnen als im Ganzen zur Sricheinung fommt — erft dann eine 
Dauernde und feſte Geftalt annimmt, wenn fie die Vertheilung des 
Grimdbefiges ergriffen hat. Es ändert fi überall der Cha— 
vafter eines Volfes nur in gleihem Verhältniß zu der 
Vertheilung feiner Örundftüde, und zwar in der Weife, 
daß das Wachſen der großen Grundbefigungen Die freie geiftige Ber 
weglichfeit in den Hintergrund drängt und die gegebene Stufe der 
Entwicklung gleichfam kryſtalliſirt, fo lange mittlerer und fleiner 
Grundbeſitz noch in richtigem Verhältniß zum großen Befige ftehen. 
Ueberwältigt dagegen der große Belt den mittleren, fo daß die Be— 
fier die Zahl der Fleinen vermehren, ohne die geiftigen Richtungen 
und Kräfte der mittleren zu verlieren, fo entftehen ernſte Gegenſätze, 
in denen nicht fo fehr der Charafter des Volkes untergeht, als viel- 
mehr fich in feine Extreme einflößt und der Gewalt und dem Um- 
ſturz den Boden bereitet, — So lange nun die Vertheilung Des 
Grundbefiges noch Ichwanft und wechfelt, fo lange wird man fchwer 
oder gar nicht im Stande feyn, die wahre Natur des Volfscharafters 
zu beſtimmen; erft wenn dad Maß und das Recht fowohl des großen 
ald des kleinen Grundbeſitzes wieder feftitchen, entwicdelt auch ber 
Charakter des Volfes wieder feine wahre Geftalt, und wird ein klarer 
und erfennbarer. | | | 

Die Epochen der Vertheilung des Grundbefiges 
find daher die Epochen des geiftigen Volkslebens, — 
und wie wir gleich fehen werden, auch die der Geſellſchaftsordnung. 
Und es ift dabei zunächft ganz gleichgültig, durch welche Urſachen 
die Vertheilung wechfelt, ob Durch Äußere Gewalt oder durch bie 
innere Entwicklung des wirthichaftlichen Lebens. 

Der Angriff auf den großen Örundbefiß und die 
Forderung einer neuen Bertheilung feiner felbft oder 
feiner Rechte bilden deshalb ftets den Schlußpunft einer 
inneren Umgeftaltung des Volksgeiſtes; und erft Die wirklich 
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eingetretene neue Vertheilung bdeffelben- ift der Anfang 
einer neuen Entwicklungsepoche des Volkes. Kine jede Bewegung, 
welche den großen Grundbefis nicht erfaßt und nicht im Stande 
ift, neue Verhältniffe defielben zu erzeugen, ift als eine unfertige zu 
betrachten. | 

Es gibt aber feine neue VBertheilung Einer Art des Be- 
fißes für fich, fondern die Bedeutung der Aenderung, welche Eine 
Art trifft, ift eben deßhalb eine fo ‚wichtige, weil fie alle andern 
Arten zugleich trifft. Aus dem Verhältniß der Arten des Grund— 
befiges ergibt fich aber, daß dieß Zeichen einer weientlichen Um— 
geftaltung das Entjtehen oder Berfchwinden der mittleren 
Grundbeſitze ift, da in ihrer Maffe das Verhältniß zwilchen dev 
Maſſe der großen und der Fleinen Grundbeſitze gegeben ift. Es wird 
Daher jene neue Bertheilung ihre Bedeutung erſt befommen Durch 
ihren Einfluß auf Die Vermehrung und Berminderung dev mittleren 
Grundbefisungen, und zwar nicht fo ſehr durch den Einfluß 
diefer Klafie von Grundbefti an fich, als vielmehr dadurch, daß 
diefelbe das Verhältniß zwilchen dem großen und Fleinen anzeigt. 

Endlich, nun folgt aus allen dieſen Sägen, daß die Grundlage 
aller wirflichen Kenntniß des Volks zunächtt auf dev Kenntniß 
ber Bertheilung des Grundbefiges beruht. Die Statiftif 
des Grundbefibes ift eben deßhalb mehr als eine Statiftif des Güter: 
lebens; fie ift die Grundlage für Die Statiftif des geiftigen Lebens 
jelber. Und in gleicher Weile wird man ſagen, daß die Vergleichung 
einerfeits zwiſchen verichiedenen Völkern überhaupt, dann aber zwifchen. 
den verichiedenen Lebensepochen auch deſſelben Wolfes nur dann 
eine tiefgehende und wirklich fördernde ift, wenn man jte verbindet 
mit der VBertheilung des Grumdbeftges, die dem zu vergleichenden Zu— 
jtänden zum Grunde liegt. Es wird das Feiner weitläuftigen Unter: 
ſuchung bedürfen. 

Aber freilich ergibt fich daraus, daß die Aufnahme der Ver 
theilung des Grundbeſitzes in Die Darftellung auch des geiftigen Volks— 
(ebens uns einen Satz nahelegt, den wir hier nur kurz berühren: 
fönnen, defien Zuſammenhang mit dem bisherigen jedoch eine weſent— 
liche Lürke des Ganzen erfüllt, Was heißt nämlich diefe „Verbindung“ 
dev GStatiftif des Grundbefiges mit der Darftellung des Volfsgeiftes? 
88 ift Har, daß die Verbindung in der Darftellung nur dev Verbin: 
dung, wie fie in dev innern Natur dev Dinge felbft liegt, entiprechen 


fann, Diefe Verbindung aber tft eine caufale; denn das ine 
ift die nothivendige weil naturgemäße Folge des andern, Es wird 
Daher die Darftellung ſelbſt, ſowie fie den Grundbefiß aufnimmt, 
aus einem Bilde zu einem Schluffe, und die Nichtigfeit wird ein 
Beweis werden, Wird man nun das noch Statiftif und Darftelung 
nennen ? 

Es iſt auf diefe Frage nur Eine Antwort möglich, und diefe 
Antwort liegt im Begriff der Statiftif felbft. Wir dürfen darauf 
hinweifen, um den innern Zufammenhang der frühern Theile mit 
dem vorliegenden feitzuhalten. Die Darftellung der geiftigen Indi— 
vidualität und der Vertheilung des Grundbeſitzes ergeben Thatfachen; 
beide Zhatfachen verhalten ſich wie Urfachen und Wirfung; ihr Zu— 
jammenwirfen aber ift das Leben des Wolfsgeiftes. — Es ift das 
Recht jedes Einzelnen, bei jedem dieſer Punkte mit feiner Arbeit 
jtehen zu bleiben, und es iſt ſogar nothwendig und gut, Daß nicht 
jeder alle Bunfte erledigen wolle; aber e8 ift die Aufgabe dev Sta- 
tiftif, von der Thatfache zum Leben fortzufchreiten, Und die Grund» 
(age aller ftatiftifchen Kenntniß des geiftigen Lebens ift eben die An— 
erfennung des Geſetzes, daß die Vertheilung des Grundbeſitzes den 
Charakter des geiftigen Lebens jeder Zeit und jedes Volkes bildet, 


Die num find die Hauptgefichtspunfte, aus denen Die Lehre 
von Beſitze betrachtet werden muß. Aber es ift einleuchtend, daß 
der Befis einen zweiten Inhalt hat, ohne den er nie gewefen tft und 
nie jeyn wird Das ift die Thätigfeit, welche auf Erhaltung und 
Vermehrung des Beſitzes geht, die Arbeit, 


Tue Die Aeeit, 


Sp gut ald man thatlächlich den Beſitz von der Arbeit trennen 
kann, ſo gut Fann daffelbe auch wiffenfchaftlich gefchehen. Und es 
muß gefchehen, weil in dev That die Arbeit als folche ein felbit- 
jtändiger und zugleich. wefentlicher Faktor im Leben der Gemein- 
ſchaft ift. 

Das, was wir die Arbeit im Allgemeinen nennen, enthält ges 
nauer betrachtet zwei Momente in fih. Das erite derfelben iſt Die 
innere Tihätigfeit, welche das Ziel ſetzt, die Mittel erwägt, die 


186 


Bedingungen erwägt und von dem Gegebenen zu einem Neuen empor: 
geht. Das zweite ift die äußere Thätigfeit, welche den gefaßten 
Beſchluß in dev Wirflichfeit ausführt, 

Da nun, wie oben bereits dargelegt ift, Die allgemeine Natur 
der Arbeit die Erweckung und Erzeugung der Kraft ift, wie bie 
allgemeine Natur des Befiged die Erzeugung der perfönlichen Selb: 
ftändigfeit ift, fo wird Die geiftige, oder wie wir gleich jagen wollen, 
die gefellfchaftliche Bedeutung und Beſtimmung einer jeden wirt 
lichen Arbeit in demjenigen Verhältniß liegen, in welchem: Die 
innere und die äußere Thätigfeit nach dev Natur dev gegebenen Arbeit 
mit einander verbunden find. Aus Diefen Berbindungsverhält 
niffen entftehen die gefellfchaftlichen Kategorien der Arbeit an ſich, 
und mit ihnen die befonderen Wirfungen, welche die einzelne Arbeit 
auf den einzelnen Menfchen hat, oder die Ordnung, in welcher die 
Arbeit des Güterlebens zur Bildung des Individuums oder des ein: 
zelnen wirklichen Menfchen beiträgt. 

Danach nun wird man zu unterfcheiden haben zwiſchen ber 
wirthfchaftlichen Arbeit, das ift derjenigen, in welchem Das 
Güterleben mit feinen Zwecken und Bedingungen überwiegt, und Der 
vein geiftigen Arbeit, in welcher fich das wirthfchaftliche Gut dem 
geiftigen gänzlich unterordnet. Beide Arten der Arbeit haben ihre 
bejondere Wirfungen, 


A. Die wirtbihaftlihe Arbeit. 


Man wird in der wirthfehaftlichen Arbeit wiederum drei Arten 
unterfcheiden, je nachdem das geijtige Moment dev Arbeit von der— 
felben getrennt ift, oder mit der Äußeren Arbeit zu gegenfeitiger Ab— 
hängigfeit verbunden wird, oder endlich als felbitändige, Die forper- 
liche Arbeit beherrfchende daſteht. Und diefe Unterfcheidung ift nicht 
bloß eine fuftematifche, fondern ihr entfpricht die nächte Wirklichkeit 
auf allen Bunften des Lebens, 

a) Die erfte Art der Arbeit nennen wir die förperliche 
Arbeit. Man muß auch in ihr zwei wefentlich verfchiedene Arten 
jcheiden. Sie ift entweder eine ſchwere förperliche Arbeit, ober 
eine bloß mechaniſche Thätigkeit. 

Die fhwere förperliche Arbeit ift diejenige, welche Die 
Concentrirung der Kräfte in der einzelnen Musfelanftvengung fordert. 
Sie hat daher einen leitenden Gedanfen zur Vorausſetzung, dem fie 
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gehorcht. Der Kreis der geiftigen Thätigfeit, deſſen fie bedarf, iſt 
demnach nur der des Gehorſams; an fich gebraucht fte weder Ver- 
ftändniß noch felbftändigen Willen. Ihr Ziel ift vor allem Das 
Fertigſeyn, weil die Anftrengung ermüdet und das eigentliche Ziel 
derfelben doch außer ihr liegt. Deßhalb begleitet fie zunächft die 
Gleichgültigfeit gegen den leitenden Gedanfen; bei begabteren Nationen 
entfteht durch die beftändige Beichäftigung mit dem rohen Stoffe 
leicht eine gewifle Klugheit in kleinen Dingen, die der Arbeiter gerne 
höher Ichäßt, ald das Verſtändniß der größeren. “Dabei entfteht aus 
der Nuslofigfeit des Nachdenfens bei der leiblichen Ausführung eines 
fremden Willens die Trägheit des Denfens überhaupt, und mit 
ihr die Gleichgültigfeit gegen geiftige Wahrheit; denn der Geift 
gewöhnt fich auch in höheren Dingen an das Gehorchen, das in 
niederen vom Morgen zum Abend den Inhalt feiner Thätigkeit 
bildet, und freut fich, dev Arbeit des Nachdenfens enthoben zu feyn. 
Die förperliche Arbeit ift daher Die Duelle des, freilich befchränften, 
aber doch zufriedenen Gehorfams, 

Da aber nach wirthichaftlichen Geſetzen die ſchwere Arbeit nur 
geringen Ertrag gibt, der Ertrag aber die Grundlage der Bildung 
ift, jo wird jene der Regel nach auch nur mit geringer Bil- 
dung verbunden feyn. Aeußerlich, weil jene Arbeit weder Zeit noch 
Kraft zum Erwerb der letzteren läßt; innerlich, weil fie die leßtere 
Doch nicht zu gebrauchen Anlaß hat. Dadurch entfteht bei der ſchweren 
förperlichen Arbeit die äußere Nohheit, und da, wo die erworbene 
große Außerliche Kraft einen felbitthätigen Willen haben foll, wird 
diefer Wille gewaltfamer Gigenwille werden. Die ſchwere 
förperliche Arbeit, des Gehorfames entbunden, ift Daher in der geis 
ftigen und demgemäß in dev gefelffchaftlichen Welt, die Herrichaft 
eigenwilliger Rohheit. 

Unter der mechaniſchen Arbeit verſtehen wir diejenige, welche 
in der beſtändigen Wiederholung Einer und derſelben mechaniſchen 
Thätigkeit aufgeht. Sie bildet eben daher nicht die Kraft-überhaupt, 
jondern nur Eine bejtimmte Kraft aus. Sie wird dadurch zuleßt 
eine reine Musfelthätigfeit, und da fie, wie jede reine Arbeit, einem 
anderen gehorcht, jo fann fie den Geift fich ſelbſt überlaffen. Allein 
indem fie den Körper an die äußere Thätigfeit bindet, zwingt fte 
den Geift, der zur Befchäftigung Zeit und oft felbit Ruhe hat, fich 
ohne bejtimmten Inhalt zu befchäftigen; denn. die Zeit und Die 
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Mittel mangeln, ihm Nahrung von außen zu geben. Die mecha- 
nifche Arbeit macht dadurch den Menfchen fiir geiftiges Leben zwar 
empfänglich, und gibt ihm ein naturgemäße® Intereffe an 
den geiftigen Gütern, deren der unbeichäftigte Geift bedarf. Deßhalb 
ift e8 ein großer Fortfchritt von dev ſchweren Förperlichen zur mecha- 
nifchen Arbeit, Aber aus demjelben Grunde Hat diefe Or 
feit ſtets Neigung, eine einfeitige zu werden. 

Indem nämlich diefe Arbeit nach demfelben Gefeß wie die für- 
perliche nur geringen Ertrag gibt, verftattet fie auch nur geringe 
Bildung. Das Intereffe an geiftigen Dingen ift daher fein tiefes; 
es flattert umher, zunächft dem Auffallfenden zu, und ergeht fich im 
Zufammenhangslofen. Das Ergebniß folcher geiftigen Thätigkeit des 
mechanifchen Arbeiters ift zuerft die Unruhe ohne Ziel, dann die Ver— 
biffenheit ohne Verſtändniß anderer. Kränflichfeit des einfeitig ge— 
brauchten Körpers erzeugt die Kränflichfeit des Willens, und ftatt 
der Rohheit und Gewaltfamfeit tritt Schlaffheit und Unfähigfeit ein, 
bis dann der unflar arbeitende Geift an dem Allernächiten und jedem 
Perftändlichen einen beftimmten Gegenftand findet. Dieſer Gegen— 
ftand ift die eigene. wirthfchaftliche Lage. Das Erſte, was er in ihr 
erkennt, ift die Unmöglichkeit, fte auf der gegebenen Grundlage zu 
ändern, Und doch erfcheint ihm die Aenderung abjolut nothwendig, 
weil die Abhängigfeit des fich frei bewegenden Geiftes von Dem feiner 
mechanifchen Aufgabe gehorchenden Körper ihm ein abjoluter Wider: 
ſpruch feheint. Zeit zum Grübeln gibt nun jeder Tag. Die Empfäng- 
fichfeit für anderes fteht dem Widerftreben «gegen die eigene Lage zur 
Seite. So bildet fich hier, gerade in dem Kreife dev mechanijchen 
Arbeit, der Körper für die Geltung aller Ideen, welche Die Drd- 
rung der Güterwelt der geiftigen Entwiclung abfolut unterwerfen 
wollen; furz gefagt, der fogenannten focialiftifchen Lehren. Das ift 
eine naturgemäße Grfcheinung, und Fann nie anders werden. Das 
Schlimmfte ift dann, wenn jene Arbeit nur fich felbft ihrem ab- 
ftraften und unklarſten Ziele entgegen leiten will; denn ihr mangelt 
die Kenntniß und die Uebung der Leitung, und der Betrug gewinnt 
einen fruchtbaen Boden, Die wahre Belferung aber beginnt da, wo 
die wirkliche Ausbildung Gegenftand der Leitung ihrer wirthichaft- 
lichen Herren wird. Doch das gehört nun einem anderen Dite, 

Es ergibt fich demnach, daß die fchwere und die mechanifche 
Arbeit jede ihre fittliche und damit ihre gefellfchaftliche Aufgabe haben. 
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Jene foll mit der Kraft zugleich den Gehorfan, dieſe mit dem Ge: 
horfam zugleich die geiftige Empfänglichfeit auf den unteren Stufen 
des geiftigen Lebens erzeugen und erhalten. Auch ift damit der 
Charafter der Störungen gegeben, welche durch übermäßige 
Geltung beider in jenen Ordnungen entftehen; für Die exftere ber 
rohe Gigenwille, für die letztere unverftändige Forderungen an die 
Sefege und die wirklichen Verhältniffe der wirthichaftlichen Welt, 
Beides Liegt nicht in dev Willfür der Menfchen, fondern in der 
höheren Natur der Dinge, Es Fommt aber zunächit nur darauf an, 
daß man fie als felbftändige Elemente des geiftigen und gefell- 
Ichaftlichen Lebens erkenne. 

b) Der kleine wirthfchaftlihe Betrieb, - Der Fleine 
wirthfchaftliche Betrieb iſt derjenige, in welchem die Zeitung der 
Arbeit mit der. wirflichen Arbeit für die wirthichaftliche Güterwelt 
in derfelben Perſon verbunden iſt; wefentlich der Betrieb eines 
fleinen Grundſtücks und eines Handwerkes. 

Die Natur des Heinen Betriebes, die Verbindung der geiftigen 
und der förperlichen Thätigfeit, in welcher der Thätige mit feiner 
Wirthſchaft und feinem Erwerbe fein eigener Zweck tft, macht den 
Menfchen durch die Hoffnung auf den eigenen Erwerb zuerit felbft- 
thätig, und durch den Befig der Bedingungen des eigenen Erwerbs 
dann felbftändig. Dieſe Selbjtthätigfeit ift, als eine gleichzeitige 
des Körpers und des Geiftes, eine gefunde für beide, und eine fich 
felbft mit Arbeit und Ziel erfüllende; die Selbftändigfeit ift eine 
fefte, weil fie ihre Elemente in fich felbit findet, und das Bewußt— 
feyn hat, fich felbft erhalten zu können; oder fie ift zugleich eine 
maßhaltende, weil Arbeitsfraft und Beſitz mit ihrem geringen Maße 
ftet8 an das Ueberwiegen des Größeren erinnern. Daher gibt der 
Heine wirthfchaftliche Betrieb die Selbftthätigfeit und Selbſtſtändigkeit 
zunächft im Kleinen und Einzelnen. Und das ift fein. fittlicher und 
gejellfchaftlicher Charakter, 

Allein eben dadurch mangelt bei zwar feitem aber Doch geringem 
Einfommen die höhere Bildung. Die geringere Bildung Die 
hier möglich bleibt, iſt zwar eine fefte; aber auch eine abweifende 
gegen das, was über fie hinausgeht. Dem entfpricht Die Eigen— 
thüümlichfeit der Kraft. Sie ift eine ftarfe und feſte innerhalb 
des Fleinen Betriebes; fie ift Schwach und unficher außerhalb deſſelben. 
Sie will innerhalb ihres, von ihr felbft verftandenen und beherrichten 
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Kreifes Feine andere Wirfung als die eigene; außerhalb veffelben 
ift fie nichts ohne Führung und Leitung. Aber wer vermag genau 
zu fcheiden zwifchen beiden? So wird fie Teicht mißtrauifch gegen 
die letztere um des erfteren willen und ift geneigt, größere fünftige, 
wenn auch faft gemwiffe Güter um des ganz ficheren gegenwärtigen 
Gutes willen aufzugeben. Sie hat daher die in ihrer Natur liegende 
Neigung, das Große gleichlam zu zerfplittern und jedem fein Eigen 
an dem Ganzen zu geben. ie verläßt ihren Kreis ungern und 
fehrt auch von dem Erhabenften gerne zu ihm zurüd; fie achtet jede 
Gefahr, die ihre Bejonderheit berührt, leicht zu groß; und jede Ges 
fahr, die das Ganze trifft, leicht zu gering. Sie hat fein Verſtänd— 
niß der großen Ürfachen und feine Liebe für große Wirfungen. Sie 
ift daher auflöfend für jedes Ganze und Gemeinfchaftliche, aber er— 
haltend für jedes Einzelne und Befonderte. Gegen fie wird man 
wenig, aber mit ihr noch weniger vermögen. 

So ift der Fleine Betrieb feinem Charakter nach pofitiv, ſetzend, 
fefthaltend, ftarf und felbftthätig für das Einzelne und Befondere, 
aber negativ, zerfplitternd, erfältend und erlahmend für das Ganze 
und das Allgemeine. Das ift denn zugleich auch der Charafter der 
Störungen, welche Durch feine überwiegende Geltung eintreten; Stö— 
rungen, welche ihrerjeit8 weder durch die Macht der Wahrheit, noch 
durch den Glanz hinreißender Ideen ganz auggeglichen werden fünnen. 
Den Mangel diefer Art der Arbeit und des Befiges erſetzt eben 
wieder nur der Charakter einer anderen Art defielben. 

ec) Die leitende Arbeit in der Güterwelt, — Die 
geiftige Arbeit in der Güterwelt ift diejenige, welche e8 mit der oberen 
Leitung von Unternehmungen aller Art zu thun hat, und die thätliche 
Ausführung anderen überlägt. 

Es Tiegt in der Natur diefer Art der Arbeit, daß fie die geiftige 
Kraft befonders ftärft und den Menfchen durch das Bewußtieyn, daß 
alles auf ihn anfommt und von ihm abhängt, geiftig zu erhöhter 
Selbftändigfeit bringt. Nicht bloß die gefteigerte Kinnahme, fondern 
auch die Nothwendigfeit, viele Verhältniffe mit dem geiftigen Blick 
zu umfaffen und zu beurtheilen, die auf das Unternehmen Einfluß 
haben, bringt vermehrte Bildung. Der Einfluß großer, oft mit den 
eigenen Zwecken durchaus nicht gleichnamiger Uxfachen auf die eigenen 
Erfolge macht den Geift empfänglich für das Verſtändniß des All- 
gemeinen, und lehrt ihn die Arbeit des reinen Denfens und Wiſſens 
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achten. Da feine Erfolge wenigſtens in dem Bilde, das er fich von 
ihnen macht, mehr von feiner eigenen Tüchtigkeit ald von äußeren 
Urſachen abhangen, fo lernt er die Tüchtigfeit als folche, und in der 
Tüchtigfeit die geiftige noch mehr als die leibliche achten; und was 
er achten gelernt, das wird er auch zu fordern immer willig feyn. 
Zuerft natürlich in der eigenen Familie; die geiftige Leitung der Un- 
ternehmung ift deßhalb naturgemäß dev Hauptträger einer guten Er- 
ziehung der Kinder, die fich dann auch über die Kinder anderer Klafjen 
leicht verbreitet. Der fittlihe und gefellfchaftliche Charafter dieſer 
geiftigen Arbeit ift daher die Forderung des geiftigen Lebens und die 
Achtung deſſelben. 

Aber es ift dabei zugleich natürlich, Daß jede einzelne diefer 
Arbeiten die erfte, im Geheimen auch wohl die größte Achtung eben 
für fich felbft hat. Daraus entfteht denn das Streben, der eigenen 
Aufgabe und Stellung den Vorrang vor allem andern zu fichern. 
Sp wird diefe Art der Arbeit zur Duelle des Ringens um die her- 
porragenden Stellungen, des Anfämpfens nicht bloß gegen das, was 
unberechtigt, fondern auch gegen Das, was berechtigt die höhere Stel- 
lung einnimmt, und damit die Quelle der Bewegungen in ber 
gegebenen Drönung. Dabei wird man jene von allem eher liber- 
zeugen, ald von dem Satze, daß das Bedeutendfte der Gemeinfamfeit 
nicht gerade in ihrer befonderen Aufgabe liege, Dennoch ift feine 
Luft zum Herrfchen bei ihnen vorhanden, fondern mehr die Luft zur 
bloßen höheren Geltung, da fie weder Zeit noch vechtes Intereſſe 
zur Verwaltung allgemeinerer Intereffen haben. Zugleich aber folgt 
aus diefer Seite der geiftig-wirthfchaftlichen Arbeit, daß fie die Er- 
folge ihrer Unternehmungen für das allgemein Wichtige, und mit- 
hin für die Spite aller Gefammtaufgaben halten. Dadurch werden 
fie leicht, oft ohne es recht zu wiflen, zu den berufenen Vertretern 
der Sonderintereffen; immer aber wird es ihnen ſchwer, Die 
Wahrheit eines allgemeinen Intereffes innerlich anzuerkennen, wenn 
das Sonderintereffe darunter leidet. Und fo ift denn auch die Herr 
Schaft der Sonderintereffen und die Gefahren, welche damit. werfnüpft 
find, der Charakter der Störungen, welche durch Das Ueberwiegen 
diefer Art der Arbeit hervorgerufen werden. 

Trotz dieſer befonderen Darftellung der Arbeit an fich wird es 
einleuchten, daß die Arbeit vom Beſitze getrennt werden fann, 
und daher jedesmal ein Moment desjenigen Beſitzes mit in fich 
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aufnimmt, für den fie geſchieht; fo daß z. B. die fehwere förperliche 
Arbeit in der Stadt einen andern Erfolg hat als diejenige auf dem 
Lande; der Ffleine Betrieb beim Landbaue mehr den Charakter des 
Grundbeſitzes enthält, während der Fleine gewerbliche Betrieb mehr 
den des gewerblichen Befibes, und daß endlich ein Fabrikherr fich 
bei wefentlich gleichartiger Arbeit dennoch vermöge der Verfchiedenheit 
des Beſitzes anders darftellen wird, al8 der Grundherr. Es ift da— 
her bei aller unendlichen Mannichfaltigfeit dennoch eine große Gleich- 
mäßigfeit dev Entwicklung im Ganzen nicht zu verfennen, welche uns 
auf allen Punkten auf die Einfachheit der oberften Geſetze wieder 
zurückführt. 

Weſentlich davon verſchieden iſt nun die zweite Art der Arbeit. 


B. Die geiſtige Arbeit. 


Die rein geiſtige Aufgabe des Menſchen iſt ſo unendlich groß, 
und die Kraft und Zeit des Menſchen ihr gegenüber iſt ſo unendlich 
klein, daß jede wirkliche Entwicklung geiſtiger Güter nicht etwa eine 
allgemeine Hinwendung der Menſchen auf die geiſtige Welt, ſondern 
vielmehr das Hingeben der Hauptkraft des ganzen Daſeyns, das 
Opfer des ganzen Lebens an eine ganz beſtimmte, und oft ſehr eng 
beſchränkte Aufgabe fordert, Und zwar nicht etwa von einzelnen 
Menfchen, deven jeder für fich feinen eigenen Weg und fein eigenes 
Ziel hat, fondern vielmehr eine Gemeinfchaft der Arbeit derfelben, 
ein Anfnüpfen der Nachfolger an die Vorgänger, eine Gegenfeitigfeit 
und ein Vertrauen, Die auch den Irrthum eines ganzen Lebens nicht 
für verloren halten, weil er die Erfenntniß dev Wahrheit vorbereitet. 

Nun tft es Hier nicht unfere Sache, Inhalt, Form und Ziel 
Diefer geiftigen Arbeit zu unterfuchen, Aber da dieſelbe wie gefagt, 
den ganzen Menfchen für fich in Anfpruch nimmt, fo ift es Flar, 
daß fie ein höchit wichtiged Moment für die Erfafjung und Bildung 
des individuellen Menfchen abgibt. Und in der That ift daffelbe in 
feinen eigenthümlichen Einflüſſen ganz unverkennbar. 

Alle rein geiſtige Arbeit hat nämlich durch das Weſen iheng 
Stoffed und durch die Natur dev Kräfte, deren fie bedarf, das ger 
mein, Daß fie den Menfchen dem wirthfchaftlichen Leben und feinen 
Sntereffen entfremdet. Je höher jene geiftige Arbeit fteht, je wei- 
tev entfernt ihre Ergebniffe von der Anwendbarkeit im praftiichen 
Leben find, deſto größer ift auch naturgemäß die Entfernung des 
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geiftigen Arbeiters von den Arbeiten, Zweden und Genüſſen Der 
materiellen Welt, Die Verhältnig nun erzeugt bei den geijtigen 
Arbeiten, je nach ihrem Charafter, für ihre Stellung in der äußeren 
Welt entweder eine große Aengftlichfeit bei allen, auf die leßtere be- 
züglichen Handlungen, oder einen fehr feften und oft unwandelbar 
ftarfen Sinn allen Einflüffen gegenüber, welche von außen her auf 
die geiftige Welt einwirken können. Denn die geiftige Arbeit ift zwar 
innerlich frei, aber äußerlich von den Mitteln des Beſitzes durchaus 
abhängig. Sie geht unter, fo wie ihr dieſe fehlen, wie die Pflanze 
vergeht, wenn jte Dem Boden entzogen wird. Daher fommt es, daß 
gerade im Gebiet der geiftigen Arbeit fich beide Ertreme der Selb- 
ftändigfeit, Kraft und Freiheit am deutlichiten zeigen; die elendefte 
Schwäche und Biegfamfeit neben der erhabenften, todesperachtenden 
Stärfe des Geifted, und zwar beides, zur oftmals nicht geringen 
Verwunderung derer, welche das Wefen des Beſitzes nicht von Dem 
der vein geiftigen Arbeit zu trennen vermögen, bei ganz gleicher wiſ— 
jenfchaftlicher Bedeutung. Denn es ift das Geiftige doch immer das 
Höhere und Freiere, und bedarf nur der Verbindung mit einem 
ftarfen Geifte, um die unendliche, von feiner materiellen Macht, ja 
von feinem Schmerze erreichbare Selbftgewißheit und Größe des Gei- 
fteß zu zeigen. Aus Diefen Momenten der geiftigen Arbeit ergeben 
fih nun eine Reihe von Sägen, die für das Verſtändniß des Ge- 
jammtlebens von großer Bedeutung find, 

Alle geiftige Arbeit fordert, weil fie ſelbſt die wirthichaftlichen 
Güter fich nicht verfchaffen kann, deren fie bedarf, daß die Gemein- 
ſchaft ihr Diefe ihr nothiwendigen Mittel darbiete, Die nun würde 
die geiftige Arbeit von dem guten Willen und felbft von zufälligen 
Greigniffen des gemeinfamen Lebens gänzlich abhängig machen. Dieſe 
- abfolute Abhängigkeit aber wäre ein Widerfpruch mit dem Welen des 
Lebens ſelbſt; und dieſer Widerfpruch kann zunächſt nur gehoben 
werben, indem die geiftige Arbeit felbft wieder ein wirthichaft- 
licher Erwerbszmweig wird. Damit dieß gefchehe, find zwei Dinge 
erforderlich. Es muß exftlich bei der Gemeinfchaft ein jtarfes Be— 
dürfniß nach den Erzeugniffen der geiftigen Arbeit vorhanden jeyn; 
und zweitens muß der wirthfchaftliche Zuftand weit genug gediehen 
feyn, um mit einem Theile dev Heberfchüffe feines Erwerbes die geiftige 
Arbeit unterhalten zu fünnen. Daraus denn folgt, daß die jelbft- 
ftändige geiftige Arbeit immer erſt einer ziemlich ſpäten Entwicklungs— 
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epoche des Molfslebens angehört. Die Gefchichte beftätigt diefen 
Sat; und mit Recht hat man fehon früher die Behauptung aufge 
ftellt, daß da, wo in irgend einer Beziehung eine bedeutende geiftige 
Thätigkeit hiſtoriſch fich vorfindet, auch eine lange Zeit der wirth- 
Ihaftlichen Entwicklung vorhergegangen feyn muß, gleichviel ob die— 
jelbe gefchichtlich befannt ift oder nicht. 

Die Form nun, in welcher die geiftige Arbeit ein wirthſchaft- 
licher Erwerb wird, iſt eine zweifache. Zuerſt wird der Erwerb 
dadurch gemacht, daß der geiſtig Arbeitende die Erzeugniſſe ſeiner 
Arbeit dem Bedürfenden geradezu anbietet und ſich dafür ein 
wirthſchaftliches Gut geben läßt. Ein ſolcher Erwerb kommt bei allen 
Nationen, ſelbſt auf den niedrigſten Stufen vor; denn das Bedürfniß 
des Geiſtigen iſt ein ſo tief organiſches, daß auch die unterſte Ent— 
wicklung deſſelben nicht entbehren kann. Der Charakter dieſer Art 
des Erwerbes iſt, weil hier das unabweisbare Bedürfniß die Be— 
ſitzenden zur Leiſtung der materiellen Mittel für die geiſtigen Arbeiten 
treibt und dadurch die Abhängigkeit der geiſtigen Arbeit wieder auf— 
hebt, eine vorwiegende geiſtige Regſamkeit und ein Gefühl der Selb— 
ftändigfeit bei den Einzelnen, die ſich ihr hingeben. Es iſt daher 
eben dieſe Seite der geiſtigen Arbeit, welche Die geiſtige Freiheit 
naturgemäß vertritt, und Diejenigen Klaſſen, welche ihr angehören, 
find daher von je als die Vertreter der Bewegung angefehen worden; 
zunächft allerdings in dem geijtigen Leben felbit. Daher denn bie 
Erſcheinung, daß in den freien Gemeinfchaften auch Diefe Arbeiten 
durch Ginrichtungen der öffentlichen Gewalt in die Kategorie der 
folgenden hineingebracht werden, — Daneben ift denn nun die Schat- 
tenfeite diefer Art der geiftigen Arbeit, daß fie, auf die Nahrung aus 
dem Erwerbe durch ihre Thätigfeit angewiejen, die geiftige Arbeit 
weniger um ihrer felbft willen, ald um des Erwerbes willen thun, 
und deghalb mit derfelben auch da aufzuhören pflegte, wo der Erwerb 
aus ihr aufhört, Sie ift deßhalb nicht Dazu geeignet, die tiefere 
Wahrheit der Dinge zu erforschen und fich bloß um der Erfenntniß 
willen dem Geiftigen hinzugeben, Sie tft leicht einfeitig, und die 
Möglichkeit der nüglichen Verwendung läßt auch dem Edleren zwei- 
felhafte Wahrheit wohl als unbeftreitbare erjcheinen, während bei 
den niedrigeren Gemüthern felbft der Schein um des Erwerbes 
willen leicht ftatt dev Wahrheit dargeboten wird, Durch alles dieß 
hat diefe erfte Form der geiftigen Arbeit einen im Ganzen zwar 
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leicht, im Einzelnen aber oft fehr fchwer verftändlichen Cha— 
rafter. 

Die zweite Form jener Arbeit geht aus den Mängeln jener 
eriten hervor, überwindet diefelben, erzeugt aber zugleich wieder neue 
aus ihrer eigenen Eigenthümlichkeit. Damit nämlich Die abjolute und 
jelbftbedingte Wahrheit, die ihrem Weſen nach über alles Bedingtfeyn 
durch Außere Mittel erhaben ift, nicht untergehe, erzeugt das Leben 
der Gemeinfchaft ein Einkommen, das rein für die Erforſchung der 
Wahrheit, für die Entwicklung des Willens als folches beftimmt ift. 
Die Einfommen hat die Beftimmung, dem geiftigen Berufe der 
Einzelnen feine wirthfchaftliche Grundlage zu bieten; wir wollen es 
mit feinem befannteften Namen des Gehaltes bezeichnen. Das 
Gehalt ift dazu da, Damit die reine Wahrheit ein Menfchenleben 
finde, das ohne alles wirthichaftliches Intereffe nur dem Suchen nad) 
ihr ſich hingebe. Er jest deßßalb voraus, daß die geiftige Arbeit, für 
die e8 geboten wird, nicht um des wirthichaftlichen Erwerbes willen 
gethan werde; und darauf beruht es denn, daß die reine Wifjenfchaft 
erſt da allgemein und gültig, eine erhabene geiftige Macht wird, wo 
die Gemeinfchaft ihr durch Das Gehalt eine intereffenlofe wirthichaft- 
liche Griftenz bietet. Das rfcheinen des Gehaltes für die rein 
wiflenfchaftliche und Fünftlerifche Thätigfeit ift daher das Zeichen einer 
nicht bloß hohen, Tondern auch ſchon organifch. durchaebildeten Ents 
wicklung des geiftigen Lebens, Sein Wefen ift die wirthfchaftliche 
Sntereffenlofigfeit und der Dienft für eine höhere geiftige Aufgabe; 
und deßhalb tritt e8 exjt da ein, wo der Staat felbft fich zu feiner 
höheren Würde entiwidelt, wie dieß im folgenden Theile dargelegt 
werden fol. Allein zugleich ift es, da es nicht wirthichaftlich aus 
der geiftigen Arbeit hervorgeht, auch nicht von diefer und mithin nicht 
von dem Willen des geiftig Arbeitenden abhängig, fondern von dem 
Willen derer, welche ed geben. Und da nun der geiftig Arbeitende 
wiederum vermöge der Unfähigfeit, fich mit feiner rein geiftigen Arbeit 
eine Eriftenz zu gewinnen, von dem Gehalte felbft abhängig ift, To 
ift e8 klar, daß dieſe höchfte geiftige Eriftenz, die höchſte geiftige 
Freiheit dev Menfchen, die in diefer Arbeit und dem im wirthichaft- 
lichen Sinn arbeitslofen Einkommen gegeben ift, zugleich den Stempel 
der Abhängigfeit von dem Aeußerlichen trägt, den alle irdifchen Dinge 
tragen. Und während jene geiftige Arbeit das Höchſte geleiftet hat, 
was menfchliche Erfenntniß zu leiften im Stande ift, hat Ddiefe ihre 
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Abhängigkeit ſie immer aus ihren höchſten Regionen wieder auf das 
Niveau des Gewöhnlichen und Kleinen zurückgezogen. Doch wundert 
das Niemanden, der das Leben kennt; denn immer find es gerade 
die edelften Organe dev Menichen, die am wenigften Widerftandsfraft 
haben, wenn die Äußere Welt auf fie eindrängt. 


III. Verbindung der geijtigen Arbeit mit dem Beſitze. — 
Erziehung und Unterricht. 


Derjenige Punkt im Leben des Menfchen, wo fich die geiftige 
Arbeit mit dev wirthichaftlichen fo eng verbindet, daß eine Scheidung 
beider fait unmöglich ift, ift nun offenbar derjenige, wo das verbundene 
geiftige und wirthichaftliche Leben den Einzelnen in demjenigen Lebens— 
alter trifft, wo er fich jedem Einfluß von außen her hingibt, im 
jugendlichen Alter, Hier nun entfteht eine Gefammtheit yon Cin- 
wirfungen, die nur Dadurch zu einem zugleich heilfamen und beftimmten 
Ziele führen, daß die Einzelnen felber die Leitung dieſer Einflüffe 
nad) einem beftimmten Plane übernehmen. Und diejenige Arbeit 
nun, in welcher dieß gefchieht, nennen wir nach ihren de Seiten 
die Erziehung und den Unterricht. 

Erziehung und Unterricht unterſcheiden ſich daher von jeder an— 
deren Arbeit dadurch, daß bei ihnen nicht mehr das wirthſchaftliche 
und geiſtige Gut und ſeine Vermehrung als ſolche, ſondern vielmehr 
die geiſtige Perſönlichkeit felber Gegenſtand der Thätigfeit iſt. 
Sie ſind daher von höchſter Bedeutung, und von jeher hat man er— 
kannt, daß ſie zu den mächtigſten Faktoren der geſellſchaftlichen Ord— 
nung gehören. Aber eben ſo allgemein iſt die Anſicht, daß ſie, eben 
weil ſie auf das Geiſtige gerichtet ſind, dafür auch rein geiſtiger 
Natur bleiben oder doch bleiben müſſen. Und es iſt dieſe Anſicht, 
welche es bisher verhindert hat, daß ihnen ihre wahre Stellung ans 
gewieſen werde, 

Erft in dev neueften Zeit ift die Erkenntniß entftanden, daß 
auch Erziehung und Unterricht von den materiellen Verhältniffen be- 
dingt werden, Und in der That kann es feine Frage feyn, daß dieß 
in fo hohem Mage der Fall ift, daß exft in dieſer Verbindung die 
Geſtalt und die wahre Natur beider zur Exfcheinung Fommen. Denn 
Erziehung und Unterricht hangen nicht etwa von dev Willkür oder 
dem Ermeſſen des Ginzelnen ab, fondern fie ftehen vielmehr in ber 
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engiten Berbindung mit dem Beftge, und das Folgende wird zeigen, 
daß fie in der That in ihrer wirflichen Geftalt durch die Verbindung 
dev wirthichaftlichen Verhaͤltniſſe und der geiftigen Arbeit allein bes 
ftimmt und demnach auch durch diefe allein erflärt werden können. 

Man kann nämlich den Unterfchied zwifchen beiden, der un- 
zweifelhaft ftattfindet, nur in dev Weife beftimmen, daß die Erzie— 
hung des Menfchen fich auf Die perfönlichen, der Unterricht da— 
gegen auf die wirtbfchaftlichen Kräfte und Tugenden bezieht. 
Wir begreifen recht wohl, daß wir hier mannichfachem Widerfpruch 
begegnen werden; gewiß bleibt aber, Daß eben mit Diefer Unterfchei- 
dung erft ein praftiiches Nefultat erreichbar ift. Denn in der That 
ift dieſer Unterfchied die einzige Grundlage für das Verftändniß einer 
Reihe der wichtigften Erfcheinungen, die wir, wie es fcheint, zunächft 
in ine allgemeine Negel zufammenfaflen fünnen. 

Wenn e8 nämlich richtig ift, wie wir annehmen, daß der Unter- 
richt die geiftige Vorausſetzung der wirthichaftlichen Thätigfeit und 
des Erwerbes ift, fo folgt, daß die Erziehung und der Unterricht 
wefentlich verfchiedenen Geſetzen folgen und daß fie daher 
weder immer zufammen, noch auch immer in gleichem Maße ent- 
wickelt werden, Dieß zeigt fich nun genauer in folgender Weife: 

Die Erziehung nämlich, da ſie fich auf die reine Perſönlich— 
feit bezieht, ift an und für fich gegen Die Gefellfchaftsordnung gleich- 
gültig. Sie fann in den verfchiedenften Stadien und Formen der 
Geſellſchaft ganz diefelbe jeyn, und fie kann in derfelben Epoche und 
Form der gefellfchaftlichen Bildung wiederum eine fehr verfchiedene 
werden. Demnach hat fie in ihrem eigenen Wefen ihre ganz be- 
ftimmten Gefeße, nach denen fte eintritt und wirft. Und die Dar- 
ftelung und Verfolgung diefer Geſetze hat ein keineswegs geringes 
Inntereſſe. Ihre Aufgabe iſt es nämlich, den Menfchen zum Herrn 
über fich felbft zu machen, die Kräfte und die Anlagen, die er hat, 
in ihm zu fammeln, und feinem Willen die Fähigfeit zu geben, die 
Gefammtheit aller verfchiedenen Nichtungen und Bewegungen feines 
inneren Lebens Einem Gedanfen, Einem Glauben, Einem Ziele 
unterzuordnen. Sie fann nun diefe Aufgabe in geringem oder in 
großem Maße erfüllen; immer aber ift es ihre Natur, eben Durch 
diefe Sammlung der Kräfte auf Einen Bunft und die Anftrengung, 
die es jeden Foftet, fich felbft dem Ganzen unterzuordnen und Die 
eigene Stellung einerſeits für ſich, andererfeits für die Gefammtheit 
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zu erfüllen, den innen Menfchen zu einem geiftig ftarfen, willens— 
fräftigen zu machen, “Immer und unter allen Umftänden richtet fich 
die Erziehung auf dieſen Punkt, und alles, was diefem Punkt an- 
gehört, ift eben Erziehung. Daher gehören der Erziehung nicht bloß 
die Mebungen aller fittlichen und Förperlichen Kräfte des Menfchen 
an, fondern auch derjenige Theil der Lehre, deſſen Zwed in der 
jittlichen Weltanfchauung und der geiftigen Erhebung liegt, die mit 
jener verbunden ift, ift ein Theil der Erziehung, alfo namentlich der 
Unterricht in Religion und Gefchichte, und im höhern Stadium auch 
der Unterricht in der Bhilofophie. Zunächſt aber fchliegt fich die 
Erziehung an das rein individuelle Leben an, wie fie denn auch 
gleich mit dem Entjtehen des erſten Bewußtfeyns im elterlichen Haufe 
beginnt, ohne auf den Unterricht zu warten; und hier ift fie es, bie 
das Männliche in dem Knaben, das Weibliche in dem Mädchen 
herausbildet, und den Grund der geiftigen Kraft theild in dem legt, 
was man das Kind zu thun zwingt, theild in dem, was man daf- 
jelbe entbehren lehrt. Diefe Erziehung aber geht bis zu dem Punft, 
wo der Erzogene felbit wieder als Hausvater zum Erziehen der eigenen 
Kinder übergeht, 

Diefe Erziehung nun aber folgt in ihren Anwendungen ebenfogut 
ald alle andern menschlichen Aufgaben dem Worhandenfeyn eines 
Bedürfniffes nach demjenigen, was fie felbft erzeugt. Da fie 
num ihrem Weſen nach die Stärfe und geijtige Willensfraft des 
Menfchen erzeugt, ſo kann man als allgemeine Negel für die Er— 
ziehung und ihre Anwendung den Sab aufitellen, daß die Erziehung 
um jo ausgebildeter ift und um fo ftrenger gehandhabt wird, je 
mehr äußere Gefahren die Eriftenz der Gemeinſchaft bedrohen. 
Und zwar in der Weife, daß die Erziehung bei materiellen Gefahren 
nach der Natur diefer Gefahren fich richtend, da wo die Völfer am 
meiften von der Waffengewalt äußerer Feinde zu fürchten haben, 
hauptlächlich auf die körperliche Stärfe, den Muth, die Männlichkeit, 
die Achtung vor Waffenruhm und Die höchite Befriedigung in der 
Waffenehre geht, während da wo Hunger und Mangel drohen, die 
Kraft des Ertragens dieſer Leiden den Kern der Erziehung bildet. 
Da ferner, wo die Grundlage dev tüchtigen Berfönlichfeit die Ver— 
bindung von Arbeit und Waffentüchtigfeit ift, da wird der Gegen- 
jtand der Erziehung neben der tüchtigften Entwicklung Friegerifcher 
Gigenichaften nothiwendig die zur Erfüllung der Arbeit erforderliche 
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ftvenge Ordnung mitenthalten, die ſich in Zucht und Sitte Außer. 
Eine reine Kriegernation hat daher eine andere Erziehung ald eine 
anfäffige Nation von Kriegern, und eine noch andere als der Nomade 
der öden Wüſte oder der Jäger des Urwaldes, dem oft genug Die 
Nahrung mangelt. 68 ift aber Far, daß Diejenigen Nationen am 
höchften ftehen werden, die eben in der Verbindung von Zucht 
und Kraft die höchfte Entwiclung, und daher auch die wahre Auf 
gabe ‘der Erziehung fehen. Das war der Fall in Nom in. feiner 
Ölanzperiode und in der urfprünglichen Zeit Des germanifchen Lebens, 
und dadurch erzeugten beide Nationen Männer im volliten Sinne 
des Wortes, ohne daß an einen eigentlichen Unterricht gedacht ward. 
In Sparta überwog das Eine Moment der Waffenfraft und der 
Waffenzucht, und zwar einfach, weil hier die Beſitzordnung Des 
Spartiatenthbums die Arbeit aus dem herrfchenden Stamme verbannt 
hatte; in Athen dagegen beginnt mit feiner hiſtoriſchen Zeit fogleich 
der Unterricht neben der Erziehung aufzutreten, und dieſe alsbald 
nach den Regeln zu überflügeln, die wir fogleich anführen werben. 

ft dem nun fo, fo erflärt es fich ferner als eine naturgemäße 
Erfcheinung, daß die Erziehung in demfelben Grade gegen die Ent- 
wicklung der. geiftigen und leiblichen Energie gleihgültiger wird, 
in welchem das Bedürfniß nach eben diefer individuellen Energie mehr 
verichwindet, und die Sicherung fowohl gegen den Außeren Feind als 
gegen den Verluſt des Beſitzes in größerem Maßſtabe gegeben ift. 
Da nun dieß lebtere bei einem Volke ſowohl als bei einem Einzelnen 
in der Negel in dem Grade mehr der Fall ift, je größer der wirth- 
fchaftliche Neichtbum wird, fo ergibt fich Daraus Die in dev Gefell- 
ichaftslehre fo bedeutfame Thatſache, daß regelmäßig mit dem ftei- 
genden Neichthum der Völker wie des Einzelnen die eigentliche Er- 
ziehung mehr vernachläfjigt wird; Das heißt, daß das Volf als Ganzes 
und der Einzelne für fich einen immer geringern Werth darauf legen 
und deßhalb mit immer weniger Anftvengung dafür arbeiten, aus 
dem Einzelnen einen felbftändigen und fich felbitbeherrichenden, nad) 
Außen wie nach Innen ftarfen Mann zu machen. Und es wird jet 
einleuchten, weßhalb feit dem exften Entjtehen des Bewußtfeyns über 
menfchliche Ordnungen der Sat gilt, daß der Reichthum an und 
für ſich eine Gefahr ift. Es ift dieſer Sab befanntlich in hun— 
dert verfchiedenen Formen ausgedrückt worden, und durchzieht Die 
ganze MWeltgefchichte. Immer aber wird er zu feiner wahren Baſis 
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den weitern Sat haben, daß der Reichthum die Erziehung mit ihrer 
Strenge und Kraft verfchwinden macht. Denn in Wahrheit geht 
durch den Neichthum an fich nichts anders unter als die Armuth 
mit ihren Folgen; jo "lange der Neichthum die Erziehung beftehen 
(äßt, fo lange ift ex felbft nicht-bloß ein ungefährliches, ſondern ſogar 
ein wefentlich förderndes Element. Wo daher Neichtfum und Er— 
ziehung vereinigt find, da entfteht ein mächtiges Gefchlecht, das mit 
äußerer Größe Die innere Kraft vereinigt und den Adel Des Geiſtes 
zu feinem Eigenthum macht. 

Wenn man nun von diefem Geftchtöpunfte die Geſchichte der 
Erziehung oder auch nur die einzelnen Zuſtände der Erziehung in 
den einzelnen großen Geſchichtsepochen, ſowohl den Epochen des Auf— 
ſchwungs als des Untergangs großer Nationen betrachtet, ſo wird 
man faſt ohne Ausnahme finden, daß in demſelben Grade, in wel— 
chem diefe Nationen ftegreich find und zur Herrſchaft gelangen, Die 
Erziehung untergeht, während fie vor der Zeit ihres Hiftorifchen 
Glanzes der Negel nach eine ſehr ftrenge und ernfte gewefen, und 
daß der Untergang des Volkes und der Verfall feiner Kraft von der 
Zeit an Datirt, wo die Strenge der Zucht und der Erziehung dem 
überftvömenden Neichthum erliegt. Es hat nun Ddiefes alles gewifie 
äußere Zeichen, deren genaue Betrachtung offenbar der Gefchichte Deu 
Erziehung — die man jegt wohl mit dev Gefchichte des Unterrichts 
verbinden aber nicht mehr verfelbigen wird — angehört. Im All: 
gemeinen aber ift das Merkmal der erfchlaffenden Erziehung einer 
jeit8 der Mangel der Achtung vor dem Alter, und andererfeits 
der Stolz des Unmündigen auf die Genüffe, welche ihm fein 
Neichthum bietet. Wo beides erfcheint, da ift hohe Gefahr, daß 
mit dem erſten Bunft die Grundlage aller ftttlichen Ordnung unter 
graben, mit dem zweiten die Entwerthung der edleren Eigenfchaften 
gegenüber dem gerade für den. Unmündigen ja Doch unzweifelhaft 
rein zufälligen Befts des Reichthums eintreten werden, Beides aber 
verpflangt fich gerade von der Gewohnheit des noch Unmündigen faft 
unbewußt auf das reifere Alter über, und gebiert den hohlen Hoch— 
muth, und neben ihm die elende Schwelgerei; jener aber vernichtet 
den wahren Adel der Seele, diefe die leibliche Geſundheit; und fo 
gehen große Völker in ihren einzelnen Männern und Gejchlechtern 
unter. Es ift daher falfch, den Lurus an und für fich, felbit 
wenn ev bei Kindern erfcheint, als ein Zeichen des Verfalls oder 
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als eine Gefahr betrachten zu wollen, wie e8 wohl manche thun; 
fondern er iſt es nur dann, wenn ihn die larere Erziehung begleitet. 
Wo aber dieß der Fall ift, da droht Verderben unter fchmeichelnden 
Formen, und nie hat ein Volf, und ob e8 die ganze Welt beftegt 
hätte, jemals dieſem Feinde vecht widerftanden, 

In gleicher Weife wie der Untergang der Erziehung hat auch 
die Tüchtigfeit derfelben ihre ganz beftimmten äußern, allgemeinen 
Kennzeichen. Das allgemeinfte und ficherfte ift die Gleichheit für 
die Erziehung der Kinder, und zwar die Gleichheit, die fowohl in 
den Aufgaben, die man ftellt, als in den Ehren dev Kinder, und 
endlich felbft in der Tracht, in dem Benehmen ohne alle Rückſicht 
auf das Vermögen feitgehalten wird. Es gehört zu dieſer Gleich— 
heit aber vor allem die Gleichheit oder doch die Gleichartigkeit Des 
Unterrichts; nichts ift fo entfcheidend für die Erziehung als Diele 
Seite des Unterricht. Denn gerade diefe Gleichheit erhebt ben 
Niederen und ftellt den Höheren herab, indem fie, frei von aller 
Berücfichtigung des Reichthums und des Standes, das Kind gerade 
auf feine eigene perfönliche Thätigkeit und feine eigene Arbeit ver- 
weist, Das ift eigentlich das wahre erziehende Moment der 
Schule, und das ift die fittliche Bedeutung eines gemeinfamen 
Lehrerftandes, deffen Aufgabe gerade von dieſem Geftchtspunft 
aus eine vorwiegend erziehende ift. Und deßhalb finden wir in Der 
Sitte wie in der Geſetzgebung aller derjenigen Völker, welche noch 
in der Blüthe ihrer gefelffchaftlichen Kraft ftehen, den Grundſatz mit 
unbedingter Strenge feftgeftellt, daß die Erziehung eine gleiche jeyn 
fol, felbft wo das Vermögen oder die gefellfchaftliche Stellung eine 
wefentlich verfchiedene ift. Und auch für diefe Erkenntniß iſt Grie— 
chenland das Vaterland, und feine Weifen und Gefeßgeber ftehen in 
diefer Beziehung noch immer an Tiefe der Einficht und Schönheit 
der praftifchen Formen in erſter Reihe. Denn die Bädagogen unfrer 
Zeit find vor allen Dingen Pädagogen des Unterrichts, nicht Päda— 
gogen der Erziehung, feitdem der Weg, den Nouffenu in feinem 
„Emile“ betreten, von Peſtalozzi definitiv bewältigt worden. 

In diefer Weife nun verhält fich Die eigentliche Erziehung als 
ein gefellfchaftliches Moment; anders aber ift der Unterricht, und 
wir glauben auch fir diefen aus feiner Natur heraus beftimmte all- 
gemeine Gefege mit gutem Nechte aufftellen zu fonnen, 

Der Unterricht nämlich ift diejenige geiftige Arbeit, welche dem 


Unmündigen Kenntniffe und Sertigfeiten beibringt, Nun gibt.e8 unend- 
lich viele Kenntniffe und Fertigfeiten. Es muß daher der Unterrich- 
tende offenbar eine Wahl treffen, indem er einige als allgemein noth- 
wendige, andere ald nur für beftimmte Lebenszwecke paflende anerkennt, 
Nun leuchtet e8 ein, daß bei diefer Wahl ihn dasjenige Bedürfniß 
an Kenntniffen und Pertigfeiten bejtimmen wird, das durch das ge 
meinfame Leben der Völker gegeben ift. Da nun natürlich dieß Be- 
dürfniß in dem Grade größer ift, je vielfeitiger dieſes Leben felber 
wird, und da die Vielfeitigfeit Diefes Lebens eben auf der gewerb- 
fichen Arbeit beruht, fo folgt der allgemeine Grundfaß für den Uns 
terricht, daß derfelbe an Umfang und Inhalt um fo niedriger 
jteht, je weniger das Volk felbjt in feiner gewerblichen Entwicklung 
fortgefchritten, während er andererfeitS um fo weiter fich ausdehnen 
muß, je weiter das gewerbliche Leben vorwärts fommt, Indem nun 
aber gerade diefe Entwiclung des gewerblichen Lebens den Neichthum 
theils vorausſetzt, theild erzeugt, fo ergibt fich hier Das Umge 
fehrte von dem für die Erziehung geltenden Geſetze, daß nämlich, 
während diefe mit dem fteigenden Neichthum zu finfen droht, Der 
Unterricht vielmehr im Allgemeinen mit demfelben in gleichem 
Grade vorwärts fchreitet, Und zwar hat Diefes allgemeine 
Geſetz felbft wieder feine Anwendungen in ganz beftimmter Weiſe 
auf die befondern Formen und Verhältniſſe der Arbeit und des Neich- 
thums, in der Weile, daß der Unterricht ftets gezwungen ift, Dies 
jelben Formen anzunehmen, welche der Erwerb annimmt; 
10 daß bei. gefchiedenen Erwerbszweigen ein gefchiedener Unterricht, 
bei der allgemeinen Erwerböfreiheit ein allgemeiner und gleichartiger 
Unterricht entfteht, während der Unterricht auf dem Lande und in 
den Städten nicht eben aus Gründen Außerlicher Zweckmäßigkeit, 
fondern feiner innerften Natur nach ewig ein verfchiedener feyn wird, 
Es feheint uns vollfommen einleuchtend, daß die Gefchichte des Un- 
terricht8 Durch dieſe eben fo reichen als klaren Gefege beherrjcht und 
auf den Befis und feine Vertheilung zurückgeführt wird. Es ift 
unmöglich, am Diefem Drte auf die betreffenden Fragen weiter einz 
zugehen; allein dafiir find wir jegt im Stande, das Verhältniß der 
geiftigen Arbeit, welche in Erziehung und Unterricht gegeben tft, zu 
der Gefellfchaftsbildung im allgemeinen darzulegen. 

Wenn nämlich die Erziehung den Menfchen auf dem Punkte 
erfaßt, wo er mit der Kraft feiner Berfönlichfeit für die gegebene 
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Ordnung gegen alles, was derfelben feindfelig ift, auftreten foll, fo 
ift e8 far, daß die Erziehung an ſich dem erhaltenden Ele: 
mente in der Gefellfchaftsordnung angehört, während Der 
Unterricht, der die geiftigen Bedingungen des Erwerbes bietet und 
mit dem Beſitze mithin die Ordnung beftändig zu ändern ftrebt, zu 
den bewegenden Glementen der Geſellſchaft gerechnet werden 
muß. In der That ift daher ein tüchtiger Unterricht nur denfbar 
bei der Erwerbbarkeit des Beftges, während eine tüchtige Erziehung 
unter allen Verhältniffen auftreten. kann. Das Dafeyn des Unter: 
vicht8 ift daher das Dafeyn der Bewegung und Entwicklung der 
Geſellſchaftsordnung, dev Mangel des erfteren dev Mangel der leb- 
teren, und zwar beßhalb, weil eben der Unterricht in dev angege- 
benen Weile das Verhältniß zwifchen Arbeit und Beſitz geftaltet. 
Wo daher Erziehung ohne Unterricht ift, da fteht die Gefellichafte- 
ordnung ftill, bis andere Gewalten die Beſitzordnung ändern; wo 
Unterricht ohne Erziehung, da ift Diefelbe in beftändiger Neigung 
zum Wechfel begriffen; erft die Verbindung beider ift da& wahre 
Berhältniß derfelben zu einander. Die Erziehung erhebt den Men— 
ichen über den Neichthum, und vermag es durch geiftige Güter über 
die Unterfchiede zu erheben, welche die Vertheilung von Beſitz und 
Arbeit unter den Menfchen aufftellen; der Unterricht dagegen gewinnt 
dem Menfchen den Neichthum und macht durch den Erwerb mate— 
rieller Güter die Einzelnen frei von der Herrichaft der Beſitzes- und 
Geſellſchaftsunterſchiede. Wo ein Volf Beides verliert, da ift es ſelbſt 
unrettbar verloren; wo es Eines von Beiden ausichließlich aber vor— 
iwiegend anftrebt, da wird es einfeitig; nur wo beides in harmoni— 
jcher Durchdringung mit vegelmäßigem Gange vollzogen, und die Er- 
ziehung von der Gefahr des Reichthums, der Unterricht von Der 
Gefahr der Armuth fich frei zu erhalten weiß, da ift nicht bloß Die 
Drdnung fondern auch die freie Bewegung der Gefellfchaft auf ihrer 
höchiten Stufe, und der harmonifche Fortfchritt aller Glieder und 
Klaffen derfelben gefichert, Und darum ift dev Unterfchied, der in 
Erziehung und Unterricht bei den verichiedenen Völkern obwaltet, 
von jeher der enticheidende für ihr ganzes inneres Leben geweſen. 


Drittes Buch. 


Begriff und Weſen der Geſellſchaft. 


Der Begriff und das Weſen der Gefellfchaft an fid). 


Wir haben bisher die beiden großen &lemente alles Geſammt— 
lebens für fich betrachtet, das geiftige Gut mit der in ihm liegenden 
Entfaltung zu einer Ordnung der Gemeinfchaft, und das materielle. 

Es leuchtet ein, daß dieſe beiden &lemente in der Wirklichkeit 
nicht neben einander ftehen, wie in der Lehre. Im Gegentheil 
durchdringen und bedingen fie fich gegenfeitig auf allen Punkten. - 

Und zwar nicht, willfürlich oder zufällig. Denn das perfönliche 
Leben ift zugleich ein geiftiges und ein materielled, und die Wir- 
fungen beider Elemente auf das wirkliche perfönliche Leben find Daher 
ebenfo beftimmt und innig mit einander verſchmolzen, wie die That— 
ſachen felbft. 

Jedes diefer Elemente zeigt und nun in ihm felbft eine, feiner 
Natur entjprechende Ordnung. Wie fich daher die Elemente zu dem, 
in dem wirflichen perfönlichen Leben gegebenen Dafeyn untrennbar 
verſchmelzen, fo verbinden fich auch beide Ordnungen fo mit einander, 
daß fie Eine große Gefammtordnung diefes Lebens erzeugen, 

Diefe Verfchmelzung beider Ordnungen ift nun zugleich eine 
abfolute. Und zwar in dem Sinne, daß ed an fich unmöglich ift, 
eine derſelben in irgend einem Zuftand als rein für fich beftehend zu 
denfen. Jede Geſtalt des perfönlichen Lebens, zu allen Zeiten, bei 
allen Wölfen, in jeder Entwiclungsperiode ift eine folche Der: 
fchmelzung, eine Ordnung, welche aus der ewig lebendigen Einheit 
der Wirfungen von geiftigem und materiellem Gut auf das Wefen 
und die Bethätigung der Perſönlichkeit entjteht. 
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Und diefe, durch die beftändig wirfende Einheit der geiftigen 
und materiellen Ordnung auf den Menfchen erzeugte Ordnung dev 
Gemeinschaft ift Die menſchliche Gefellfchaft. 

Man wird daher jagen, daß jeder Zuftand der Menfchheit 
zugleich einen Zuftand der Gefellfchaft enthält. Es ift dafür natür— 
(ich ganz gleichgültig, in welchem Grade der Entwicklung ſich diefe 
Gejellfchaft befindet. Immer ift mit den beiden unbedingt nothiwen- 
digen, durch den Begriff dev Verfönlichfeit felbft gegebenen Elementen 
auch ihr Nefultat, die Gefellfchaft, vorhanden. 

Und es wird zweitens einleuchten, daß diefe Gejellfchaft nicht, 
wie manche unflare Vorftellung meint, die Gefammtheit des Zufam- 
menlebens erſchöpft. Denn es gibt ein Gebiet, in welchem Die 
materiellen Güter für fich beftehen, das Gebiet der Volfswirthichaft 
oder des Güterlebens; es gibt ein anderes, in welchem vein das 
geiftige Leben für fich betrachtet werden muß, das Gebiet der Kunft, 
der Wiſſenſchaft und der Religion; und es gibt endlich ein Gebiet, 
auf welchem die Einheit des menfchlichen Lebens wieder als jelbit- 
thätige und felbftherrliche Perſönlichkeit auftritt, das Gebiet des 
Staatslebens. Das Gebiet der Gefelfchaft ift das Ergebniß des 
Zufammenwirfens der beiden erften, und greift in das -Iegte auf 
allen Punkten hinein. Es ift wahr, daß Feines ohne alle andere 
ganz erfüllt und verftanden werden kann, wie feines in irgend einem 
Augenblick thatfächlich ohne alle andern da iſt. Es iſt aber auch wahr, 
daß die menfchliche Erfenntniß das Gefammtleben nur verfteht, indem 
es wiffenfchaftlich fcheidet, was in ber Wirflichfeit ald Eins evfcheint. 

Auf diefe Weife ift nun mit dem ganz allgemeinften Begriff 
der Gefellfchaft der Ausgangspunkt für das Folgende gefunden. 

Es iſt aber fofort Far, daß damit auch nicht mehr als der 
allgemeinfte, noch inhaltölofe Anfang gegeben iſt. Es wird jest der 
Inhalt diefes Begriffes zu beftimmen feyn. 

Diefer Inhalt fann nun nur gegeben werden, indem man ben 
Inhalt der beiden Faftoren der Gefellfchaft mit einander in 
Beziehung febt. 


Inhalt des Begriffs der Gefellfchaft. 


Der allgemeinfte Inhalt der Lehre vom geiftigen Güterleben 
war die Vertheilung der Theilnahme an den drei geiftigen Haupt- 
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funftionen, und das daraus für den Einzelnen entipringende Maß 
an Ehre und Macht. 

Der allgemeinfte Inhalt der Lehre vom Befib war die Verthei- 
lung derfelben nach Art und Map. 

Jede Gefellichaft enthält daher die, Durch den Antheil an den 
drei großen Funktionen gegebene Bertheilung von Beſitz, und, ver- 
möge der gegenfeitigen Einwirkung, umgefehrt die Vertheilung der 
drei großen Funktionen, durch die Vertheilung des Beſitzes. 

Dper, anders ausgedrüdt: jede Ordnung der drei großen gefell- 
Ichaftlichen Sunftionen vermöge der Beltgvertheilung, und umger 
fehrt jede Ordnung der Beftsverhältniffe vermöge der Vertheilung 
der drei Funktionen iſt eine Geſellſchaft. 

Auf diefe Weile ift der erſte Inhalt des Begriffs der Geſell— 
ſchaft das Verhältniß der beiden großen Faktoren der Geſellſchaft 
zu einander. Der zweite Inhalt entſteht, wenn wir dieſe beiden 
Faktoren, zunächſt jeden für ſich, in einem beſtimmt gegebenen Zu— 
ſtande denken. 

Ein ſolcher beſtimmt gegebener Zuſtand * beiden Elemente 
enthält nothwendig auch einen beſtimmt gegebenen Zuſtand der Geſell— 
jchaft. Und diefen kann man allerdings zunächft als eine bloß äußere 
Thatſache betrachten, und als folche der Statiftif unterziehen, In— 
jofern aber Diefer Zuftand ein Ergebniß des Zuſammenwirkens zweier 
Elemente ift, von denen das eine dem innern, Das andere dem 
äußern Leben angehört, und infofern der Zuftand daher der Ausdrud 
eines lebendigen ift, nennen wir diefen Zuftand eine Geftalt. Jede 
Geſellſchaft hat daher eine beftimmte Geftalt. 

Sn Ddiefer Geftalt nun wird man, eben nach der Bedeutung 
jener beiden Faftoren, wieder zwei Elemente unterfcheiden, Sie ilt, 
wie alles, was ein Ergebniß zufammenwirfender Kräfte ift, zunächft 
ein ruhendes, und dann ein fich bewegendes. 

Inſofern nun die, gegebene Gejtalt der Gefellichaft ald eine 
ruhende betrachtet wird, nennen wir Diefelbe eine Geſellſchafts— 
ordnung. 

Snfofern dagegen jene beiden Faftoren in der ihnen einentfihins 
lichen Bewegung begriffen find, und dadurch die Geftalt der Gefell- 
Ihaft ändern, entfteht die Bewegung der Gefellfchaft. 

Es hat mithin jede Bewegung der Geſellſchaft zuerft eine ge- 
gebene Ordnung der Gefellichaft zu ihrer Grundlage, und eine neue 
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fünftige Ordnung zu ihrem Ziele, Und infofern fie daher in be- 
ftimmter Weife verläuft und einem beftimmten Ziele entgegenftrebt, 
nennen wir diefe Bewegung in ihrer Verbindung mit der a: 
das Leben der Gefellichaft. 

An diefem Leben nun ift zunächit das einzelne Individuum 
thätig. Es kann auch in der Geſellſchaft ſeinen Charakter nicht 
ablegen. Es bleibt ſich ſelbſt zunächſt ſein eigener Zweck. Und ſo 
gewinnt das Intereſſe ſein Gebiet auch in der Geſellſchaft; es 
entſteht das geſellſchaftliche Intereſſe, das in ſeiner Herrſchaft 
über Ordnung und Bewegung der Geſellſchaft zur geſellſchaftlichen 
Gefahr wird. 

Endlich wird aber auch die — der Menſchen in der 
Geſellſchaft zu einem ſelbſtſtändigen Bewußtſeyn über die gegebenen 
Grundlagen und das Geſammtziel gelangen. Und dieſes Bewußtſeyn 
der Gemeinſchaft über ihre geſellſchaftliche Ordnung und Bewegung, 
das mithin den Kern des geſellſchaftlichen Lebens bildet, nennen wir 
den Geiſt der Geſellſchaft. 

Auf dieſe Weiſe entfaltet ſich der abſtrakte und allgemeine Be— 
griff der Geſellſchaft zu einem reichen Inhalt, von dem wir hier 
nur die Hauptnenner angegeben haben. Es wird jetzt unſre Auf— 
gabe ſeyn, dieſen Inhalt genauer darzuſtellen. 


Erſtes Kapitel. 
Entwicklung des Inhalts der Geſellſchaftsordnung. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Geſellſchaftsordnung an ſich. 


a) Der Begriff und das Weſen des Beſitzes als Grund— 
lage der Geſellſchaftsordnung. | 


Eine Ordnung überhaupt ift dasjenige Verhältnig einer Mehr 
heit, in welchen jeder Einzelne feine Stellung und feine Thätigfeit 
im Ganzen in ber Weife angewiefen findet, daß er als Einzelnes 
nicht mehr über das zu beftimmen hat, was er im Ganzen ſeyn 
oder thun will. 
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Es gibt Daher eine Ordnung fowohl in natürlichen als in 
menfchlichen Dingen. 

Eine Gefellfchaftsordnung entfteht, indem die einzelne Perſön— 
lichfeit in der Gemeinfchaft nicht mehr Durch ihr eigenes vereinzeltes 
Wollen und Thun, fondern durch das organifche Zufammenmirfen 
der beiden großen Saftoren der Geſellſchaft Blab und Aufgabe erhält. 

Damit alfo jeder Einzelne dieß in der Gefellichaft finde, muß 
er durch ein von feiner Willfür unabhängiges, aber dem Wefen der 
Geſellſchaft angehöriges Element Außerlich feine gefellichaftliche Stel- 
[ung empfangen. ; 

Diefes äußerliche, dem Einzelnen auch wider feinen Willen be- 
jtimmte &lement ift nun dev Befit und feine Außerlich feftftehende 
Bertheilung. 

Der Beſitz und feine Ordnung ift daher die Grundlage 
aller Gejellfhaftsordnung An den Befts ſchließt fich Die 
Bertheilung von Ehre und Macht, die Berfchiedenheit der perfün- 
lichen Entwidlung unter den jonft gleichen Menfchen, die Theilnahme 
an den drei großen Aunftionen an; der Beſitz, indem er vermöge 
feiner Qualität als Eigenthum ein dauernder für den Einzelnen zu 
jeyn ftrebt, erzeugt dadurch auch das dauernde in der Vertheilung 
dev Güter, und macht daher die Ordnung, die auf ihm beruht, zu 
einer feften. Zugleich wird er, weil ex eben die Grundlage der Ver: 
theilung der gejelffchaftlichen oder geiftigen Güter ift, auch als das 
Ziel ericheinen, nach welchem die letztern hinftreben; und fo wird er 
nicht nur die Ordnung, die da tft, Durch das in ihm liegende Recht 
erhalten, ſondern er wird auch die Ordnung durdy fich felbft erzeugen. 
Dieß iſt Charakter und Bedeutung des Befiges, indem man ihn nicht 
mehr bloß an und für fich, im feiner allgemeinen Beziehung auf 
Das geiftige Leben betrachtet, wie wir es eben gethan, fondern indem 
man ihn in fein organifches Verhältniß zu der ganzen geiftigen Ord— 
nung jest. Wir müffen daher allen Inhalt der Gefellfchaftsordnung 
mit dem Gabe beginnen, daß eine Gejelfchaftsordnung ohne eine 
ihr entſprechende Beſitzordnung gar nicht gedacht werden 
fann. Die Befigesordnung ift dev Körper der Gefellfchaft, die ma- 
terielle Erfüllung dev in der geiftigen Güterordnung liegenden Idee. 
Und erſt durch diefe Beziehung zum geiftigen Leben und feiner Orb: 
nung, oder exit als Faktor der Gefellfchaft, gibt es eine Wiffenfchaft 
des Beſitzes. Während die Wiffenfchaft vom Gute das natürliche 
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Dafeyn in feinen Verhältniffen zum perfönlichen Bedürfniß, die Wiſ— 
fenfchaft vom Necht das natürliche Dafeyn im Verhältniß dev einen 
Individualität zur andern, enthält die Willenfchaft vom Beſitz das 
natürliche Dafeyn in feinem Verhältniß zur geiftigen Ordnung. Und 
da ift daffelbe eben die Gefellichaft. 

Der weitere Inhalt der Lehre von der Gefellichaftsordnung er- 
gibt fich demnach in dem Inhalte des Begriffs vom Befige. 


b) Die Entwidelung der Begriffe von Gefellfchafts- 

flaffe und Gefellfchaftsform und ihres gegenfeitigen 

Verhältniſſes als Inhalt des Begriffs der Gefellfchafte- 
ordnung. 


Jeder Beſitz hat nämlich zuerft zwei unter allen Geftaltungen 
ihm inwohnende Momente, ohne welche er-nicht gedacht werden kann 
und die demnach vollfommen felbftftändig zu betrachten find. 

Das -erite diefer Momente ift offenbar die re jeiner 
Größe oder das Maß des Beſitzes. 

Das zweite dieſer Momente ift nicht minder einfach; es ift Die 
Berfchiedenheit feines natürlichen Objekts, oder die Art des Beſitzes. 

Maß und Art des Beſitzes bilden daher durchaus immanente 
Beftimmungen von dem Begriff, und durchaus untrennbare Außerliche 
Verhältniſſe in dem wirklichen Dafeyn des Beſitzes. Und indem beide 
daher als die beiden allgemeinjten Kategorien in der Lehre vom Beſitz 
nunmehr auch in die geiftige Ordnung hineingreifen, und in Diefer, 
allgegenwärtig wirfend, die durch jene Verbindung der geiftigen mit 
dem Befise entftehende Geſellſchaftsordnung gleichfalls beftimmen, 
entitehen nun die beiden exften großen Kategorien aller Gefellichafte- 
ordnung Überhaupt, die unter allen Verhältnifien der Geſellſchaft vor: 
handen find, und die zuerit und ganz —— die Geſtalt der Ge— 
ſellſchaft ausfüllen. 

Diejenige Kategorie aller Geſellſchaftsordnung nämlich, welche 
durch das Maß des er entiteht, nennen wir bie Geſell— 
En 

Die Lehre von den Gefellfchaftsklaffen enthält demnach die Dar- 
ftellung der Gefege und Erfcheinungen, vermittelft welcher das Map 
des Beſitzes in feiner Vertheilung und feinem Wechfel die Ordnung 
der Gefellfchaft beftinmt. Die einzelne Klaffe der Gefellfhaft ift 
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damit ein, durch ein ‚beftimmtes Maß des Beſitzes äußerlich und 
innerlich beftiimmtes Glied der Gejellfchafteordnung. Der Inhalt 
des Weſens der Gefellfchaftsflaffe ift die, vermöge des Maßes des 
Befiged gegebene Bertheilung der geiftigen Güter überhaupt, der 
Theilnahme an den drei Sunftionen und der Ehre und Macht ine- 
befondere. 

Da nun das Maß für alle Arten des Befiges vorhanden ift, 
nicht aber jedes Maß zugleich alle Arten des Befites enthält, fo 
wird man das Maß des Belites die allgemeine Qualität des Beſitzes 
nennen. Und mithin wird auch die Lehre von den, auf dieſem 
Mage beruhenden Gejellfchaftöflaffen den allgemeinen Theil der Lehre 
von ber Gefellfchaft zu bilden Haben. | 

Diejenige Kategorie aller Gefellfchaftsordnung nun, welche durch 
die Art des Beſitzes entfteht, nennen wir die Gefellfchaftsform. 

In der Lehre von der Gefelfchaftsform wird demnach gezeigt, 
wie die befondere Art des Beſitzes die Macht hat, durch ihre eigen- 
thümliche Natur die Ordnung ber Gefelffchaft zu. beftimmen. ine 
einzelne Gefellfchaftsform ift damit ein Glied der. Gefammtordnung 
der Gefellichaft, gegeben durch eine beftimmte Art des Beſitzes, in 
welcher wir die Vertheilung der geiftigen Güter, der Funktionen und 
der Ehre und Macht wiederfinden. 

Es ift einleuchtend, daß wir, dem Weſen der Geſellſchaftsklaſſe 
gegenüber, die Gefellfchaftsformen den befondern Theil der Gefell- 
Ihaftslehre nennen werden, da die Art eben die Befonderheit. im 
Allgemeinen iſt. Und fo fteht nun der befondere Theil neben. dem 
allgemeinen, 

Jenes Maß des Befites zerfällt nun in drei allgemeine Grup: 
pen, deren bejtimmendes Moment das Bedürfniß der Berfönlichfeit 
if, Und nach diefen drei Gruppen entftehen nun auch die drei Ger 
ſellſchaftsklaſſen. 

Der große Beſitz und der Reichthum erzeugt nämlich die höhere 
Geſellſchaftsklaſſe; der mittlere Beſitz die Mittelklaſſe; der 
kleine Beſitz oder die Beſitzloſigkeit die niedere Klaſſe. 

Wie ſich dieß nun im Einzelnen geſtaltet, welche Geſetze da 
wirken, und welche VBerhältniffe ſich daraus ergeben, das eben bildet 
den Inhalt des allgemeinen Theiles der- Gefellfchaftslehre. 

Die Art des Beſitzes erfcheint num gleichfalls als eine dreifache, 
Es iſt zumächft der Beftg der ganz natürliche, in welchem die Natur: 
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fraft vorwaltend wirft, dev Grundbeſitz. Dann ift er im Gegen- 
ſatze zu diefem der rein geiftige, in welchem das geiftige Gut feine 
Seftalt empfängt, und zum Eigenthum des innen Menfchen wird, 
Endlich fehen wir die geiftigen Arbeiten und Guter fich dem materiel- 
(en Leben zuwenden, und hier entfteht Die dritte Form des Beſitzes, 
der gewerbliche Beſitz. 

Aus dem Grundbefis erzeugt fich nun Die erfie große Brit; 
form des Befiges, die Gefchlechterform oder die Gefchlechter- 
ordnung. Aus dem geiftigen Beſitze entjteht die zweite Grundform, 
die ftändifche Gefellfhaftsordnung. Aus dem gewerblichen 
Beſitze endlich bildet fich die dritte Grundform, Die gewerbliche 
Sefellfhaftsordnung. 

Dies ift der wefentliche Inhalt des Begriffs der Gefellichafte- 
ordnung, wie er durch die Kategorien des natürlichen Elements der- 
felben, den Beſitz, gegeben ift. Er ift fchon an fich ein ungemein 
reicher, und dennoch beginnt fein ganzer Reichthum fich exit zu ent- 
falten, indem nun das letzte Moment diefes Inhalts erfcheint. 

Maß und Art des Beſitzes nämlich find im Begriff wie in der 
wirflichen Natur des leßteren unbedingt mit einander verbunden. In— 
dem nun der Belis überhaupt die Gefelfchaftsordnung bedingt, ſo 
wird auch jede wirkliche Gefellfchaftsordnung nicht eben in einer 
jelbftändigen Trennung und Grfcheinung von Gefellfchaftsflaffen und 
GSefellfchaftsformen durch Maß und Art des Beſitzes beftehen, fondern 
e8 wird jebe wirfliche Gefellfchaft auch jene, durch die beiden großen 
Kategorien des Beſitzes gegebenen Kategorien des Gefellichaftsbegriffg, 
die Geſellſchaftsklaſſe und die Gefellfchaftsform, zugleich, und zwar 
in derſelben Weife in einander enthalten zeigen, wie Maß und Art 
beim Beſitze in einander enthalten find. Und erft diefe Verbindung 
von Gefellfchaftsflaffe und Form ergibt die wirkliche Geſellſchafts— 
ordnung. 

Das Verhältniß der Darftellung wird demnach dabei das F 
daß wir zuerſt die Klaſſen als das Ergebniß des Maßes für ſich zu 
betrachten haben werden, und dann die Geſellſchaftsordnungen; und 
zwar fo, daß in jeder Ordnung die drei Klaſſen wieder mit ihren 
eigenthümlichen Verhältniſſen und Gefesen exicheinen, und fo exit 
das Leben der Gefellichaft erfüllen. 

Dieß nun find diejenigen Begriffe und Thatfachen, welche im 
Weſen der Gefellfichaftsordnung überhaupt liegen. Es enthält aber 


dev Bejts jelbft noch ein Element, Das von nicht geringerer Bedeu— 
tung und von gleichem Umfange ift. Und dieß ift für fich zu be- 
trachten. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Gefellfhaftsbildung und die Rechtsordnung. 


Wir betreten hier ein Gebiet, auf welchem wir mit befannten 

Borftellungen neue Begriffe und Richtungen zu verbinden haben, 

Um fich den Inhalt Diefes Gebietes Deutlich zu vergegenwärtigen, 
muß man davon ausgehen, daß die beiden Faftoven der Gefellfchafte- 
ordnung, der Beſitz und das geiftige Gut, zwar in ihren Wirfungen 
beitändig verbunden, aber in ihrer Natur felbftändig find. Die 
wirfliche Geſellſchaftsordnung ift daher in der That nicht bloß eine 
TIhatfache und ein Begriff, fondern fie ift in jeder Geftalt, die fie 
haben mag, dad Ende eines Proceſſes, in welchem Beſitz und 
geiſtiges Gut auf einander einwirken. 

Dieſer Proceß nun umfaßt alle die Stadien, in welchen die 
gegenſeitigen Einwirkungen beider Faktoren nach einander zur Erſchei— 
nung kommen, bis aus ihnen die wirkliche und fertige Geſellſchafts— 
ordnung wird. Es iſt das Werden der wirklichen Gefellfchaftsord- 
nung aus ihren Glementen, und diefen Proceß der Entjtehung derfel- 
ben nennen wir nun die Gefellichaftsbildung. 

Die Gefellfchaftsbildung umfaßt daher die Gefammtheit aller 
Verhältniffe, welche in der Gemeinfchaft durch: die gegenfeitige Ein- 
wirkung von geiftigem und materiellem Gute entftehen, 

Sie tft mithin ein beftändiger Proceß, und erfcheint nirgends 
als ein äußerlich oder innerlich feft abgefchloffenes Ganze. Allein wie 
in der Entwidlung alles Lebendigen laſſen fich in dieſem Lebenspro- 
cejje beſtimmte Abfchnitte fcheiden, die wenn auch niemals Außerlich 
ſcharf begrenzt, doc) innerlich einen felbftändigen Charakter haben. 
Die Darftellung jenes Proceſſes nach diefen Abfchnitten oder Stufen 
bildet Daher die Lehre von dev Geſellſchaftsbildung. 

Diefe Stadien nun, welche die gegenfeitige Einwirkung jener 
beiden Faktoren bis zur Geſtalt einer wirklichen Gefellfchaftsordnung 
durchläuft, find die Gefelligfeit, die Sitte, und endlich die 
Rechtsordnung, in welcher bie — als feſte und 
abgeſchloſſene erſcheint. 
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Die Gefelligfeit ift diejenige Stufe und Geftalt der Gefellichafte- 
bildung, in welcher da8 Individuum mit feinen individuellen Le 
bensbeziehungen den Einfiuß der beiden Faktoren, die ja in jedem 
individuellen Leben gegeben find, zeigt; — oder, in der Gefelligfeit 
ift das Individuum der Träger und Ausdruck der Gefellfchafts- 
bildung. 

Die Sitte ift diejenige Stufe, in welcher da8 Gefammtbe 
wußtfeyn jenes Verhältniß der beiden Faktoren in fich aufnimmt, 
und daſſelbe äußerlich zur Geltung fommen läßt. Sie ift daher nicht 
mehr individuell und damit zufällig und willffürlich, fondern fie ift 
nothwendig eine allgemeine, und trägt, wie alles Innerliche, das 
zur Außern Herrfchaft gelangt, den Charafter der Gemeingültigfeit, 

Die Rechtsordnung ift endlich diejenige Stufe, in welcher die Er- 
gebniffe der Gefellfchaftsbildung zum Inhalte des Gefammtwil- 
lens werden, der fich in der Gefeßgebung zu einem beftimmten 
Abſchluß in den einzelnen Punkten erhebt. 

Es Teuchtet demnach ein, daß die Gefellichaftsbildung erſt mit 
der Rechtsordnung in ihrem Brincip, und mit der Nechtögefeßgebung 
in ihren einzelnen Beftimmungen abgefchloffen if. Und man wird 
demnach ald das allgemeine Geſetz der Gefellichaftsbildung den Sat 
anerfennen, daß der Proceß der gegenfeitigen Einwirkung von mate- 
riellem Gute und geiftiger Ordnung auf einander ſtets dahin ftrebt, 
von den erſten Ordnungen der Gefelligfeit ausgehend, fich zur ges 
meingültigen Sitte zu erheben, und in einer beftimmten Rechts— 
ordnung ihren feften Abſchluß zu finden. | 

Sp erfüllt fich hier der Neichthum des Lebend. Und ed wird 
jegt Har feyn, daß die vollftändige Darftellung einer gegebenen 
Geſellſchaftsordnung zugleich Die Gefelligfeit, die Sitte und das Necht 
deſſelben enthalten muß. 

Auf der andern Seite dagegen ift e8 nicht minder flar, daß, 
da jene drei Stufen mit einander zufammenhängen, die Nachweifung 
über Eine derfelben uns mit größter Wahrfcheinlichfeit einen Schluß 
auf den Zuftand der andern ziehen läßt. Es it Das aber um 
fo wichtiger, als wir aus fehr vielen Zeiten und Zuſtänden meift 
nur Angaben über das am leichteften faßbare Gebiet, das Nechtöge- 
biet, befigen. Das obige Geſetz gibt uns mithin die Möglichkeit, 
von dem uns befannten Nechtszuftande irgend einer Zeit und eines 
Volfes auf die Grumdzüge dev Ordnung, der Gefelligfeit und Sitte 
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zu fchliegen. Nur muß zu dem Ende allerdings die Natur jener drei 
Stadien zunächft fr fich genauer dargelegt werden. Und diefe Dar- 
fegung bildet den Inhalt der Lehre von der Gefellfchaftsbildung. 

In dem Inhalt diefer Lehre von der Gefellfchaftsbildung haben 
wir daher Gefelligfeit, Sitte und Necht für ſich zu betrachten, 


a) Die Gefelligfeit, als erſte Stufe der Geſellſchafts— 
bildung. 


Die Gefelligfeit ift eine befannte Erſcheinung. Es fommt Darauf 
an, ihrer Form einen beftimmten Inhalt zu geben. Sie ijt ihrem 
Weſen nah ein organifches Glied in einem größeren Leben. Es 
handelt fich darum, dieſes ihr Weſen in feiner Bedeutung zu ver 
ſtehen. 

Denkt man ſich den Einzelnen in der Mitte der äußeren Ver— 
hältniſſe, welche ihn theils bedingen, theils auch Gegenſtände ſeiner 
Arbeit find, jo wird Art und Maß feiner Kräfte und Art und Maß 
jener äußeren Verhältniffe feinem Leben eine gewiſſe, von feiner Willfür 
nicht mehr abhängige, meift ziemlich durchgreifend geregelte Ordnung 
in Thätigfeit und Genuß geben, die am Ende als die unbewußte 
Erfüllung feines Lebens erfcheint, und im der er fich felber wieder: 
holt, faft ohne c8 zu wiffen und zu wollen. Diefe Ordnung nennen 
wir, infofern fie noch ganz bei dem Individuum ftehen bleibt, ‚bie 
Lebensweiſe. 

Die Lebensweiſe enthält, wenn man fie auflöst, das Geſammt— 
vefultat aller Faktoren, welche regelmäßig auf den Menfchen ein- 
wirken. Diefe Faktoren, Außerlich unendlich verfchieden, theilen fich 
ihrem Wefen nach in zwei große Gruppen, Sie gehören einerfeits 
den natürlichen und äußern Dingen an, und diefe finden fich, als 
in dem Kiyftallifationspunfte ihrer Einwirkungen, in dem Befiße 
zuſammen. Andererſeits gehören fte dem geiftigen Leben, dem per: 
fönlichen Element der Bildung. Niemand vermag, weder durch Ber 
obachtung noch durch Wifjenfchaft, jemals zu fagen, wo die Grenzen 
beider find. Der Menfch aber, als wirklicher, iſt das Ergebniß bei- 
der, und bildet vermöge ihrer Befonderheit felbft eine befondere Er- 
fheinung der Perfönlichfeit, eine Individualität. 

Die Individualität in ihrer Lebensweife ift daher die Grundlage 
zunächft des individuellen Lebens. 
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Die Individuen nun, indem fie in Verfehr mit einander treten, 
tragen zunächft in diefen Verkehr ihre Befonderheit hinein. 

Diefe Befonderheit aber, wie gefagt, ift das Ergebniß der beiden 
großen Faftoren, des natürlichen oder materiellen im Beſitz, und Des 
perfönlichen oder geiftigen in der geiftigen Bildung. 

Diefe Faktoren felbft haben aber in fih die Elemente der Ord— 
nung, indem fie eine Gleichartigfeit an Art und Maß in ihrer Ber: 
fchiedenheit beſitzen. Es ift Daher naturgemäß, daß fte, im fich ge- 
ordnet, auch ihre Ergebniffe ordnen. Das ift allo, daß auch der 
Berfehr der Individuen unter einander, ob wohl an fich ein Verfehr 
von befondern Sndividualitäten, demnach alsbald ald der Ausdruck 
der in jenen beiden Baftoren liegenden Ordnung erfcheine. Und 
dDiefer, durch die Natur jener Faktoren auf diefe Weife geordnete 
Verkehr der Einzelnen unter einander ift die Gefelligfeit. 

Diefe Gefelligfeit ift nun dadurch ein Element der Gefellichafts- 
bildung, daß jene Ordnung der Faktoren zugleich die Grundlage der 
Sefellfehaftsordnung if. Und da nun dieß einleuchtet, fo 
wird e8 auch klar ſeyn, was das allgemeine PBrincip aller Gefellig- 
feit von jeher gewefen ift, und ewig bleiben wird, Es iſt nämlich 
naturgemäß und nothiwendig, daß Die Gefelligfeit den Ausdruck 
der Gefellfchaftsordnung bilde, wo und wie immer ie vor⸗ 
kommen möge. 

Dieſes natürliche Verhältniß nun wird zunächſt ermittelt Huch 
dasjenige, was die Einzelnen in ihrer Lebensweife als Gleichartiges 
finden. 

Dieſes Gleichartige iſt nun zuerſt der Beſitz in ſeinen zwei 
Hauptkategorien, dem Maße und der Art, aus deren erſter die Klaſſe, 
aus deren zweiter die Form oder —* der Geſellſchaft entſteht. 

Die Gleichartigkeit der Güter, in welchen die Menſchen leben, 
gibt denſelben zunächſt das äußere Mittel, die Koſten der Geſel— 
ligkeit zu beſtreiten, ſo weit wie die Lebensweiſe der Gleichgeſtellten 
einen Aufwand für die Geſelligkeit fordert. Sie gibt aber anderer— 
feit8 auch das Objekt der Gefelligfeit, den Gegenftand des Austau- 
fche8 der Anfichten, den Inhalt des geiftigen Verkehrs. Sie er— 
zeugt endlich vermöge der Lebensweife, welche als gleichartige aus ihr 
hervorgeht, die Gleichartigfeit des Genuffes, den man in der Ge— 
felfigfeit fucht. Es ift daher die allgemeine Negel, daß die Gefellig- 
feit durch die geſellſchaftliche Gleichartigfeit ihre Geftalt annimmt. 
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Dieſe Gfleichartigfeit num iſt zuerſt die Gleichartigfeit des Ma— 
Bes im Befige, durch welche die Klaſſen entjtehen. Innerhalb der 
Klaſſen entfcheidet dann wieder das perfönliche Element über die Ein- 
zelnen, welche fich zufammenfinden. Und eine folche äußere, begrenzte, 
auf der Größe dev Güter beruhende Geftalt der Gefelligfeit nennen 
wir einen Kreis. Die Kreife der Gefelligfeit entjprechen Daher 
den Klaſſenunterſchieden dev Gefellichaft. 

Die zweite Form der Gleichartigfeit beruht auf dev Art der 
Güter, und zwar dem Grundbefise, dem geiftigen Befige und dem 
gewerblichen Beige, Es wird daher aud) die Gefelligfeit fich an bie 
gleichen Arten anfchliegen, und immer zunächft innerhalb dieſer glei- 
chen Art zu bleiben trachten. Dieſe auf der Art der Güter beru- 
hende Geftalt der Gefelligfeit würden wir nun die Gruppen nennen. 
Wie demnach die gefeligen Kreife den Klafien, fo entfprechen den 
gejelligen Gruppen die Formen der Gefellichaft. ; 

Se einfacher daher der ganze Zuftand der Geſellſchaft, um ſo 
einfacher iſt auch die Geſtalt der Gefelligfeit, Je unficherer die Gren— 
zen zwiſchen den Klaſſen, deſto unbeſtimmter werden die gefelligen 
Kreife. Je mehr die drei Arten der Güter verfchmelzen, defto mehr 
löſen fich Die feiten Gruppen der Gefelligfeit auf, Und auf diefe 
Weiſe bietet die Gefelligfeit Ichon an und für ſich das Bild der ge- 
fammten Gejellichaft dar. So ift es ftetS gewefen, und die Natur 
der Dinge fordert, daß es ſtets fo bleibe, 

Die beftimmte Form der Gefelligfeit innerhalb jener Kreife 
und Gruppen hängt nun wieder von dem Entwidlungsgrade der mas 
teriellen Produftion und der geiltigen Bildung ab, Hier greifen 
Momente ein, deren Berfolgung uns zu weit führen würde. Es ift 
nicht zufällig, Daß dev Landmann und Grundbefiger in anderer Weife 
gefellige Freuden fucht, ald dev Städter, der Ungebildete in anderer 
Meile ald der Gebildete, der Arme in anderer Weife als der Reiche. 
Es wird nicht ſchwer jeyn, Dieß auch weiter nachzuweifen, und den 
Einflüffen des Klimas und der Dertlichfeit ihre Bedeutung für Die 
Geſtalt der Gefelligfeit aufzufuchen. Mit Recht trachten tüchtige Be- 
obachter daher auch ſtets, die Gefelligfeit eines Landes Fennen zu 
lernen. Es kommt aber darauf an, dieſelbe nunmehr auch in ihrer 
höheren, allgemeineren Bedeutung zu verftehen. 

Indeſſen behält die Gefelligfeit in allen Formen den Charakter 
ihrer Entjtehung an ſich. Sie gilt nur für das Individuum. Jeder 
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Einzelne kann fich ihr entziehen, jeder Einzelne hat das Necht, die 
Schranken der gefelligen Kreife und Gruppen zu überfchreiten. Ja, 
je gleichartiger die Güter werden, deſto mehr verwifcht fich ber 
Charakter der gefelligen Scheidung, und die Gefelffchaftsbildung 
vermag daher nicht, fich bei diefer ihrer erften und unflaren Geftalt 
zu begnügen. 

Die zweite Stufe der Gefellfchaftsbildung ift daher Die Sitte. 


b)-Die Sitte, zweite Stufe der Gefellfhaftsbildung. 


Schwerer erfaßbar als die Gefelligfeit ift die Sitte, 

Während die Gefelligfeit die äußere Erfcheinung einer großen 
Drdnung im Leben des einzelnen Individuums enthält, ift die Sitte 
der innere Reflex im Bewußtfeyn derſelben. Die Sitte entfteht, wo 
die in der Gefelligfeit ausgedrüdte Ordnung den Menfchen als ein 
Gebot höherer Fügung zum Bewußtfeyn fommt, und die Berbindung 
einer: beftimmten Lebensweife mit einer beftimmten Stellung in der 
Gemeinschaft als eine, um höherer und felbftändigerer Gefege willen 
nothiwendige exfcheint, Die Sitte ift demnach die DBefolgung einer 
beitimmten Lebensweife, die im Geifte der Gefammtordnung für den 
Einzelnen als fittlich nothwendige Aufgabe anerfannt wird. 

Auf diefe Weife veicht die Sitte in das Gebiet der Sittlichfeit. 
Aber fie gehört derſelben nur mit ihrem Princip, nicht mit ihrer 
Sen Das Princip ift aber, daß der Einzelne um jener hö— 
heren Ordnung willen, feine äußere Lebensweife jo einzurichten habe, 
daß jene als Geſtalt des Gefammtlebens nicht durch den Einzelnen 
geftört werde. Die Ausführung gehört der Gejellichaftsbildung, in- 
dem eben jene Lebensweife felbft durch dieſelben Faktoren beftimmt ift, 
welche die ganze Gefellfchaftsordnung beherrfchen. 

Die Bedeutung der Sitte für die Gefellfchaftsbildung befteht 
demnach darin, daß fie der Gefelligfeit ihre auf der Individualität 
vuhende Zufälligfeit nimmt, und die fittliche Pflicht an Die Stelle 
der Äußeren und zufälligen Motive fett. 

Der pofitive Inhalt der Sitte Dagegen fchließt fich an bie 
Grundlagen der Gefelfchaftsordnung. Es gibt demnach eine Sitte 
der Klaſſe, und eine Sitte dev Formen der Gefellfchaft. Es wird 
die Sitte aller Zeiten und aller Länder ſtets den Einfluß zuerft 
dev Größe, und dann der Art des Befiges an fich tragen, Die 


218 


Beobachtung der Sitte ift Daher ein eben jo wefentlicher Theil der 
Unterfuchung über die Gefellichaftsbildung, als die der Gefelligfeit. 

Aus diefer Natur der Sitte folgen demnach die allgemeinen 
Sätze, welche die Darftellung derfelben zu einem Theile der Wiflen- 
ſchaft machen. 

Es leuchtet zunächit ein, daß die Sitte in demfelben Grade un- 
entwicelter feyn muß, in welcher der Beſitz noch ein roher ift. Wo 
noch gar feine fefte Vertheilung der Beſitzverhältniſſe, da wird auch 
noch gar feine Sitte ftattfinden fünnen. Die Sitte entfteht zunächft 
an dem Unterfchied und der Vertheilung des Befites, Und wie fie 
mit dieſer entiteht, fchreitet fie auch mit ihr vorwärts, Ie ftrenger 
die Befisverhältniffe geordnet find, um fo ftrenger ift die Sitte, 
Dieß ift das erfte Gele für die Geftalt der Sitte, Und da nun 
die Strenge in der Vertheilung des Beſitzes nur bei dem Grundbefis 
einerfeitö aufrecht zu halten, andererfeitS bei ihm leicht erkennbar ift, 
fo ift e8 auch eine allgemeine und leicht verftändliche Negel, daß Die 
Sittenftrenge im Allgemeinen bei dem Ueberwiegen der Grundbeſitzun— 
gen größer, bei dem Mebergange des Grundbeſitzes in gewerbliches 
Kapital geringer iſt. Je fchärfer fich ferner die Beftsverhältnifie 
jondern, um fo härter ift auch die Sitte. Der Grund und Boden 
it in all feiner Beziehung der Keim der ftrengen Sittenordnung. 

Tritt nun das geiftige Gut hinzu, fo befondert fich die Thätig- 
keit. Und mit der Verfchiedenheit und Vertheilung der Arbeit entteht 
aus denfelben Gründen, und zwar auch mit berfelben Regel, Die 
Befonderheit der Sitte. Wo e8 mehr ald Einen Befit gibt, 
da gibt es auch mehr als Kine Sitte. Und dieß iſt Das zweite Gefet 
für die Oeftaltung derfelben. In gleicher Weife aber unterliegt der 
Grad der Befonderung der Sitte dem Grade, in welchem die geiftigen 
Güter in Funktionen fich befondern. Im Anfange, wo die Ueber: 
nahme der geiftigen Arbeit noch auf dem individuellen Berufe ruht, 
vermag ſich auch noch feine feſte Sitte mit gemeingültiger Gleich- 
artigfeit zu bilden. Erft da, wo aus der Verbindung des geiftigen 
Berufes mit dem ihm eigenen Beſitze der Stand entfteht, tritt auch 
die Sitte als Standesfitte auf, und verliert erſt da ihre Schärfe, 
wo der Stand feinen eigenthümlichen Beits einbüßt, um zum Amt 
zu werden. Regel ift daher, daß die Befonderheit der Standesfitte 
um fo bejtimmter hinaustritt, je abgefchloffener der Befig des Standes 
ift; am beftimmteften alfo da, wo der Beftt des Standes vorwiegend 
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ein Grundbefig ift. Die Verfchiedenheit der Sitte gehört 
daher der ftändifchen Gefellfchaftsordnung an, wie die 
Strenge der Sitte der Geſchlechterordnung. 

Daraus erflärt e8 fich dann faft von felbft, wann und wie fowohl 
die Strenge, als die Verfchiedenheit fich auflöfen. Dieß geichieht 
da, wo der ftändifchen Gefellfchaftsordnung die gewerbliche folgt, 
in der der Beſitz unficher, äußerlich nicht begrenzt und die Theilung 
der geiftigen Funktionen daher auch nicht mehr an einen eigenen De- 
fig gebunden ift. Die Sitte wird daher in der gewerblichen Gefell- 
fhaftsordnung eine allgemeine und gleichfürmige für die Reſte Der 
Gefchlechter und Ständeordnung, welche fich in der gewerblichen Ge— 
jelffchaft erhalten. Zugleich aber erfcheint hier auch vor allem erfenn- 
bar die Beftklofigfeit und ihr Gorrelat, die Sittenlofigfeit; und 
zwar jest nicht mehr al8 eine ausnahmeweile Erfcheinung, welche 
von der ganzen Gefellfchaft inftinftiv und öffentlich verdammt wird 
und daher auf dem Ginzelnen als ein beftändiger Borwurf uner- 
träglich laftet, fondern als ein normales Verhältniß, als eine zwar 
unglücliche, aber naturgemäße Thatſache, die Ihatfache der Sitten: 
loſigkeit des Proletariats. Hier daher bemerft man zuerft, daß Die 
Befislofigfeit zur Sittenloftgfeit führt, und daß wirthfchaftliche Un- 
ordnung die fittliche Negelloftgfeit zur Folge hat. Hier beginnt Daher 
auch jene eigenthümliche Werfchmelzung der beiden großen Aufgaben 
der Gefellfchaft, in der man durch Hebung und Führung dev wirth- 
fchaftlichen Verhältniffe auf die Sitten, durch dieſe wieder auf Die 
wirthſchaftliche Ordnung einzuwirken ſucht — eine Doppelarbeit, Die 
nur in der gewerblichen Gefellfchaft denkbar ift, und Die daher, wo 
fie immer erfcheinen mag, das Dafeyn dieſer Gefelffchaftsordnung 
anzeigt. Es ift das ein reiches Gebiet tiefeinfchneidender Beobach⸗ 
tungen, an denen gerade unſere Zeit ſo reich iſt. Hier nun aber 
können wir nur auf die allgemeine, organiſche Bedeutung derſelben 
hinweiſen. 

Auf dieſe Weiſe kann man nun von einer Geſtalt der Sitte 
ſprechen; und es iſt nicht mehr zweifelhaft, daß dieſe Geſtalt den 
Ausdruck eines beſtimmten Stadiums der geſellſchaftlichen Entwicklung 
darbietet. Sie ſteht über der Geſelligkeit; aber ſie trägt denſelben 
Charakter der Verbindung mit dem Proceſſe der Geſellſchaftsbildung. 

Die Sitte nun hat zwei Hauptformen ihrer äußeren Erſchei— 
nung, die an ſich nicht wichtig, aber als Zeichen eines Wichtigen 
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Bedeutung und Necht zugleich empfangen. : Das find die gefellfchafts 
lihben Symbole Das einfachfte gefellichaftlihe Symbol ift die 
Tracht, die fich zunächſt an die Pebensweife, das Element des Be— 
fige8 und die daraus entjtehende Art der Arbeit anfchließt. Die 
Tracht entfteht immer aus der Verbindung der örtlichen Zweckmäßig— 
feit mit dem Geſchmack; fte ijt eine gleichförmige und eine ungleich- 
fürmige, je nachdem die Sitte ihrerfeits eine gleiche oder befondere ift. 
Die Gefchlechterform hat daher gleichfürmige Tracht, Die ftändifche 
Form eine verſchiedene für die Stände, bis die gewerbliche Geſell— 
Ichaft wieder die Gleichfürmigfeit herſtellt, und nur bei der Vollziehung 
der Funktionen die Befonderheit in der Amtstracht erhält. So iſt 
auch die Tracht ein nicht unbedeutfames Clement der Bildung der 
GSejelfchaft und mit Necht als Ausdruck der Sitte anerfannt. — 
Das zweite große gefellfchaftliche Symbol ift das Wappen. Das 
Wappen ift urfprünglich ein Zeichen der Stämme innerhalb des Volkes 
und erfcheint hier ald Farbe. Das eigentliche Wappen .ift das 
Zeichen für das Gefchlecht innerhalb des Stammes, das eigentliche 
Gejchlehterwappen, gewiß im Anfang nur ein Zeichen auf den 
Stammesfarben. An das Gefchlechterwappen fchließt ſich das ftän- 
difche Wappen, das nicht mehr einem Einzelnen, fondern einer 
ftändifchen Körperfchaft gehört und ftch endlich im Amtswappen 
fortfegt, Die gewerbliche Gefellfchaft hat auch die befonderen Wappen 
nicht, jo wenig als die Tracht. Und fo folgen Tracht und Wappen 
der Entwicklung der Gefellffchaftsbildung im Allgemeinen, der Sitte 
im Befondern. 

Dieß nun find die allgemeinen Grundzüge der Lehre von der 
Sitte. Sie tft die innere fefte Ordnung der Gefellfchaftz die äußere 
bildet das Necht, mit dem die Gefellfchaftsbildung als feite Gefell- 
Ihaftsordnung auch äußerlich dafteht. 

Die Lehre vom Necht ift aber eine fehwierige und umfaffende; 
wir müffen genauer auf Diefelbe eingehen. 


ec) Die Rechtsordnung, lebte Stufe der Geſellſchafts— 
bildung. 


Wenn man über Begriff und Inhalt des Nechts zu irgend 
einem NRefultate fommen will, jo muß man zuvor über Einen Bunft 
einig ſeyn. 
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Es ift nämlich feit dem vorigen Jahrhundert, wo die Lehre 
von Begriff und Wefen des Rechts ald Mittel im Kampfe der nie 
deren Klafie gegen die höhere gebraucht wurde, ganz allgemein ber 
Begriff des Rechts mit dem der fittlichen Beftimmung identifch ges 
macht worden, fo daß Dbjeft und Inhalt des Nechts vollfommen 
zufammenfallen mit Objeft und Inhalt dev Sittlichfeit. 

So lange man auf diefem Standpunkt, der im vollften Mage 
von Fichte, Hegel und andern weniger bedeutenden Bhilofophen, wie 
Bereuife, Schopenhauer ꝛc. angenommen wird, ftehen bleibt, fo lange 
wird es niemals weder ein klares Verſtändniß über den Begriff 
des Nechts, noch auch eine Möglichkeit geben, zwifchen dev Philo— 
jophie des Nechts und dem wirflichen Necht irgend eine nußbringende 
Verbindung zu Schaffen. Denn e8 ift einleuchtend, daß- die fittliche 
Beftimmung wefenlich in dem befteht, was noch nicht erfüllt und 
erreicht ift, während das Recht undenfbar ift, ohne daß es ſich auf 
etwas PVofitives und Gegebenes beziehe, Das Wefen des Einen fann 
daher vielleicht Das Wefen des Andern erflären, aber nicht enthalten ; 
eine Wifjenichaft von dem, was ift, kann nicht eine Wiffenfchaft feyn 
von dem, was, wie der Begriff der „Beitimmung” es mit ftch bringt, 
nicht nur nicht wirflich ift, fondern niemals vollkommen wirklich feyn 
ſoll. Die Identificirung von fittlicher Beftimmung und Necht ift da— 
her entweder eine Unflarheit, indem in der Beftimmung des Menfchen 
der gewaltige Keim dev Gefchichte des Rechts liegt, und man mit- 
hin die Idee der Nechtögefchichte für die Wiſſenſchaft des pofitiven 
Nechts ausgibt, oder geradezu ein Fehler, indem man etwas, Das 
man jfelbft feinem Begriff nach als unwirklich fest, zugleich ale den 
geiftigen Inhalt von einem andern fegt, das felbft gar nichts ift, 
wenn e8 nicht wirffich iſt, das Recht, 

Es ift merfwürdig genug, daß man dabei nicht ſchon auf Die 
deutfche Sprache gehört hat, die fich weigert, jene Unflarheit und 
Verwechslung auszufprechen, indem die Begriffe von GSittlichfeit, 
wirfficher Sittlichfeit, Beftimmung, Anrecht, Forderung u. ſ. w. ihre 
felbftändige Bedeutung fchon ducch ihren eigenen felbftändigen Namen 
bezeichnen. in jeder wird begreifen, daß das Necht nicht zugleich 
das Necht und etwas anderes feyn kann, das doch auch einen anderen 
Namen hat, — Doch e8 muß uns diefe Andeutung genügen. Wir 
haben aber ihr gegenüber nunmehr die Aufgabe, den Inhalt des 
wahren Nechtsbegriffes als Grundlage des Folgenden aufzuftellen, 
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Zwiſchen dem Menfchen und der Natur gibt es offenbar fein 
Recht; die Natur ift rechtlos dem Menfchen gegenüber; fie ift unbe- 
grenzt ihm unterworfen; nicht ohne „Beſtimmung“ für ihn, wohl ohne 
Recht. Das Necht entfteht erft, wo die einzelne Perfönlichfeit der 
andern Perfönlichfeit begegnet, und wo die Grenze, innerhalb welcher 
jede von beiden ihre Beftimmung erfült Hat, alfo wirklich ſchon das 
Aeußere zu ihrem Inhalte gemacht hat, zur Begrenzung für Die 
äußere Thätigfeit der Andern wird. Denn die Celbitändigfeit 
der einen Verfönlichkeit ift für die andere dadurch ein abfolut Noth- 
wendiges, weil fte ihr eigenes unverlegliches Weſen in der anderen 
anerfennen muß. 

Das Necht ift daher diefe, durch. das Weſen der PVerfönlichfeit 
gegebene, auf der Beftimmung derſelben als auf ihrem allgemeinen 
Grunde ruhende Anerfennung der Unverleglichfeit der Einen Perſön— 
fichfeit für die äußere Thätigkeit des andern, 

Es ift daher die einzelne Berfönlichfeit ein „Rechtsſubjekt“ nur 
diefer außeren Thätigfeit der anderen Perſönlichkeit gegenüber. 
Sie ift weder ein Nechtsfubjeft im Verhältnig zu dem Nichtperfön- 
lichen, noch auch im Verhältniß zu der inneren Thätigfeit. Das 
Unglüd ift eben fo wenig ein Unrecht, als die Vorftellung, die ich 
mir von jemanden mache, oder der — oft fehr verderblihe — Ein- 
fluß, den ich innerlich auf jemanden habe. 

Steht diefer Begriff feit, jo fann man nun von * Inhalte 
dieſes Rechtsbegriffs ſprechen. 

Es iſt nämlich ganz unmöglich, von einem ſyſtematiſchen 
Inhalte des Rechtsbegriffs an ſich zu ſprechen. Denn da 
das Recht nur in der äußeren Berührung der Perſönlichkeiten denk— 
bar iſt und nur die Anerkennung der Unverletzlichkeit der Einen durch 
die Andern enthält, ſo iſt damit der reine Inhalt des Rechtsbegriffs 
abgeſchloſſen. Das Recht ſelbſt kann ſeinen Inhalt nur empfangen 
durch dasjenige, woran es zur Erſcheinung kommt, das Ob— 
jekt jener Unverletzlichkeit, die ja ſchon ihrem Begriffe nach nur ein 
Negatives iſt; und das iſt die Perſönlichkeit in ihrem äußeren 
Leben. Die Grundformen des äußeren Lebens ergeben daher den 
inftematifchen Inhalt des Nechts, nicht das Recht felbit. 

Die Unflarheit über dieß Verhältniß ift es, welche die Lehre 
vom Begriffe und Inhalte des Nechts an fich fo unklar und unrich- 
tig gemacht Hat, Man fann den großen Fehler, der hier ſeit zwei 


Jahrhunderten immer aufs Neue. begangen wird, mit Cinem Gabe 
bezeichnen. Da das Necht, eben jenem ihm eigenthümlichen Weſen 
nach, in allen Verhältniffen des wirflichen Lebens nothiwendig vor 
fommt, fo hat man die Vorſtellung gefaßt, daß deßhalb alle Ver— 
hältniſſe des Lebens im Recht vorfämen. Man hat daher das 
ganze perfönliche Leben als Inhalt des Rechts aufgefaßt, Da 
num aber fchon bei einfacher Ueberlegung dieß nicht thunlich ift, fo 
hat man nach dem gefucht, wovon diefe Geſammtheit der Lebensver- 
hältniffe felbft wieder der äußere Ausdrud iſt. Dieß nun ift Die 
Beftimmung der Perfönlichfeit. Co kam e8, daß die Meiften Die 
Beitimmung der PVerfönlichfeit als Inhalt des Nechtsbegriffs ſetzten, 
und natürlich dabei eine Menge von Dingen, die zwar Diefer DBe- 
ftimmung, nicht aber dem Necht angehören, — die Art und Weife, 
wie der Menfch die Natur als ſolche feiner. Beftimmung unter: 
wirft und einen wefentlichen Theil der innen Welt — in den Nechts- 
begriff gewaltfam und unverftändlich hineinzogen. Das Necht wurde 
dadurch fo allgemein, daß auch die moralifche Beſtimmung mit hinein 
gelegt wurde, und Daß fich troß des Sträubens dev Sprache, Die das 
Berfchiedene mit jo verfchiedenen Namen belegte, Ethif und Nechts- 
philofophie ganz identifch wurden, und Die Lehre vom Necht nur ale 
ein Theil der Nechtölehre erſchien. Dieß nun muß: verlafien werden, 
und es ift fehr leicht, jenes Mißverftändniß zu befeitigen, wenn man 
nur einfach annimmt, daß der Inhalt des Rechts durch den Inhalt 
des Objekts des Nechts, das wirliche Leben der Perſönlichkeit, allein 
gegeben wird. 

Hält man nun dieß feſt, ſo entfaltet ſich das Gebiet des Rechis 
in ſo einfacher Weiſe, daß die Anwendung des obigen an die 
Nichtigfeit des Satzes Ichon von ſelbſt beftätigt. 

Das Princip aller Syftematif des Rechts befteht berlin Hei, 
daß die felbftftändigen Gebiete des Lebens zu felbitftän- 
digen Nechtsgebieten werden. 

Diefe Gebiete nun find zuerft das leibliche Geben, die Berhält- 
niffe der eigentlichen Berfon; dann das wirthfchaftliche Leben, 
das Verhältnig der Perſon zur Güterwelt; dann das gefellichaft- 
liche Leben, das Verhältnig der Berfon zur geiftigen Ordnung; dann 
das ftaatliche Leben, das Verhältniß derfelben zur perfönlichen 
Einheit der Gemeinfchaft. Und e8 gibt daher ein Perſonenrecht, ein 
wirthichaftliches Recht, ein gefellfchaftliches Recht und ein öffentliches Recht. 
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- Die Rechtsordnung im Allgemeinen befteht nun darin, daß eben 
die Gefammtheit der Verhältniffe der Einzelnen innerhalb jener 
Gebiete des Lebens für alle als unverleglich amerfannt werden. Die 
Rechtsordnung enthält daher die Ordnung jener Lebensverhältnifie; 
das Necht felbft aber in derfelben ift das, in allen Verhältniffen 
durchgeführte Princip der Unverleglichfeit des Einen durch den Ans 
dern, das, wie fchon geſagt, feine höhere Begründung in dem Wefen 
der Berfönlichfeit und das feinen legten Ausdruck in dem poſitiv aus— 
gefprochenen Willen der Gefammtheit ald Geſetz erhält. 

Die Bedeutung des Nechts für das Dafeyn jener Ordnung liegt 
mithin nicht Darin, daß es die Drdnung an fich fürdern oder fchaffen 
fol und Fann, fondern nur darin, daß es Die gegebene Ordnung 
über die Willkür und die That jedes Kinzelnen erhebt, indem es iRe 
jelbit zum Inhalt des Gefammtwillens macht. 

"Das Entftehen der Nechtsordnung aus den Ordnungen Des 5 
bens ift daher nicht der Proceß des Entſtehens diefer Ordnungen 
aus dem Nechtöbegriff, wie die Lehre von der Nechtsphilofophie meint, 
fondern nur der Proceß, vermöge defjen die entftandene Ordnung ale 
Inhalt des Gefammtwillend * über jede Einzelwillkür —*— 
Geſtalt erhält. 

Es leuchtet daher ein, * die Rechtsordnung ihrer Natur 
nach nur der Abſchluß einer dem Weſen des perſönlichen Lebens an— 
gehörigen Bewegung iſt, und daß daher jede ſolche Bewegung und 
Entwicklung beſtrebt iſt, zu einer Rechtsordnung zu werden. 
Dieß gilt natürlich für alle Arten der Rechtsgebiete. Und in dieſem 
Sinne zunächſt iſt erſt in der Rechtsordnung die letzte und feſte Ge— 
ſtalt der in Geſelligkeit und Sitte ſich zum Abſchluß ihres Inhalts 
an Gejellfchaftsordnung gegeben. 


Rechtsordnung der Geſellſchaft. 


Nachdem ſo das allgemeine Weſen der Rechtsordnung feſtgeſtell 
iſt, wird es nicht ſchwer werden, den Inhalt der Rechtsordnung der 
Geſellſchaft, oder wie wir kürzer ſagen, den Inhalt —— geſell⸗ 
ſchaftlichen Rechts zu beſtimmen. 

Alles geſellſchaftliche Recht nämlich wird ſich * an die beiben 
großen Kategorien des Begriffs der Gefellfchaft anfchliegen, wie Die: 
jelben durch das Maß und die Art des Beſitzes entftehen. Die Ka— 
tegorie De8 Maßes des Beſitzes und feiner Vertheilung erzeugt den 
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Unterfchied dev Klaſſen in der Gefellichaft. Das geſellſchaftliche 
Recht wird daher zunächſt als ein Klaffenrecht erſcheinen. 

Aus der zweiten Kategorie des Befiges entfteht dann die Ge- 
jellfchaftsform. Und es ergibt fich daher das zweite große Gebiet 
des geſellſchaftlichen Rechts als das Recht der Gefellichafte- 
formen oder Ordnungen, 

Nun it, wie fchon gefagt, weder das Maß des Beſitzes ohne 
die Art, noch die Art des Befites ohne das Maß in der Wirflich- 
feit denkbar und vorhanden. Und in Anwendung diefer Säße ergibt 
fih, daß auch in der wirklichen Gefellichaft weder Klafle noch Form 
vein für fich eriftirten, fondern vielmehr in jedem Zuftande auf das 
Innigſte mit einander verfchmolen find. Es folgt daher, daß auch 
das Klaſſenrecht der Gefellichaft nur in derfelben Verbindung mit dem 
Recht der Gefellfchaftsordnung vorhanden ift. Die Rechtsordnung der 
Geſellſchaft ift daher ihrem Inhalte nach zuerft eine folche Verbindung 
von Klaſſen- und Drdnungsrecht. 

Die Bedeutung diefer Sätze wird nun Flarer, indem wir einen 
Schritt weiter gehen, 

Es iſt Darauf hingewiefen, daß die Rechtsordnung den Abichluß 
in dem Proceſſe bildet, den wir die Gejellichaftsbildung genannt 
haben. Jede Bildung einer Gefelichaftsordnung ftrebt dahin, ver- 
möge des Nechtd die einmal gegebene Ordnung über die Willkür und 
den Zufall zu erheben. Zu gleicher Zeit aber bleiben die Elemente, 
welche dann diefe Bildung hervorrufen, thätig. Cine Rechtsordnung 
Daher, welche nichts enthielte al8 die Beftimmung, daß Die einmal 
gegebene Gefellichaftsordnung in Klaffe und Form unverleglich ſeyn 
ſoll, würde offenbar nur die Neußerungen umfaffen und das, was 
ihre eigentliche Beftimmung ift, die volftändige Feftigfeit der Ordnung 
nicht erweifen. Es wird Daher der Inhalt der Rechtsordnung naturz 
gemäß ein zweifacher feyn müffen. Wenn wir durch die Begriffe von 
Klaffe und Form der Gefellfchaft die Gebiete des gefellichaftlichen 
Rechts beftimmen, fo werden wir durch die Aufgabe des legteren ben 
eigentlichen Inhalt diefes Rechts beftimmt fehen. Und hier nun be 
treten wir ein Gebiet, das zu den eingreifendften Betrachtungen führt, 
und uns eine Reihe ganz neuer Sätze darbietet. 

Jeder wirkliche Zuftand der Geſellſchaft ald Verbindung von 
Klaffe und Ordnung enthält zuerft allerdings den Außeren Zuſtand 
in feinen Erfcheinungen, alfo die Vertheilung der drei Funktionen 
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nach Klaſſe und Form und die fi) daran anfchließende Gejellig- 
feit und Sitte. Die Bertheilung nun ift entftanden durch Die 
Drdnung der beiden Faktoren aller Gefellfchaft, den Beſitz der 
wirthichaftlichen und geiftigen Güter und die auf den Erwerb dieſes 
Befiges gerichtete Arbeit. Die Vertheilung von Beſitz und Ar— 
beit ift Daher die Bedingung für den Zuftand der Gejellichafts- 
ordnung, Der vermöge der Nechtsordnung zu einem feiten und un- 
verleglichen werden ſoll. Es ift daher natürlich, das dieß gelellichaft- 
liche Necht, wenn e8 ein vollftändiges ſeyn foll, zwei äußerlich fehr 
verichiedene Gebiete enthalten muß. Es muß zuerft die äußere Drd- 
nung der Gefellfchaft enthalten; und e8 muß zweitens die Grundlagen 
diefev äußeren gefellichaftlichen Ordnung, jene Bertheilung von Belt 
und Arbeit umfafjen. Oder anders ausgedrüdt, es wird der Proceß 
dev Gejellichaftsbildung, indem er beim Nechte anlangt, zuerft eine 
Rechtsordnung für das gegebene Verhälmiß von Klaffe und Form in 
Beziehung auf ihren Antheil an Gericht, Waffen und Cultur bilden, 
und dann wird derfelbe weiter gehen und auch die Vertheilung jener 
Bedingungen der Gefellfchaftsordnung rechtlich beftimmenz das ift, der 
Wilfür und dem Willen der Einzelnen entziehen. Und zwar wird 
dieß natürlich ſelbſt wieder nicht in einer willfürlichen oder zufälligen 
Weile geichehen, ſondern es ift einleuchtend, daß jeder einzelne be- 
ftimmte gejellfchaftliche Zuftand die ihm eigenthümliche Vertheilung 
von Beſitz und Arbeit aus einem bloß faftifchen zu einem vecht: 
lichen Verhältniß zu erheben trachtet, um nicht nur nicht durch 
die That der Einzelnen, fondern auch nicht durch die Macht der 
&lemente geftört zu werden. 

Da nun aber jede beitimmte DVertheilung der gefellfchaftlichen 
Sunftionen oder jede beftimmte Geſellſchaftsordnung eine ganz be— 
ftimmte VBertheilung von Beſitz und Arbeit enthält, fo exgibt fich um- 
gefehrt, Daß auch jede DVertheilung von Beſitz und Arbeit eine be- 
ftimmte Gejellfchaftsordnung erzeugt. Es läßt fich gar fein Zuftand 
benfen, in welchem. nicht die gegebene Vertheilung von Beſitz und 
Arbeit zur Grundlage einer gefellfchaftlichen Ordnung würde, Dar 
aus folgt aber, daß auch das Necht für Beſitz und Arbeit in jedem 
Zuftande und Stadium eben nicht mehr bloß aus der für fich be- 
trachteten Natur von Beſitz und Arbeit hervorgehen kann, fondern 
daß jedes Necht für Beſitz und Arbeit von dem Principe der 
Gefellihaftsbildung mit ergriffen und beftimmt wird; und zwar dem 
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Dbigen zu Folge in dev Weife und in dem Grade, daß das eigen- 
thümlich gefelffchaftliche Necht erft dann als ein vollftändiges ange- 
jehen werden kann, wenn es nicht bloß die Vertheilung der Funftionen 
nach Klaſſen und Formen, fondern auch die ganze Ordnung von 
Beſitz und Arbeit mit in fich aufgenommen hat. 

Nennen wir Daher dieß legtere das wirthſchaftliche Necht, 
jo ergibt fich der für alles Verſtändniß jedes Nechtölebens entfcheis 
dende Sat, daß dieß wirthichaftliche Recht in feiner vollen, aus ber 
Natur der Wirthichaft allein hevvorgehenden Reinheit überhaupt 
garnicht eriftirt, fondern daß jedes pofttive wirthfchaftliche Necht 
als die Bedingung für das rein gefellfchaftliche Necht enthaltend, von 
der gegebenen Gefellfchaftsordnung beſtimmt ift. 

Oder: daß alle auf die Vertheilung von Beſitz und Befigeser- 
werb durch Arbeit und Verkehr bezüglichen pofitiven Nechtöverhältniffe, 
mögen fie vorfommen, wo und wie fie immer wollen, niemals der 
abjtraften Idee einer wirthfchaftlichen Lebens- und Nechtöwelt, fondern 
nur der einzelnen ganz beftimmten Gefellfchaftsordnung 
angehören, in der fie vorfommen. — Und zwar alfo natinlich fo, 
daß in jeder bejtimmten Gefellfchaftsordnung überhaupt nur Ein 
Rechtsſyſtem des Güterlebens möglich ift, während umge 
fehrt das faktiſche Vorkommen mehrerer wirthichaftlicher Rechtsſyſteme 
neben einander unbedingt das gleichzeitige Borhandenfeyn mehrerer 
Geſellſchaftsformen vorausfekt, 

Es folgt daraus für das Einzelne, daß jeder einzelne, auf 
das Güterleben bezügliche Nechtsfab niemals feinen Grund und 
jeine Erklärung im wirthfchaftlichen Necht, fondern in der Natur der— 
jenigen Gejellfchaftsordnung findet, der er angehört, Und zwar fo, 
daß wenn einmal die Rechtsordnung des wirthfchaftlichen Lebens be- 
. fannt ift, welche jeder Gefellichaftsform gehört, es möglich feyn 
muß, von einem einzelnen wefentlichen Rechtsſatze der wirthichaftlichen 
Verhältniffe aus auf die Grundlage der gefellfchaftlichen Ordnung, 
und von Diefer zurück auf das ganze übrige auch wirthichaftliche 
Rechtsſyſtem einen fichern Schluß zu machen, 

Darnach erhalten zwei gewöhnliche und befannte Begriffe ihren 
eigenthümlichen Inhalt. 

Die reine oder eigentliche Nechtsphilofophie wird fünftig nur 
den reinen Inhalt des Nechtsbegriffes und den Proceß feiner Entwid- 
lung zum Gewohnheitsrecht, zum geltenden Necht als Geſetz, zum 
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Nechtöftreite und zur Vollziehung darlegen, ohne irgendwelche pofitive 
Beftimmung enthalten zu können. 

Die Wiffenfchaft des pofitiven Rechts Dagegen wird ſich 
von der Kenntniß des pofitiven Nechts dadurch unterfcheiden, daß fie 
Das gegebene wirthichaftliche Necht als das Ergebniß der Einwirkung 
des gefellfchaftlichen Rechts auf die Grundbegriffe des philofophiichen 
Rechts in Wirthfchaft und Gut darlegt, und mithin ohne die Wiſ— 
fenfchaft der Gefellfchaft nicht gefunden werden Fann, - 

Der allgemeine Theil diefer Wiffenfchaft des pofitiven Nechts 
wird demnach die, für die ganze Zufunft der Nechtswiffenfchaft über- 
haupt enticheidende Frage zu beantworten haben, welche Grund- 
fäße für das wirthfchaftlihe Necht durch die einzelnen 
Gefellfhaftsordnungen als Erfüllung des gejellichaftlichen 
Nechts gefordert werden. Der befondere Theil wird das beftehende 
pofitive Recht mit diefen allgemeinen Grundfägen zufammenhalten. 

Auf diefe Weife empfängt der Begriff der gefellichaftlichen Nechts- 
ordnung folgenden reichen Inhalt. 

Zuerft enthält das gefellfchaftliche Necht im engeren Sinn die 
Nechtsorduung für die Vertheilung der drei großen Funktionen, den 
Antheil des Einzelnen daran, und die Beitimmung des Antheild an 
Ehre und Macht, welche demfelben daraus exfließen. 

Dann enthält dafjelbe die Ordnung des wirthichaftlichen Rechts, 
als eine durch jenes Necht beftimmte, die gefellichaftliche Geftalt 
des bürgerlichen Nechts, wie wir nach heutigen VBorftelungen fagen 
würden, oder Das wirflich pofitive Privatrecht. 

Sn diefem pofitiven Necht würde dann die Gefammtheit aller 
einzelnen Nechtsfäge fich ald einfacher Ausflug der beiden großen 
Principien ergeben, nach denen die Gefellfchaftsordnung das Privat: 
vecht beherrfcht; und zwar beftimmen fich diefe Principien und ihre 
wefentliche Anwendung in folgender Weile. 

Das Recht der Bertheilung und Drdnung der Arbeit wird 
gegeben durch die Gefellfchaftsklaflen, und durch das SKlaffeninterefie 
innerhalb der Gefellfchaftsformen beftimmt. 

Das Necht der Vertheilung und Ordnung des Beſitzes da- 
gegen wird im Privatrecht geſetzt durch die Gefelichaftsform und ihre 
Intereſſen. 

Es leuchtet demnach ein, daß wo die niedere Klaſſe herrſcht, ein 
anderes Recht für Vertheilung und Ordnung der Arbeit flattfinden 


wird, als wo die Mittelflaffe und die höhere Klaſſe herrſchen. Es 
ift fchon hier klar, daß bei der Herrfchaft der niederen Klaffe und 
ihrer Sonderintereffen die materielle Arbeit Hauptfache und Pflicht, 
bei der Herrichaft der Mittelflaffe die Verbindung der geiftigen Bil- 
dung mit der wirthfchaftlichen Arbeit die Negel, und bei derjenigen 
der höheren Klaffe die Theilung der wirthichaftlichen, materiellen und 
geiftigen Arbeit Grundfas feyn wird. Es ift ferner ohne Zweifel 
hier flar, Daß die Gefchlechtsordnung die Erhaltung fefter Unterfchiede 
im Grundbeſitze überhaupt, die ftändifche Ordnung die Verbindung 
von dem Verfehr entzogenen Grundbeſitzen mit der geiftigen Funftion, 
und die gewerbliche Ordnung die freie Erwerbsfähigfeit in Beziehung 
auf den Beltz aufftellen wird. Es wird daraus für Verfehr, Obli- 
gationenrecht und Erbrecht für jede Form ein anderes Rechts— 
Inftem des Privatrecht fich ergeben, und zwar wird die Ge— 
jellfchaftsbildung überhaupt dahin gehen, dieſes Nechtsfuftem bis in 
jeine einzelnen Punkte jenem wirthfchaftlichen Nechtsprincip der Ge— 
jellichaft anzupaffen. Und umgefehrt wird man jetzt erkennen, daß 
jedes Nechtöfyftem des Exbrechts, des Verkehrs und der Vertheilung 
des Befites ohne Die Beziehung auf feine wahre Quelle, die betref- 
fende Geſellſchaftsform, nicht bloß als etwas ganz Zufälliges und 
MWillfürliches, fondern in Wahrheit auch ald etwas Unverftändliches 
betrachtet werden muß. 

Und endlich folgt aus diefen Sätzen ein entfcheidendes Princip, 
das wir nicht nachdrüclich genug hervorheben können. Wenn nämlich 
Das eigentliche gefelffchaftliche Necht und das geltende Privatrecht in 
Diefer innigen, untrennbaren Verbindung das wirfliche Necht bilden, 
jo ergibt fich, daß jene Aenderung des Einen Rechts eine 
Aenderung des Andern zur Folge oder zur Voraus— 
ſetzung ewig gehabt hat und ewig haben wird. 

So wie fich daher die Ordnung und das Necht der gefellfchaft- 
lichen Funktionen ändert, fo wird dieſer Aenderung unbedingt eine 
Umgeftaltung des Privatrecht folgen; und umgefehrt, wo eine Aen— 
derung des PBrivatrechts auftritt, da wird eine Aenderung des eigent- 
(ich gefelfchaftlichen Rechts entweder fchon vorhanden feyn, oder Doch 
nachfolgen. Der Proceß der Privatrehtsentwidlung ift Daher 
nothwendig und immer zu gleicher Zeit ein Proceß der gefellffchaftlichen 
Entwicklung. Diefer Proceß nun, infofern die fich Andernde Berthei- 
fung und Ordnung der Arbeit und des Befiges der Grund wird für 
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eine Aenderung des eigentlichen gefellfchaftlichen Nechts, nennen wir 
im Allgemeinen das Gewohnheitsrecht, ‚Mit dem bisherigen 
Begriffe des Gewohnheitsrechts bezeichnen wir zwei Dinge zugleich, 
und das ijt der Grund feiner Unflarheit. Zuerſt jenen Broceß 
jelbit, das iſt die Aenderung der Vertheilung in Befts und Arbeit. 
Dann das Ergebniß, nämlich das vermöge diefer Aenderung Der 
wirthfchaftlichen Grundlagen hervorgebrachte neue Necht derfelben. 
Inſofern nun der Einfluß dieſer Umgeftaltung fich in dev Geſellſchafts— 
bildung Außert, greift derfelbe in Gefelligfeit und Sitte hinein, und 
fo entfteht das Necht der Sitte, deflen Inhalt eine neue, aber 
theild in fich noch nicht fertige, theils äußerlich noch nicht als unan- 
taftbar anerfannte Vertheilung des Antheild der Einzelnen, oder der 
Klaffen, oder der Formen an den drei Tunftionen iſt. Erſt wenn 
die Sitte lange genug gedauert hat, um die völlige Umgeftaltung der 
Sutervertheilung abzuwarten, entfteht aus dem Necht der Sitte das 
wirkliche, pofitive, vermöge des Geſammtwillens geltende Necht, das 
jeinen Ausdruck im einzelnen Falle im Genuß, im Allgemeinen in 
der Gefebgebung findet. Dieß ift der Weg, den alle Rechtsbildung 
geht. Und es leuchtet ein, daß dieß nicht bloß für Diejenigen Ver— 
hältnifje gilt, wo fich im wirthfchaftlichen Leben eine neue Ordnung 
der gejellichaftlichen Welt bilden will, fondern auch da, wo Die ge- 
gebene Ordnung ftch weiter im Einzelnen entwidelt. Dieß find die 
Srundformen der Nechtsbildung an fich; es ijt die. Aufgabe ver 
Kechtswiffenichaft, fie weiter zu entwideln. Es ergibt fich aber 
Daraus ein letter Sat, deffen eingehende Darlegung wir einer andern 
Arbeit vorbehalten müſſen, der aber die Grundlage der europäifchen 
Rechtsgeſchichte iſt — daß nämlich jede große Nechtsgefeßgebung der 
Ausdruck einer neuen Stufe in der Gefellfchaftsgeichichte ift, und daß 
wir mithin in den Rechtsgefeßgebungen Europa's die biftorifchen 
Grundlagen und Stufen der Gefhichte der europäifchen 
Sefellfchaft befigen. Hier eröffnet fich uns daher ein weites und 
unendlich veiche8 Gebiet, Doch müſſen wir. zu unferem - befonderen 
Gegenftande zurückkehren. 

Auf diefe Weife nun iſt die Nechtsordnung der Abſchluß der 
geſellſchaftlichen Bildung. Und man wird jetzt die Sätze, mit denen 
wir dieſen Abſchnitt ſchließen, leicht verſtehen. 

Jede einzelne Geſellſchaftsbildung ſtrebt dahin, diejenige ano 
von Arbeit und Befis, welche dev beitimmten in ihr enthaltenen Stufe 
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am beſten zuſagt, ſo viel als möglich auch im Einzelnen feſtzuſtellen. 
Das Princip der Rechtsentwicklung im wirthſchaftlichen Recht iſt 
mithin ſtets das Streben der gegebenen Geſellſchaftsordnung, die 
ganze wirthſchaftliche Ordnung und die ganze geiſtige Bildung ſo ein— 
zurichten, daß dieſelbe die Bedingung für jene bilde. Eine Geſell— 
ſchaftsordnung iſt mithin in dem Grade in ſich vollendeter und fer— 
tiger, in welchem die einzelnen Sätze des poſitiven wirthſchaftlichen 
Rechts mit ihren Anforderungen mehr übereinſtimmen. 

Wo nun aber die geſellſchaftlichen Verhältniſſe ſich ändern — da 
kann es kommen, daß etwas vermöge des Geſetzes geltend iſt, was 
der neuen, bereits lebendig gewordenen Geſtalt der Geſellſchaft nicht 
entſpricht. Und dieß iſt der Fall, in welchem das Recht zum Un— 
recht — die „Vernunft Unſinn, die Wohlthat Plage“ wird. Es iſt 
der Zuſtand, der den Widerſpruch des Rechts enthält. In dieſem 
Widerſpruch kann das Recht nicht bleiben. Dann bildet ſich an den 
Elementen der neuen Geſellſchaftsordnung ein neues Recht, das wir 
dann das Gewohnheitsrecht nennen, und das ſeine ethiſche Berechti— 
gung gerade in ſeiner Beziehung zu jener höheren Ordnung findet. 
Das Verſtändniß der Umgeſtaltung der einzelnen Rechtsſätze liegt da— 
her nie in dieſen einzelnen Sätzen als ſolchen, ſondern in ihrer Be— 
ziehung zu der geſellſchaftlichen Bewegung; und wie viel Leben und 
Tiefe wird damit die Rechtswiſſenſchaft gewinnen, wenn ſie dieſes ihr 
weſentlichſtes Princip zur Anerkennung bringen wird! 

Dieß nun iſt die Darlegung des erſten Theiles im Inhalt des 
Geſellſchaftsbegriffes, deſſen ſpecielle Entwicklung in der Lehre von 
den Klaſſen und Formen der Geſellſchaft ſpäter gegeben werden wird. 
Faſſen wir dieſelbe in ihrem allgemeinſten Satze zuſammen, ſo wer— 
den wir ſagen: der durch die organiſche Einheit der geiſtigen und 
wirthſchaftlichen Güterwelt und Güterordnung an ſich gegebene Be— 
griff der Geſellſchaft empfängt feine Verwirklichung ale Rechts— 
ordnung. 

Der Begriff der Geſellſchaft enthält aber noch einen zweiten 
nicht minder weſentlichen Theil. 


Bweites Kapitel. 
Die Bewegung der Geſellſchaft. 
Begriff und Weſen. 


Wollen wir die tiefere Natur unſeres zweiten Theiles verſtehen, 
ſo werden wir auch hier gezwungen, einen Schritt weiter zu gehen. 

Die Bewegung eines Organiſchen überhaupt iſt derjenige Pro— 
ceß, vermöge deſſen ein Organiſches durch die Bethätigung ſeiner 
Elemente das ihm Aeußere feiner Beſtimmung nnterwirft. Die 
Bewegung hat mithin eine Beſtimmung zur Vorausfegung, Die Be— 
ftimmung hat eine Bewegung zur Folge, Beide müfjen einander ent 
fprechen, und daher auch einander erzeugen. Jedes von beiden 
geht unter, wenn das andere nicht erfcheint. Um aber die Natur 
der einzelnen Art der Bewegung zu finden, müſſen wir demnach Die 
Natur der Beftimmung erfennen. 

Die Beſtimmung des perfönlichen Lebens it ihrer Natur nach 
eine unendliche, Die Ordnung der Gefellichaft iſt eine beftimmte und 
mithin begrenzte. Es ift daher durch die Natur der perfönlichen Be— 
jtimmung gegeben, daß in der Geſellſchaftsordnung, das ift alfo in der 
Bertheilung der wirthfchaftlichen und geiftigen Guter und der auf ihr 
beruhenden Ordnung der drei Gefammtfunftionen, ein bejtändiges Stre— 
ben ftattfinde, eine neue Vertheilung und Ordnung zu erzeugen, welche 
in ftetS höherem Grade jene Beitimmung dev Menjchheit verwirkliche. 

Dieß nun gefchieht Dadurch, daß die wirthichaftlichen und Die 
geiftigen Güter die Fähigkeit befisen, fich gegenfeitig zu erzeugen, Und 
zwar, wie wir gefehen haben, nach dem Gefege, daß das Steigen der 
einen Art zugleich eine Vermehrung dev andern Art zur Folge hat, 

Kun it die Beitimmung jedes Individuums Die, Die möglichit 
große Summe von geiftigen und wirthfchaftlichen Gütern für fich, 
als die Erfüllung feines individuellen wirklichen Lebens zu erwerben, 
Die Erfüllung Diefer Beftimmung durch das Individuum ift mithin, 
da die erworbenen Güter wieder die gejtalteten Elemente der Gefell- 
Ichaft find, die abfolute und allgemeinfte Grundlage der Bewegung 
dev Geſellſchaft überhaupt, 

Allein damit ift nur das noch geftaltlofe Brincip für Die Bewer 
gung gegeben, der Inhalt derfelben entjteht durch einen andern Satz. 
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Die Erzeugung oder der Erwerb jener beiden Arten von Güter 
nämlich folgt, vermöge der Natur beider Güter, verſchiedenen 
Gefegen. Seder Erwerb ergibt mithin ftetS und nothwendig ein Ver— 
hältniß, in welchem entweder die Summe ber geiftigen Güter zu groß, 
oder zu Fein für die wirthfchaftlichen wird, oder umgefehrt. Dieß 
ift der regelmäßige Lebensproceß jedes individuellen Lebens. Und an 
diefen Proceß ſchließt fich daher ftetS ein zweiter, dev dann eine an— 
dere Natur annimmt. Sowie die DVerfchiedenheit entjteht, entfteht 
auch ein Verfuch der Ausgleichung. Der Gebildete ftrebt nad) 
einem, feiner Bildung entfprechenden wirthichaftlichen Zuftande; Der 
Reiche fucht fich und den Seinigen Die entfprechende Bildung zu ge- 
ben. Sie erfennen beide, daß erft in dem gegenfeitig richtigen Maß 
beider Güter die wahre Erfüllung des Lebens gegeben ift. 

Nun find die Einzelnen nicht allein, fondern fie find in Gemein— 
fchaft. Diefe Gemeinfchaft wird durch die Gleichartigfeit des Maßes 
und der Art der Güter zu einer Gefenfchaftsordnung. Jener Proceß 
Daher, durch welchen alle Einzelnen das Maß ihrer Güter zu. ver 
mehren trachten, ift nicht bloß ein allgemeiner, ſondern ex ſchließt 
fich natürlich an die Art und Maß an. Und da diefe die Gefellichafts- 
Flaflen und Formen beftimmen, fo vertheilt fich jener Proceß in dev 
MWirflichfeit ftetS nach den SKlaffen und Formen der Gefellfchaft. 
Der, es ift der Entwiclungsproceß der Einzelnen ſtets ein gefellfchaft- 
liches Element der Bewegung. 

Denft man fih nun, daß die in den Klaffen und Formen dev 
Gefellfchaft gegebene Gleichartigfeit des Beſitzes auch eine Gleich— 
artigfeit des Erwerbes und mithin eine gleichartige Differenz zwi— 
ſchen der wirthfchaftlichen und geiftigen Gütermaſſe enthält, fo wird 
auch jener Proceß der Ausgleihung ein je nach Klafje und 
Form gleichartiger werden. Oder, beftimmter ausgedrüdt, es wird 
die Vermehrung der wirthfchaftlichen Güter in ihrer Mafie eine gleiche 
der geiftigen Güter innerhalb der beftimmten Klaſſe erzeugen; Das 
ift alfo, e8 wird dadurch die bisher niedere Klaffe ftets ftreben, eine 
höhere zu werden. Und amndererfeitS wird der Uebergang von 
Einer Form der Güter zu einer andern gleichfalls ftets ein allgemei- 
ner ſeyn; oder es wird die Gefchlechterordnung verfuchen, aud in 
der ftändifchen und endlich fogax in der gewerblichen Gefellfchaftsord- 
nung zur Herifchaft zu gelangen; daffelbe wird für die ftändifche 
Ordnung und endlich für die gewerbliche in Beziehung auf die beiden 
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andern der Fall feyn, Dies alles wird ftets zu gleicher Zeit in 
allen Klaffen und Formen der Gefellfchaftsordnung gefchehen; 
es wird das ganze Gebiet der Gefellfchaftsordnung dieſes Bild eines 
beftändigen Proceſſes darbieten, dev mit der Vermehrung der Einen 
Art der Güter beginnt, und fich ald Ausgleihung mit der Andern 
durch Die entfprechende Vermehrung der Tegtern vollzieht. Und dieſer 
Proceß nun, infofern er auf Grundlage der Gleichartigfeit in Klaſſe 
und Form eben nach Klaffen und Formen der Gefellfchaftsordnung 
gefchieht, ift Die Bewegung der Sefellfchaft. 

Alle Bewegung der Gefellichaft hat daher die Entwidlung de 
Individuums zu ihrer abfoluten Vorausfegung. Es entfteht aber aus 
diefer Feine Bewegung der Gefellichaft, fo lange dieſe Entwiclung 
nicht eine gleichartige für Die Klaffe oder Form wird, in der das 
Individuum ſteht. Geſchieht dieß aber, fo ift es endlich Flar, Daß 
diefe Bewegung der Gefellfchaft zugleich die Erfüllung der De: 
ftfimmung aller Einzelnen it, denn fie gibt dem Leben des 
Einzelnen feinen conereten Inhalt, und vereint die Macht des Gleich“ 
artigen mit dem Drange des Individuums, | 

- Zu gleicher Zeit hat aber eben Dadurch auch der Einzelne, in- 
dem er vermöge der Gefellffchaft zur Bedingung für den Lebenszwerf 
des Andern wird, eine Gewalt über diefelben. Der Gegenfaß des 
Einzelnen zum Andern ift daher nicht aufgehoben durch den Begriff 
der gefellfchaftlichen Bewegung. Es ergibt fich vielmehr, daß gerade 
Durch das Individuum und feine Selbftändigfeit in der Bewegung 
die leßtere fich fofort in zwei große Richtungen theilt, Die ohne Rück— 
fiht auf die einzemen Klaffen und Formen in allen BVerhältniffen 
der Gefellfehaft Platz greifen, und daher dem Begriffe der Gefellfchaft 
überhaupt angehören, Die eine dieſer Richtungen: ift diejenige, in 
welcher die Einheit dev Individuen die gefellfchaftliche Bewegung zur 
Erfüllung der allgemeinen Beftimmung macht, Die andere 
ift diejenige, in welcher das Individuum fich zur Hauptfadhe er 
hebt. Wir müſſen beide für fich betrachten, denn die exfte enthält 
den allgemeinen Fortſchritt der Menfchheit in der Geſellſchaft, die 
zweite den Gegenfaß in derfelben durch das Sonderinterefie. Und 
erſt indem wir dieſe darlegen, wird der Begriff der Geſellſchaft feine 
vollftändige Erfüllung erhalten. 

Auch Hier werden wir gezwungen feyn, manchen befannten, aber 
unklaren Borftelungen einen neuen Inhalt zu geben. 
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Erfter Abfchnitt. 


Die harmonifhe Entwidlung der Geſellſchaft. 
Allgemeine Natur berjelben. 


Das Weſen der harmonischen Entwidlung der Geſelſſchaft iſt ſo 
einfach und doch zugleich ſo großartig, daß der unendliche Umfang 
und die unendlich vielfältige Anwendung und Aeußerung derſelben es 
erklären, wie jene Einfachheit in der Bereinzelung der Auffaflung 
faft bei den Meiften untergegangen ift. Wir find daher genöthigt, 
den Standpunft feftzuftellen, der das Folgende von andern Verſuchen 
jenes Wefen zum Ausdruck zu bringen, unterfcheidet, 

Seit der Blatonifchen Republik gehen nämlich alle Vorftellungen 
von der Harmonie der Gefellfchaft dahin, irgend einen beftimms 
ten gefelffchaftlichen Zuftand, als den an und für fich vollendeten zu 
denfen. Sie fommen dadurch zu dem Sabe, daß eben diefer Zus 
ftand ausschließlich exit die Harmonie dev Gefellfchaft enthalte, und 
daß alle Entwicklung der Gefellfchaft nichtig fey, fo lange dieſer Zu— 
ftand nicht erreicht fey. 

Gerade diefer Grundgedanfe ift der Grundirrthum. Es gibt 
für menfchliche Erfenntnig feinen abfolut richtigen, und damit letz— 
ten Zuftand der gefellfchaftlichen Harmonie. Der Menfch kann 
nicht das legte und abfolut Gute denfen, weil er felbft nicht abfolut 
gut iftz er foll es nicht, Damit er im Werden des Befjern nicht Die 
Liebe zum Guten, das auch in dem minder Vollfonimenen liegt, verz 
liere. Es ift nicht der Mühe lohnend, ernfthaft zu unterfuchen, ob 
irgend ein als Theorie aufgeftellter pofttiver Zuftand der Gefellichaft 
der beſte und lebte ſey. 

Das wahre Wefen aller Harmonie der Gefellichaft liegt viel 
mehr darin, daß nicht der Zuftand, fondeın Daß die Bewegung 
der Gefellfchaft eine harmonifche fey. Die Harmonie der Gefellichaft 
ift daher Die Harmonie der Kräfte, welche Die Entwiclung dev 
GSefellfchaft beftimmen. Das ift das abfolute Brincip für dieſes Ge— 
biet der. Exfenntniß. Und die Wahrheit deffelben ergibt fich aus den 
zwei großen Anwendungen dieſes Princips. 

Es folgt nämlich erftlich daraus, daß diefe Harmonie in feinem 
Punkte jemals erfchöpft feyn wird. Der Fortſchritt der Geſellſchaft 
iſt unbegrenzt, wie die Aufgabe der Perſönlichkeit, deren Einheit 
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und Ordnung fie enthält. Es folgt aber auch, und das ift wefent- 
licher, zweitens, daß eben darum Fein Zuftand, feine Stufe der 
Gefehfchaftsbildung der Harmonie deßhalb entbehrt, weil fie eine 
niedere ift. Die Harmonie befteht ‚nicht in der Maffe der Güter, 
fondern in dem PBrincip ihrer Bewegung; und es kann daher eine 
große Harmonie bei wirthichaftlicher und geiftiger Armuth, und eine 
geringe bei dem größten wirthichaftlichen und geiftigen Reichthum da 
jeyn. Der Inhalt des Begriffes der gefellfchaftlichen Harmonie 
befteht- daher nicht in einer beftimmten Wertheilung der Güter, ſon— 
dern in der höheren Drdnung, nach welcher die Bewegung in 
dieſer Vertheilung ftattfindet. Und diefe höhere Ordnung nun hat 
drei Grundverhältniffe, die, wie fich fogleich ergeben wird, ohne 
alle Nüdfiht auf Maß und Art der Güter in allen Formen und 
Klaſſen der Geſellſchaft Blab finden, 

Diefe find die gefellfchaftliche Freiheit, die gefellfchaft- 
liche Arbeit, und die Anwendung des Begriffes der thätigen 
Liebe auf die Bewegung in der Gefellfchaft, die am Ende ſtets Die 
Berwirflichung der harmonifchen Bewegung bietet. 


Das Wefen der gefellfchaftlichen Freiheit. 


Es ift nicht der Ort, mit den einzelnen Unflarheiten zu kämpfen, 
welche über dem Begriff der Freiheit beftehen. Wir haben nur das 
zu bemerfen, daß ein wefentlicher Grund aller diefer Unflarheiten 
Darin liegt, daß man mit dem allgemeinen Namen ber Freiheit bie 
beftimmten Gebiete derfelben hat erfchöpfen wollen. 

Die Freiheit im Allgemeinen ift die Fähigfeit des cite Le⸗ 
bens, ſich an dem Natürlichen ſeinem Inhalte nach zu bethätigen, 
und dadurch das letztere dem erſten zu unterwerfen. 

Es gibt daher ſo viele Formen und Gebiete der Freiheit, als 
es Formen und Gebiete des perſönlichen Lebens gibt. Jede wirkliche 
Freiheit iſt eine beſondere und begrenzte, und beſtimmt ſich nach ihrer 
Grundlage. Die geſellſchaftliche Freiheit ift demnach die Mög— 
fichfeit für die Einzelnen, aus der niederen geſellſchaftlichen Stufe, 
auf der fie ftehen, durch ihre Arbeit zu einer höheren emporfteigen zu 
fonnen, 

Es gilt baber von der Freiheit, was wir von der Harmonie 
der Gefellfchaft gefagt Haben. Es gibt feinen Zuftand der abfoluten 
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Freiheit, weil das Neußere und die Begrenzung doch immer vorhanz 
den find; es gibt aber auch feinen Zuftand der abjoluten Freiheits- 
fofigfeit, weil fich jene Möglichkeit nie ganz unterdrüden läßt, Die 
Freiheit in ihrer Wirflichfeit, oder die Bethätigung jener Beftimmung 
ift aber eben deßhalb fein Zuftand, fondern fie ift ein Proceß; 
und dieſer Proceß empfängt nun durch Die Verteilung des Objefts 
jene Bethätigung des Befiges, feinen bejtimmten Inhalt, jo daß 
man drei Grundformen der Freiheit anerfennen muß — die Freiheit 
dev Befiglofigfeit oder des Naturzuftandes, die Freiheit der Güter: 
gleichheit, und die Freiheit dev Verfchiedenheit der Güter, Und zwar 
ftehen diefe drei Formen in dem Verhältniß zu einander, Daß Die 
erfte nothwendig die zweite, die zweite Die Dritte erzeugt, und erſt 
in der Berfchiedenheit der Stellungen und Güter die organifche Frei— 
heit lebendig iſt. 

Es Scheint nicht überflüſſig, dieß im DBefondern hervorzuheben, 
da fich die verfehrteften Vorſtellungen über das Verhältniß der bei- 
den erſten Stufen zur wahren Idee der Freiheit feit dem vorigen 
Sahrhundert Raum verfchafft haben. Betrachten wir daher den 
Proceß felbft, den wir als die Freiheit innerhalb jener Stufen be 
zeichnen. 

Die Freiheit des Naturzuftandes ift die völlige Freiheit 
für jeden Einzelnen, nicht aber wie die unklaren Borftellungen heißen, 
zu thun was man will, denn das kann man immer, und ein Ders 
brechen ift darum nicht weniger ein Verbrechen, weil es im Natur: 
zuftande gefchieht, fondern vielmehr die Freiheit für jeden Einzelnen, 
fih einen Befig ganz nach Wunſch und Individualität zu er- 
werben. Wenn man alles Eingehen auf Die Freiheit des Natur— 
zuftandes und die geheimen oder lauten Wünſche nach Herftellung 
defielben genauer betrachtet, fo enthalten fie in der That nichts an- 
deres, als diefen Wunfch nach völliger Ungebundenheit im Erwerb 
Des DBefiges, bei der man freilich fich nicht zugleich fagen wi, 
daß dev Erwerb des Befiges nothwendig zur Verfchiedenheit, Die 
Berfchiedenheit nothwendig zur Formen» und Klafjenbildung, 
und dieſe gerade zu dem obigen organifchen Begriffe der Freiheit 
hinführt. Es ergibt fich daher, daß die Bethätigung der Freiheit 
des Naturzuftandes durch den Exwerb eines Befiges nicht etwa Die 
Erhaltung jenes Naturzuftandes und feiner Freiheit, fondern 
vielmehr gerade im Gegentheil Die Entitehung der zweiten Geftalt 
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der Beftsordnung, die gleiche Befigvertheilung bei der An- 
jäßigfeit, zur unabweisbaren Folge hat. Und in der That fehen 
wir einerſeits hiftorifch Die Naturzuftände mit ihrer Beftslofigfeit eben 
zur Anfäßigfeit und Gleichheit des Beſitzes übergehen, und in der Ge— 
Ichichte der Doctrin langt andererfeitS jede Vorftelung von dem freien 
Naturzuftande eben jo unbedingt bei dem Principe der Gleichheit der 
Güter an, So ift fchon hiev Die Freiheit der Duell der Bewegung. 

Die Freiheit der Gleichheit ift nun offenbar die Freiheit 
des Einzelnen, mit feinem Beftge zu machen, was er will, Denn 
darf er das nicht, jo ift damit ganz unzweifelhaft die Entwicklung 
und die gejellfchaftliche Arbeit aufgehoben, und fomit zwar die Gleich- 
heit auf Grundlage des gleichen Beſitzes gerettet, aber es ift Die 
Sreiheit der Gleichheit zum Opfer gebracht. Die Ordnung 
der Gejellfchaft hat in einem folchen Zuftand die Bewegung und den 
Fortſchritt beftegt und fie aufgehoben; und der Ausdruck dafür ift, 
daß um der Gleichheit willen jedem Einzelnen die Freiheit in 
feinem eigenften Befige genommen wird: das tft, es ift zwar 
feine Gewalt, aber auch fein ungleich "vertheilendes Erbrecht und 
mithin feine Familie, alfo Feine Verfchiedenheit der Ständezahl und 
fein Verkehr und Erwerb möglich, und folche Zuftände find dage— 
wefen, wie bei den Spartaneın, Wer aber das eine Freiheit nennen 
mag, in welchem fein Einzelner mit eigenem Willen über das Eigenfte 
beftimmen Darf, jondern ſich was er gebraucht, und was er arbeiten 
ſoll, zumefien und von dem Willen der Gemeinfchaft beftimmen laſſen 
muß, dev hat niemals über den Unterfchied zwiſchen Freiheit und 
Drdnung nachgedacht. Eben deßhalb ift ein folcher Zuftand, auch 
hiftorifch, ein abſolut fortjchrittslofer; und dieſen durch die Vernich- 
tung des Privateigenthbums und der individuellen freien Beftimmung 
über das Selbfterworbene erzeugten und ewig auf demfelben Bunfte 
gehaltenen Zuftand einen Zuſtand dev Freiheit zu nennen, das ift 
für denfende Menfchen doch nicht denkbar, Die Freiheit der 
Gleichheit ift Daher in dev That nichts anderes, als das gleiche 
Recht aller Freien, mit ihrem Beſitz und ihren Kräften in Ver— 
fehr zu treten; der DVerfehr aber erzeugt nothwendig die Ungleich- 
heit, mit ihr wieder den eigentlichen Begriff der Freiheit. Freiheit, 
mit abjoluter Gleichheit verbunden, ift daher in Wahrheit und 
ganz unläugbar Unfreiheitz Freiheit und Gleichheit zufammen 
bilden einen abfoluten Widerſpruch. Die Gleichheit Hat für die 
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Freiheit durchaus nur. einen Sinn, infofern fte das. allen gleiche 
Recht ift, in die Ungleichheit überzugehen, und jeder Ver— 
ftändige wird als den Wahlipruch alles gemeinfchaftlichen Lebens 
nicht mehr Freiheit und Gleichheit, fondern den Cat zum Wahl- 
Ipruch erheben, daß die höchfte Geftalt dev Gemeinichaft allein in 
Freiheit und Ungleichheit ausgedrüdt iftz die Freiheit als das 
ewige Princip der Entwiclung, die Ungleichheit al& die ewige Grund— 
lage derſelben. 

Sp ift im ftreng gefellfchaftlichen Sinn und in Folge des früher 
Dargelegten, die Freiheit in der. Gleichheit ihrerfeits nichts als das 
organifche Gefeß der Entwicklung zur Ungleichheit, und mit ihr zur 
gefellfchaftlichen Entwidlung. Das Mittel für dieſes aber, oder die 
Berwirflihung der gefellfchaftlichen Freiheit ift die gejellichaftliche 
Arbeit. 


Der Begriff und Inhalt der geſellſchaftlichen Arbeit. 


Der Begriff der geſellſchaftlicchen Arbeit entſteht, indem 
man den allgemeinen Begriff der Arbeit auf jenes eben dargelegte 
Geſetz der gefellichaftlichen Entwiclung anwendet, 

Die gefellichaftliche Arbeit ift nämlich diejenige Arbeit, welche 
zu ihrem Zwede die Herftellung der Harmonie zwilchen ben 
beiden Faktoren der Gefellfchaftsbildung, dev Vertheilung der wirth- 
fchaftlichen und derjenigen der geiftigen Güter für den Einzelnen hat; 
oder im einzelnen Falle gedacht, welche bei den einzelnen Menſchen 
aus den wirthfchaftlichen: Gütern geiftige Fähigfeiten und Damit das 
fittliche- Anrecht auf Theilnahme an den höhern Stellungen, oder 
welche aus den geiftigen Gütern den Erwerb der wirthichaftlichen, 
und Damit die materielle Grundlage der letztern erzeugen will. Die 
Arbeit überhaupt ift daher die Verwirklichung der Freiheit; Die gefell- 
Ihaftliche Arbeit ift diejenige der gefellfchaftlichen Freiheit, 

Es gehört demnach zu der gefellfchaftlichen Arbeit nicht Die 
rein geiftige der Wiflenfchaft und der Kunft, welche nur das 
geiftige Leben an fich finden will, und nur in der Herftellung de& 
Bildes der Wahrheit oder der. Schönheit Ziel und Genuß findet; 
felbft dann nicht, wenn dieſe vein geiftige Arbeit zugleich als wirth- 
Ichaftliche Exrwerböquelle benugt wird. Denn im legten Falle endet 
die wirtbichaftliche Bedeutung dieſer rein geiftigen Arbeit in dem 
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wirthichaftlichen Leben des Individuums, und die Folgen derjelben 
ftehen nur indireft mit ‚der gefellfchaftlichen Bewegung in Verbindung. 
Die durch die rein geiftige Arbeit erworbenen Güter werden gefell- 
Ichaftliche Faktoren; fie felbft ift, an und für, fein folcher. 

Ehen jo wenig gehört zur gefellfchaftlichen Arbeit die vein 
wirthichaftliche, die Richtung der Kräfte auf den ausschließlichen 
Erwerb der materiellen Güter. Sp wenig wie der Neichthum an 
und für fich eine gefelffchaftliche Potenz ift, fo wenig ift es die Ar— 
beit, die ihn erwirbt, 

Daher denn fommt die Erfcheinung, die wir fpäter in größeren 
pofitiven Berhältnifien wiederfinden werden, daß die Vertheilung und 
die Summe der rein geiftigen und die der rein wirthichaftlichen Guter 
für fich gedacht noch nicht Die Ordnung und Entwidlung der Ge 
jellfchaft bedingen. Es iſt möglich, daß höchſte Kunft und Wiffen- 
Ichaft, im Befise eines Menfchen, denjelben dennoch in einer niedern 
gefelfchaftlichen Stellung laſſen; eben fo auch der höchfte Neichthum. 
Sondern dad, wodurch fie zu Faktoren der Bewegung und der Ge— 
jellfchaft werden, ift ihre Verbindung; und das, was fie mit 
einem beftimmten Zweck verbindet, it eben die gefellfchaftliche Arbeit. 

Denfen wir und nun biefe Arbeit von der wirthfchaftlichen 
Welt, oder von dem Beſitze aus zu den geiftigen Gütern über— 
gehend, fo ift die gefellfchaftliche Arbeit diefer Seite demnach die— 
jenige, welche dem Menſchen die geiftigen Fähigfeiten für die großen 
Zwecke der Gemeinfchaft, und mit ihnen zugleich eine gefellfchaftliche 
Stellung geben foll. Die Gegenftände diefer Arbeit find die Nebungen 
des Geiftes und des Körpers, welche dem Einzelnen die geiftige 
Thätigfeit möglich machen; das Studium im Geiftigen, die Uebung 
im Körperlichen. Und da nun dieſe Seite der Arbeit feinen wirth- 
jchaftlichen Ertrag gibt oder geben foll, fo fest diefelbe einen be- 
reits vorhandenen Bell voraus, durch welchen e8 möglich 
wird, ohne Erwerb dieſe erwerbölofe Arbeit zu betreiben. Die geiz 
ftige Arbeit ift daher ihrer Natur nach die gefellfhaftliche Ar- 
beit der höheren und herrfchenden Klaffe Es ift die 
Aufgabe diefer Arbeit, das Verhältniß zwifchen dem vorhandenen 
wirthichaftlichen Beige und dem ihm entfprechenden geiftigen Gute 
aufrecht zu halten, und durch Die Entwidlung des erftern, Die fich bei 
jedem großen Beftge nach wirthichaftlichen Gefegen von felbft ergibt, 
die Entwicklung der zweiten anzueignen und nothwendig zu machen, 
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Die geſellſchaftliche Arbeit dagegen, die nicht vom Beſitze aus— 
geht, ſondern von dem geiſtigen Gute, oder von dem Streben nach 
demſelben, iſt eine ganz andere. Sie hat den wirklichen wirthſchaft— 
lichen Beſitz noch nicht zur Vorausſetzung, und dennoch das geiſtige 
Gut und die ihnen beiden entſprechende geſellſchaftliche Stellung zum 
Zwecke. Sie muß daher auf jedem Punkte den Erwerb der geiſtigen 
Bildung mit dem Erwerbe des wirthſchaftlichen Gutes verbinden; 
ſie muß eine Verſchmelzung der wirthſchaftlichen und geiſtigen 
Arbeit ſeyn. Es iſt dieſes Princip der Verſchmelzung beider Ele— 
mente ſchon an und für ſich ein weſentliches. Denn ſie iſt es, 
welche die wirthſchaftliche Arbeit adelt und erhebt, und zwar darf 
man bei einer ſo tief greifenden Sache nicht bei dieſem allgemeinen 
Ausdruck ſtehen bleiben, obwohl derſelbe den Meiſten wohl um ſo 
mehr genügen würde, je Wenigere ihn bezweifeln werden. Denn 
jene Erhebung der wirthſchaftlichen Arbeit durch die Verbindung mit 
der geiſtigen, die zu ihrem Zwecke die geſellſchafthiche Erhebung 
der weniger Beſitzenden hat, beſteht darin, daß ſie der begrenzten, 
oft mechaniſchen, oft ſcheinbar geiſttödtenden, oft ſehr harten, immer 
aber nur ſehr langſam ihrem Zwecke entgegengehenden Arbeit der 
materiellen Welt die Idee und das Leben der unendlichen, freien und 
geiſtigen perſönlichen Beſtimmung wiedergibt. Das thut ſie immer 
und unbedingt, aber das thut auch nur ſie. Jedes Streben nach 
Beſitz, das dieſes geiſtigen Inhalts entbehrt, iſt ein niederes; es 
gehört dem vorwiegend äußerlichen Organismus des wirthſchaft— 
lichen Güterlebens an, und unterwirft daher den Menſchen, der ſich 
ihm ganz hingibt, auch ganz den äußerlichen Gewalten und In— 
tereſſen, die im Güterleben gelten. Und es iſt daher nicht etwa ein 
Freiwilliges und Willkürliches, wenn es den Beſſeren unmöglich fällt, 
denjenigen ihre volle Achtung zu zollen, welche den Erwerb bloß 
um des Erwerbes willen ſuchen, gleichviel ob dieſelben reich oder 
arm ſind, während ſie andererſeits denjenigen dieſe Achtung, auch 
wenn fie arm und ſchwach find, naturgemäß nicht verſagen kön— 
nen, welche mit ihrer vein wirthfchaftlichen Thätigkeit zugleich ein 
geiftigeß Ziel verbinden. Und eben fo wenig ift es in die Willfür 
des Betreffenden felbft gelegt, fich felber fo vecht Hoch zu achten 
im erften, und fich felber zu gering zu achten im zweiten Fall; Das 
Gefühl der perfönlihen Würde folgt, nach eigenen und durch 
feinen Außerlihen Schein zu ändernden Gefegen, dem Maße bed 
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geiftigen Inhalts ımd des gejellichaftlichen Zwedes, das 
die rein wirthichaftliche Arbeit in allen Größen des Beſitzes enthält. 
Denn in der That find e8 organische Erfcheinungen, mit denen 
wir hier zu thun haben, und Die ihre Macht ganz gleichgültig gegen 
unfern Willen, in unferem eigenen Bewußtfeyn lebendig Außen. 
So ift in der Verbindung des geiftigen Zwedes mit dem wirthichaft- 
lichen Streben die höhere Bedeutung dev Arbeit gegeben, deren An— 
erfennung in dem befteht, was wir die Achtung vor der Arbeit 
nennen. Gine Achtung vor der Arbeit hat nur in dem gefellfchaft- 
lichen Sinne Bedeutung; e8 gibt feine Achtung vor rein wirthfchaft: 
ficher Arbeit. Die beiden Momente aber, in welchen das gefellichaft- 
liche Element der wirtbfchaftlichen Arbeit zur Erjcheinung fommt, 
und die deßhalb als feftes Centrum bderfelben angefehen werden 
müſſen, find gegeben in dem Begriffe dev Intelligenz und ber 
wirthſchaftlichen Tugenden. 

Das, was wir Die Intelligenz nennen, ift in der That nichts 
anderes, als die Fähigfeit, die Beziehung aller Erfcheinungen im 
Gebiete der menschlichen Thätigfeit auf die Entwicklung der geiftigen 
Güter überhaupt und auf die gefellfchaftliche Erhebung der niederen 
Klaſſe insbefondere zu erfennen, und danach die eigene Thätig- 
feit jo einzurichten, daß fie Diefem Zwecke entfpricht. Die gefell- 
fchaftliche Arbeit ift daher ohne Intelligenz gar nicht denkbar; oder 
näher betrachtet, fte ift eben die Arbeit der Intelligenz felber. 
Denn e8 ift gar feine gejellfchaftliche Entwicklung der niedern Klaſſe 
durch ihre wirthichaftliche Arbeit möglich, ohne ein Verſtändniß der 
gegebenen gejellfchaftlichen Ordnung, von welcher ja eben ausge 
gangen werden ſoll. Jede Berbindung der gefellfehaftlichen Zwecke 
mit der wirthichaftlichen Arbeit fest Daher Ddieß Verſtändniß voraus 
und erzeugt es andrerſeits; und die Verbindung diefes Verftändniffes 
mit der wirklichen Arbeit und dem wirthichaftlichen Blan ift eben Die 
Sntelligenz. Es ift daher auch da Intelligenz vorhanden, wo Die 
niedere Klaſſe wirklich Durch ihre Arbeit zu einer höhern Entwick— 
lung in gejellichaftlichev Beziehung zu gelangen denkt; wo dagegen 
die Gejellichaftsordnung fich der Entwiclung abichließt, da wird auch 
bei den größten Kapitalien und der größten Arbeitfanfeit und Uebung 
die Arbeit niemals eine intelligente werden fünnen, weil fie eben 
feine geſellſchaftliche ſeyn kann. Die Intelligenz ift daher ein wefent- 
liches Kennzeichen der zur Entwicklung beftimmten Völker; unter der 
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„Intelligenz“ eines Wolfes verfteht man deßhalb die Gefammtzahl derer, 
welche eben durch die Verbindung der geiftigen und wirthichaftlichen 
Arbeit fich zu einer höheren gejellfchaftlichen Stellung emporheben 
wollen, daſſelbe Ziel auf oft fehr verichiedenen Wegen verfolgen, 
und eben deßhalb auch unter allen Klafien vertheilt, in allen Zur 
itänden vorhanden. Die Intelligenz ift fomit Die bewegende Seite 
in der gefellfchaftlichen Arbeit. | 

Aber auch bier genügt die bloße Bewegung, der bloße Erwerb 
nicht. Es muß das Erworbene auch zuſammengehalten, aus dem 
Erwerbe ein Beſitz gebildet, und dieſer Beſitz gleich von Anfang 
an als Grundlage und abſolute Bedingung der Förderung der ge— 
ſellſchaftlichen Stellung erkannt werden. Das num kann nun 
geſchehen, indem das Bewußtſeyn von dieſer geſellſchaftlichen Bedeu— 
tung das Erworbene nunmehr auch für die Erhaltung deſſelben 
wirkſam wird, damit wird dann auch die Erhaltung des Beſitzes 
aus einer wirthſchaftlichen Aufgabe zu einer ſittlichen Pflicht, einer 
Bedingung für die Entwicklung des geiſtigen Lebens. Und auf dieſe 
Weiſe nun entſteht das, was wir die wirthſchaftlichen Tugenden 
nennen, die Ordnung, die Sparſamkeit und die Planmäßig— 
keit. Ohne dieſe Tugenden iſt die Intelligenz in der geſellſchaftlichen 
Arbeit zwar mächtig im Erwerben, aber das Erworbene gibt, weil 
es nur einen vorübergehenden Beſitz bildet, keine dauernde Grundlage 
der Geſellſchaftsbildung ab; erſt durch die Verbindung der Intelligenz mit 
jenen wirthichaftlichen Tugenden vermag die Arbeit ihre hohe Aufgabe, 
die Entwicklung der Gefellichaftsordnung zu erfüllen. Dieſe Berbin- 
dung felbft aber fann eine vielfache feyn, und eben darauf beruht 
wefentlich der große Unterfchied, der auch bei wirflich vorhandener 
gejellfchaftlicher Arbeit in dem Fortichritte dev Geſellſchaft ftattfindet. 
In den Fällen nämlich, wo bei großem Erwerbe durch die Intelligenz 
nur geringe wirthfchaftliche Tugenden vorhanden find, da wird fich 
war, und natürlich eben von Seiten der Intelligenz, eine beftändige 
Neigung zum Fortfchritte in dev Gefellichaft zeigen, Die aber nie zur 
wirklichen Vollziehung fommt, während bei geringem Erwerbe, aber 
großer Wirthchaftlichfeit eine zwar fehr langſame, aber fichere Entwid- 
fung der Geſellſchaft ftattfindet. 68 wird wohl einleuchten, Daß gerabe 
das legtere die Grundlage der Entwicklung und Macht der gewerb- 
lichen Arbeit in den germanifchen Städten geweſen ift, während ber 
Grund, weßhalb im Orient aus der gewerblichen Arbeit fich feine rein 
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gejellfchaftliche Ordnung bilden will, nicht in dem Mangel des Erwer— 
bes, Sondern in dem der Wirthichaftlichfeit — freilich neben andern 
Momenten — liegt. Wo dagegen großer Erwerb neben großer Wirth: 
schaftlichfeit vorfommt, da wird der Andrang der neuen gejellichaft- 
‚lichen Glemente ein unwiderftehlicher, ſobald fich der gewonnene Beſitz 
in einem feften gejellichaftlichen Körper eine fichere und begrenzte 
Grundlage gibt, und in dev Weife, wie früher gefagt worden, die 
geiftige lebendige Arbeit und die beftimmte Individualität in fich auf 
nimmt. Das war die Macht, mit welcher die neuere Zeit die Nefte 
des Mittelalterö bewältigt hat; der Eieg der neueren Zeit über Die 
alte bleibt zuleßt immer mit all ihren mannichfachen, glänzenden und 
trüben Erfcheinungen vor allen Dingen die Bethätigung des obigen 
Geſetzes. Wo aber verfchiedene Völfer auf einander treffen, da wird 
ewig dasjenige Wolf über alle anderen fiegen, welches die größten 
wirthfehaftlichen Tugenden mit der beften gewerblichen Arbeit verbindet, 
ein Satz, der nicht nur den Sieg der angelfächfiichen Stämme im 
Werten der Welt erflärt und fichert, fondern der zugleich die einzige 
wahre und faßbare Grundlage Der en BR —— 
im Oſten ſeyn wird! 

Dieß nun iſt das Weſen und der — der eltthahtiten 
Arbeit. Denken wir uns nun, daß dieſelbe nicht mehr von einem 
Einzelnen ausgeht, ſondern daß fie mit den Gütern, die fie betrifft, 
jelbft auch Art und Maß im Ganzen der Gemeinfchaft gleichartig 
annimmt, fo empfängt die gefellfchaftliche Arbeit zugleich ihre Ge— 
jtalt. Das ift, fie wird zur gefellichaftlichen Arbeit, zur Intelligenz 
und zur wirthichaftlichen Tugend der Klaſſen und der Formen in der 
Gefellichaft. Und diefe Geftalt der gefelfchaftlichen Arbeit ift e8 nun, 
durch welche die Bewegung der Gefelfchaft ſelbſt ihre Geftalt erhält. 
Diefe Geftalt, die Ordnung des Fortfchrittes können wir jebt mit 
Beſtimmtheit ausdrüden, 

Die gejellihaftliche Arbeit der Klaffen geht nämlich — 
der niederen Klaſſe dieſelbe Summe von Gütern zu verſchaffen, durch 
welche bisher die höhere Klaſſe eben das ſittliche Recht gehabt hat, 
die höhere zu ſeyn. Sie gewinnt daher dem geſellſchaftlichen Begriffe 
nach nicht bloß ein größeres Maß des Beſitzes, ſondern ſie gewinnt 
zugleich damit das ſittliche Anrecht auf die höhere geſellſchaftliche 
Stellung. 
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Die geſellſchaftliche Arbeit der Geſellſchaftsform geht dahin, 
der einen Form die Art der Güter der andern Form und damit auch 
die ihr eigenthlimliche Ordnung des Lebens zu verichaffen. Cie ge 
winnt damit alles Gute, was die andere gefelfchaftliche Form befikt, 
und erweitert fih auf der ihr eigenthümlichen Grundlage zu einem 
Sefammtbilde der Gefellichaft. 

Man kann daher jagen, daß die- gefellfchaftliche Arbeit in Be— 
ziehung auf das Maß des Beſitzes die Erhebung der niederen Klaffe, 
in Beziehung auf die Art des Beſitzes die Aufhebung der Scheide— 
wand zwifchen den einzelnen Formen der Gejellfchaft zum Inhalte 
hat, Und eben in dieſem Sinne ift die gefellfchaftliche Arbeit das 
eigentliche Leben der Gejellfchaft; indem fie die Grundlage des Fort: 
fchrittes für jebes einzelne Gebiet der Gejellfchaft ift, wird fie zum 
Fortfchritt des Ganzen, 

Die geſellſchaftliche Arbeit ift in diefem Sinne die Verwirklichung 
des Begriffs der gefellfchaftlichen Freiheit. Cine Freiheit, Die nicht 
Arbeit ift, ift ein leeres Wort. Aber eben fo klar ift e8, daß gerade 
durch dieſe Identität von Freiheit und Arbeit die * — ſelbſt ſtets 

ein ganz beſtimmter Proceß iſt. Jede Anwendung des Begriffs 
ve Freiheit: hat eine bejtimmte und in jedem einzelnen Falle nach- 
weisbare Aufgabe. Die Belchränfung der Freiheit befteht eben in 
nichts anderem, als in der Hinweifung derfelben auf diejenige bes 
ftimmte gefelfchaftliche Arbeit, durch welche fie eben, und zwar allein, 
verwirklicht werden foll. ine Freiheit, Die nicht die ihr entfprechende 
Arbeit zur Grundlage und Erfüllung Hat, ift nichtig; eine Arbeit, Die 
nicht eine bejtimmte Aufgabe in der Entwidlung der gefellfchaftlichen 
Freiheit läßt, ift entweder eine vein materielle, oder fie geht unter. 

Durch diefe Verbindung von Arbeit und Freiheit ergibt fich denn 
nun auch endlich die Bedeutung, welche dic erftere fir die Geftalt 
der Gefellfchaft hat. Diefe Bedeutung num Haben wir wiederum nad) 
den drei Stadien der Gefellfchaftsbildung aufzufaffen, von denen wir 
eben geredet, 

Jede gefellichaftliche Arbeit findet zunächit ihren Ausdrud in der 
Gefelligfeit; denn diefe fchließt fich theils an das wirklich Erar- 
beitete an, theils bezieht fie fich auf die Aufgaben dev Arbeit und 
auf die Kräfte, mit welchen fie gelöst werden fol. Die Gefelligfeit 
ift Daher nicht bloß eine verfchiedene je nach Klaſſe und Form ber 
Sefellfchaft, fondern in den einzelnen Klaſſen und Formen erhält fie 
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ihren Inhalt durch den Inhalt dev gefelffchaftlihen Aufgabe. Man 
wird das am beiten jo ausdrüden, daß man jagt, Die Gejelligfeit 
erhält ihren Neiz und ihren Genuß ftetS erſt Durch Die in ihr gegebene 
Beziehung auf die gefellfchaftliche Ordnung und ihren geiſtigen Inhalt. 
In dieſem Sinne it die Gefelligfeit reich an wichtigen Erfcheinungen 
und der eindringenditen Beobachtung werth. Sie erfcheint eben durch 
jene Beziehung als eine befondere und andere in jeder Klafie und 
Form. Man fan jagen, daß vie Gefelligfeit in der freien Form 
des individuellen Auftretens und der Unterhaltung dasjenige zeigt und 
zum Genuffe bringt, was die Gefelligen im Leben dev Gefell- 
jcbaft ald ihre entweder öffentlich ausgefprochene oder jtillfchweigend 
angenommene gefellfchaftliche Aufgabe anerkennen Ein 
folcher Genuß iſt ein gefellfchaftliches Spiel. Das gefellige Spiel 
im weiteiten Sinn des Wortes wechleltz aber nicht zufällig. Es iſt 
naturgemäß in Dem Grade am ausdrudsvoliten, wo die gefellfchaft- 
lichen Sunftionen noch ganz auf dev Lüchtigfeit der Einzelnen berufen. 
Daher kommt es, daß die uriprümglichen gejelligen Spiele ſtets Uebun- 
gen und Warfenfpiele find, während ſie jpäter in geiftige Uebungen 
und Genüffe übergehen, Natürlich wird endlich dieſe Negel um ſo 
bejtimmter zur Anwendung gelangen, je Heiner die gefellfchaftliche 
Gruppe ſelbſt ijt, welche nach Gefelligfeit ſucht; je größer Dagegen 
der Umfang derjelben wird, um jo mehr wird die gefellfchaftliche Be— 
ziehung vor der individuellen in den Hintergrund treten. Das Ge- 
biet, welches wir hier berühren, it Daher ein veiches und wichtiges, 
und wenn fich Die davauf bezüglichen Beobachtungen und Studien an 
die Baſen von der Gefellfchaft anfchließen, werden fie ſtets einen 
hoben und dauernden Werth behalten. 

Das Berhältniß Der gejellfchaftlichen Arbeit zur Sitte beiteht 
hauptiächlich in dev Ordnung der Arbeit, Das Hereintreten dex 
Sitte in die geſellſchaftliche Arbeit bejteht darin, daß die Unterſchiede 
der Klaffen und Formen auch in der Ordnung der Arbeit wieder 
ericheinen. Die Vertheilung dev Arbeit und die Unterordnung der 
einen unter Die andern nimmt im Einzelnen die fittliche Bedeutung 
des Zwedes an, den die gefellichaftliche Arbeit überhaupt hat. Das 
Princip der gefellfchaftlichen Arbeit in der Eitte iſt dev Satz, daß 
die Ordnung und der Fortichritt des Ganzen auf der Unterordnung 
des Einzelnen beruhe; Die geiellfchaftliche Arbeit ericheint daher als 
die thätige gelellfchaftliche Sitte. 
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Was endli die Rechtsordnung betrifft, fo bat die gefells 
Ichaftliche Arbeit diveft mit derfelben nichts zu thun, da fte fich ihrem 
Begriffe nach zunächit auf dem, ihr von dev Rechtsordnung gegebenen 
Boden bewegt. Allein mittelbar ift es gerade Die Arbeit, welche 
auf die Rechtsordnung den mächtigften Einfluß hat. \ Und zwar liegt 
dieß darin, daß die gefellichaftliche Arbeit eine neue Wertheilung der 
Güter erzeugt, welche ihrerfeitS die Bedingung dev Nechts- und Ger 
telichaftsordnung bilden, Wie dieß gefchieht, das hängt natürlich 
von der einzelnen Geftalt dev Gefellfchaft ab, in welcher die Arbeit 
erſcheint. Allein es läßt fich diefes Verhältniß in zwei großen Sägen 
zufammenfaffen, die die Gefchichte der Gefellfchaft und der menfch- 
lichen Ordnung auf allen Bunften durchdringen. 

Wenn die gefellfchaftliche Arbeit einer Zeit und eines Volfes in 
Gegenftand und Umfang ftill fteht, fo fchließt fich die Nechts- 
ordnung dev Gefellfchaft ab, und dann tritt auch die Vertheilung und 
Ordnung der Arbeit dev individuellen Freiheit entgegen und 
wird Gegenftand der objeftiv geltenden Nechtsordnung. Und wenn 
Dieß geſchehen ift, ift nicht bloß der Entwicklungsgenuß der Gefeil- 
ſchaft, fondern auch die Kraft dev Weiterentwiclung eine abgefchloffene. 
Es ift Daher ein hochwichtiger Gegenftand der Beobachtung, den 
Uebergang der Nechtsordnung und ihrer Befchränfung von der Ver- 
theilung der geiftigen und dev wirthchaftlichen Güter, dev Ehre und 
der Macht als der gejellfchaftlichen Güter, und des Antheils an die 
drei Funktionen auf die Arbeit zu unterfuchen. Denn es ergibt 
fich, Daß demzufolge das Verhältniß der gefellfchaftlichen Arbeit zu 
dev Bertheilung jener gejellfchaftlichen Güter das Maß der rechtlichen 
Sreiheit in dev jedesmaligen Gefellfchaftsepoche enthalten wird. 

Zweitens folgt aus denfelben Vorausſetzungen, daß, wo fich die 
geiellfchaftliche Arbeit, und zwar fowohl Die geiftige als die wirth— 
Ihaftliche, in Umfang und Gegenftand wirflich ändert, auch eine 
Aenderung der bejtehenden gefellfchaftlichen Nechtsordnung entftehen 
wird, Wir können dieſe Aenderung als eine folche, Die aus den 
inneren organischen Elementen dev Gefellichaft fich erzeugt, Die orga— 
nifche, diejenige dagegen, welche durch Außerliche Umftände hervor— 
gerufen wird, wie duch Krieg und Groberung, Die gewaltfame 
Umgeftaltung der Rechtsordnung nennen. Demnach ift die Umge— 
ftaltung der Gefellfchaftsordnung als eine orgenifche einzig Durch 
die gefellfchaftliche Arbeit zu denfen. 


aber er erzeugt nicht dieſe Bildung an fich, fondern bringt die Ele— 
mente dev Neugeftaltung in der bereitS gegebenen Ordnung hewvor. 
Während man daher die beitehenden Zuftände dev Gefellichaft an ber 
Rechtsordnung eines Volkes kennen lernt, wird man die Fünftigen 
an Natur und Umfang der gefellfchaftlichen Arbeit zu beurtheilen 
haben. 

Und jest bleibt uns für die harmonifche Entivielung der. Ger 
ſellſchaft noch der letzte Begriff, bei dem wir gleichfalls unklare Vor— 
ftelfungen auf eine fefte Grundlage zurüdführen müſſen. Das ift dev 
Begriff der Geftttung. 


Die Gefittung. 


Die Geftttung iſt, ihrem Begriffe nach, die durch die gejell- 
fchaftliche Arbeit fich verwirflichende geſellſchaftliche Freiheit. 

Man wird daher unter dev Gefittung zugleich einen Juftand, 
und auch eine Bewegung verftehen. Die Gefittung ift ein Zuſtand, 
infofern man die Bewegung der gejellichaftlichen Arbeit in irgend 
einem gegebenen Augenblick betrachtet; Die Gefittung ift eine Be— 
wegung, infofen die Kraft, welche jenen Zuftand hervorgebracht 
bat, als eine beftändig wirfende betrachtet wird. Beides find nur 
Auffaffungsweilen deſſelben Gedankens. 

Es ergibt ſich weiter aus dieſem Begriff, daß es ganz verkehrt 
iſt, unter der Geſittung irgend einen beſtimmten, einzelnen Zuſtand 
zu verſtehen, wie man das wohl thut. Im Gegentheil iſt die Ge— 
ſittung ein ganz allgemeines Verhältniß für alle Klaſſen und Formen 
der Geſellſchaft. Es gibt eine Geſittung ſowohl im Anfang als auf 
den höchſten Stufen der Geſellſchaftsbildung. Aber andererſeits iſt 
es ferner klar, daß die Geſittung auch auf jeder Stufe der Geſell— 
ſchaft aufhört, ſo wie die geſellſchaftliche Arbeit ſtillſteht. Und zwar 
hört die Geſittung in zweifacher Weiſe auf, entweder indem die 
Freiheit ohne Arbeit verwirklicht werden ſoll, wo man ſie dann 
in ungerechter Gewalt gegen andere, oder in ſittenloſer Ungebunden- 
heit darftellt, oder indem die Arbeit nicht mehr die Freiheit erzeugt, 
wo dann Die erftere zur rein wirthichaftlichen Thätigkeit hevabfinft. 
Dieje Fälle werden jpäter genauer betrachtet werden, 

Endlich erfennt man, daß die Geſittung der Ausdruck eines 
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iten Princ ips in Beziehung auf die Vertheilung der Güter 
iſt, ei jeder Gefellfehaft zum Grunde liegen. Und zwar ift Diefes 
Princip der Gefittung theils ein negatives, theils ein -pofttives, je 
nachdem man feine Bethätigung auffaßt. 

Da nämlich die Freiheit nur durch die Arbeit En it, Die 
Arbeit aber auf der Verfchiedenheit ihrer Grundlage, der Verthei— 
lung, beruft, fo muß das Princip der Geftttung zuerft Die abfolute 
Nothwendigfeit der Verfchiedenheit des Beſitzes, und mit 
diefer Verſchiedenheit die fittliche Nothwendigkeit der gefellichaftlichen 
Ueber- und Unterordnung anerkennen. Die Geftttung beruht auf 
der Ungleichheit, und erzeugt dieſelbe. In diefem Sinne hat bie 
Gefittung eine ernfte Seite. Denn es treten ihr alsbald Die 
Intereffen entgegen, die von Seiten der weniger Belisenden bie 
Gleichheit im Namen des Begriffs der abftraften PBerfönlichfeit for 
dern, ohne fich zu fagen, daß fie damit in der That nur den Ueber— 
gang zu einer neuen ungleichen Vertheilung aufftellen. Mit diefem 
hat fie zuerft zu Fämpfen, und die Wahrheit der ftttlichen Ordnung 
gegen fie aufrecht zu halten. Aber eben in diefer liegt die lebendige 
Kraft der Gefittung in den Gefahren der Geſellſchaft. Denn es ift 
nicht wahr, daß die reine Idee der Perfönlichkeit ohne Beziehung 
auf den Befts und feine Vertheilung über das gefelfchaftliche Anrecht 
des Einzelnen entfcheiden dürfe, Es ift nicht wahr, daß die Macht 
. bes Befiges und feiner Vertheilung in Beziehung auf feine Güter 
und Nechte eine bloß thatfächliche, und daß die auf diefer Macht 
beruhende gefellfchaftliche Ord.ung eben dadurch eine unfreie fey. 
Es ift nicht wahr, daß das ewige Grundgefeß aller Gejellichafts- 
bildung, die Bildung der Klaffen und die Verteilung der Herrichaft 
nach der Ordnung des Beſitzes bloß dem Intereſſe der Beltgenden 
diene, oder gar von dieſem gemacht fey, wie man eine bürgerliche 
Einrichtung macht und Hinftellt. Sondern es ift wahr, daß viel- 
mehr das ewige Weſen des Befiges felbft, und daß mit ihm Die 
eiwige Ordnung der Dinge dieß Verhalten des Befiges zu den gefell- 
Ichaftlihen Gütern und Rechten mit unabweisbarer Nothwendigfeit 
ald eine dev unverrücdbaren Grundlagen alles organifchen Lebens 
unter den Menfchen hingeftellt haben; es ift wahr, daß niemand 
fich dieſer Erkenntniß und dieſem Bewußtfeyn entziehen fan, Der es 
nur aufrichtig und mit ehrlicher Bekämpfung feiner Selbftfucht fuchen 
mag; und es ift Daher wahr, daß die höhere und herrfchende 
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Stellung des Beftgenden das fittlich wahre und naturgemäße Ver— 
hältniß derfelben iſt. — Und ebenfo ift es andererfeitS nicht wahr, 
Daß die Nichterwerbbarfeit des Beſitzes ein fittlich berechtigter Zuftand 
der Befigesordnung fey, und daß irgend etwas, was den Hebergang 
des Ginzelnen aus der niedern Klaffe in die höhere, der durch freie 
und tüchtige Arbeit gefchieht, abjolut ausschließt, der Idee der Ge- 
tellichaft und den Forderungen der Sittlichfeit entfpräche. Sondern 
es ijt vielmehr wahr, daß, eben auf diefer Möglichfeit die Entwid- 
lung des menfchlichen, geiftigen Lebens im Ganzen, wie Die der 
freien und würdigen Einzelperfönlichfeit im Einzelnen beruhe, und 
es ift Daher wahr, und das höchfte und edelfte Zeichen geiftiger 
Größe und Kraft bei der herrfchenden Klaffe, daß die Sittlichfeit 
von ihr ein beftändiges Opfer fordert — nicht ihrer naturge- 
mäßen gejellfchaftlichen Stellung, fondern vielmehr nur der Mittel, 
welche die freie Arbeit der niedern Klaffe verlangt, um fich zu immer 
höherer gefellfchaftlicher Stellung erheben zu können. Und es ift 
Daher eine ewige fittliche Wahrheit, daß Die Harmonie des Ganzen 
und das innere und äußere Wohlfeyn des Einzelnen darauf beruhen, 
dag die Klaffen und die Einzelnen ſich in diefem Sinne in ihrer 
gegenfeitigen Würde und Aufgabe freudig und willig anerfennen, 
ohne Neid und Haß, und ohne Sorge, daß das Gute, welches Die 
eine Klaſſe adeit, der Feind des Guten in der andern werden fünne, 
Und wohl denen, die mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft für 
die Verivirflichung Diefes Zieles ftreben. Denn ihnen lohnt der 
Geiſt mit einem ahmenden Blick in eine Welt, in der die ewige 
Harmonie der Bewegung die Verfinderin der Nähe der Gottheit ift; 
ihr Leben aber wird das Leben der Vorfchau, und das wird ihrem 
innerften Weſen genügen und fie dev Freudigkeit nicht entbehren 
lafjen, wenn fie auch oft nur wenig Danf und Freude von der 
wirflihen Welt zu hoffen haben. Wie nun die Gefittung auf diefe 
Weife negativ den Keim des Widerftreites, der in dem Gedanken der 
Ungleichheit und ihres Mangels an fittlicher Berechtigung liegt, in 
höherer Anſchauung aufhebt, fo ift ihr zweites Princip ein poſitives, 
und zwar als Verwirflihung des großen Princips, durch welches 
allein die Menjchheit der Gottheit näher tritt, Das ift das Prineip 
der thätigen Liebe. 

Jene gefellichaftliche Arbeit nämlich ift nicht bloß eine abjtrafte 
Horderung des Weſens der gefellfchaftlichen Entwicklung, ſondern 
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fie hat auch ganz beitimmte Vorausſetzungen; ſie fordert cin gewiſſes 
Maß von Gütern, um von ihm zu einem größeren hingelangen zu 
können. Die niedern Stufen der Gefellichaft find daher von diefem 
Beftge abhängig, um zur höhern Entwiclung gelangen zu fünnen, 
Die höhern Klaffen aber haben denfelben. Und hier ift es, wo 
jenes Princip der Gefittung pofttiv einwirkt, zunächit im Namen dev 
von der Gottheit befohlenen thätigen Liebe, dann aber auch im 
Namen der Forderungen, welche die wirflichen VBerhältniffe der fitt- 
lichen Ordnung an den Menfchen ftellen. Die Aufgabe des pofitiven 
Princips dev Gefittung geht nun dahin, daß die höhern Klaffen und 
die Bejigenden die Mittel verleihen, den nieder Stehenden Die 
gejellfchaftliche Arbeit möglich zu machen, und dadurd) zur 
jetlichen Freiheit in dev Ordnung der fittlichen Welt heranzubilden. 
Es ift Daher jenes pofttive Clement der Gefittung die Verwirklichung 
der thätigen Liebe in dev Gefellichaft und ihren Verhältniſſen. Auch 
fie ift, wie ihr Wefen zeigt, an feinen beftimmten Zuftand gebunden, 
und andererfeitS durch feinen erfüllt, Cie ift, wie das Göttliche, 
von dem ſie ftammt, ein ewig lebendiges und ewig neues, Ihre 
höchite Befriedigung ruht nicht in ihrem Maße, fondern in ihren 
Werfen an fich, Aber eben deßhalb iſt fie auch Das wahre und 
höchite Leben der Gefellfchaft. Nur fie vermag es, am legten Orte 
die Lölung dev Widerfprüche zu geben, die wie in jedem andern Zu— 
jtande des Menfchlichen, fo auch in dev Geſellſchaft beftändig an dem 
Frieden des Beſtehenden in feiner Entwiclung rütteln; und wo daher 
diefer Widerfpruch gewaltig- wird, und feine verderblichen Seiten zu 
entfalten beginnt, da flüchtet fich Die Menfchheit in das Vertrauen 
auf jene Macht, und die Waffen der Liebe find allein im Stande, 
dem Verderben, das das Intereſſe bereitet, zu begegnen, Daher denn 
jagen wir, daß die wahre Entfaltung dev Gefittung erſt in Diefer 
thätigen Liebe des Höheren für den Niedern beiteht, und daß feine 
Geſellſchaft vor gänzlichem Verderben ficher ift, in dev nicht jenes 
Element wachfam und lebendig geworden ift. Das aber it, wie 
wir jeßt fagen können, das Verhältniß dev chriftlichen Neligion zu 
der Entwiclung der Geſellſchaft, daß erft durch ſie jenes pofttive 
Princip zu einem unabweisbaren, zur Erfüllung einer göttlichen 
Pflicht in menschlichen Dingen geworden it, Es ift Darum gewiß, 
dag nur Die Gefellfchaftsordnungen dem Verderben entgehen, Die 
auf die chriftliche Religion erbaut find; und die Wiffenfchaft muß 
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anerfennen, was der Glaube lehrt und was das Gefühl gebietet, 
daß die wahre und unendliche Potenz der freien und harmonifchen 
Entwicklung aller Gefellfchaft zur immer höheren Geftttung einzig in 
der Lehre des Chriſtenthums liegt. 

Dieß num ift der Inhalt des Begriffes und der Natur ber 
harmoniſchen Entwidlung in dev Geſellſchaft. Sie ift aber nur Die 
eine Seite derfelben; neben ihr, fie auf den meiften Punkten innig 
durchdringend, auf vielen fie ernftlich befämpfend, fteht Die zweite, 
der Inhalt und die Bewegung der Gegenſätze in ber Gefellfchaft. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Gegenſätze in der Gefelljcaft. 


Bon jeher ift man fich einig Darüber gewefen, daß die Ge— 
ſammtheit derjenigen Grfchütterungen des Volkslebens, welche wir 
als die inneren bezeichnen, die heftigften und zugleich die folgenreich— 
ften unter alfen find, welche das Leben der Völker treffen. Die 
Entwicklung fcheint dem menschlichen Gefchlechte nur um den ‘Breis 
dev gewaltigen, mit Blut und Vernichtung umgebenen Kämpfe ge 
währt zu feyn, die fich aus den Elementen feines innen Lebens 
mit ftiller Macht erheben, die Ordnung der Dinge ext leife wirfend 
aus dem Gleichgewicht bringen, und endlich die ganze Geftalt des 
Geſammtlebens plöglich zerbrechen, aus den Fleinften, oft entfernteiten 
Anläffen zu ungeheurer Größe anwachfend. 

Es hat aber jedes Volf folche Zeiten zu durchleben, und bisher 
ijt es weder der innen harmonifchen Lebensfraft noch den An— 
jtrengungen dev Menfchen gelungen, fie abzuwenden. Weil aber ein 
jeder weiß, mit wie vielem Uebel für den Einzelnen jenes Uebel der 
Gemeinschaft verbunden ift, fo haben Diejenigen, welche viel über 
die menfchlichen Verhältniffe und ihre Störungen nachgedacht haben, 
von jeher verfucht, zunächſt Tolche Zuftände genau zu bejchreiben, 
dann fie auf allgemeine Grundlagen zurückzuführen. Und der Regel 
nach haben die Völfer diefen Unterfuchungen große Aufmerffamfeit 
gewidmet, Denn ihr natürliches Gefühl fagt ihnen, daß fie in dem 
Grade fähiger feyn werden, Das Uebel abzuwenden, in welchem fie 
die Grunde defielben genauer kennen. 

Kun iſt e8 natürlich, daß in folchen Fällen die Beobachtung 
des Einen und die Theilnahme des Andern fich wefentlich auf Die 
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jedesmal vorliegende einzelne Störung im Leben die Geſammtheit 
bezieht, und daß andererſeits die Gefährdeten wünfchen und verfuchen, 
der Störung mit Einem großen Mittel abzuhelfen. Solchen Fällen 
begegnen wir in der ganzen Gefchichte der Welt, und da die ehrliche 
und verftändige Unterfuchung dabei ftet8 wenigftens Eine wahre Seite 
auffindet, fo ift es Regel, daß viele fich bei einem zwar einfeitigen, 
aber für das Nächfte ausreichenden Refultat begnügen lafien, da fie 
zur Unterfuchung anderer Säle feinen Anlaß, und zur Anwendung 
anderer Mittel Fein Object haben. 

Uns aber nun wird es darauf anfommen müffen, hier zuerft 
den Verſuch zu machen, alle Störungen des innern Lebens auf 
eine, für alle Formen und Studien der Gefellfchaftsbildung gleich 
gültige, und zugleich mit den Gefegen und Elementen der Gefell- 
fchaftsbildung felbft auf das Innigfte verbundene Ordnung der Dinge 
zurüdzuführen. Es ift allgemein die Pathologie der Gefellfchaft, die 
Lehre von der Natur der gefellichaftlichen Krankheiten überhaupt, Die 
wir aufzuftellen haben. 

Dieß nun kann nur Dadurch gefchehen, daß wir diefem Theile 
der Wiffenfchaft der Gefellfchaft ein einfaches Princip zum Grunde 
legen; und diefer Begriff ift dev des Intereffes in feiner Anwendung 
auf die Gefellfchaft, oder dev Begriff des gefellfchaftlihen In- 
tereſſes. 


Das Intereſſe an ſich in der Geſellſchaft. 


Es iſt ſchon in der geſellſchaftlichen Ethik der Satz feſtgeſtellt, 
daß der Keim der größten Erſcheinungen, aber zugleich auch derje— 
nige der größten ſittlichen Gefahren in jener Fähigkeit der ſittlichen 
Perſönlichkeit liege, ſich von dem Ganzen und feiner Harmonie zu 
trennen, und der ewigen Ordnung gegenüber ihren eigenen Weg 
zu gehen. 

Es iſt klar, daß dieß auch in der geſellſchaftlichen Ordnung 
feine Gültigkeit haben muß, denn in der That iſt die geſellſchaftliche 
Drdnung nur Ein Gebiet des Gefammtlebens, in welchem fich jene 
ewige göttliche Idee des Lebens ihre Wirklichfeit erfchafft. 

Jene Fähigkeit nun, in ihrer conereten Berbindung wiſſenſchaft— 
lich aufgefaßt, erzeugte die Begriffe des Intereſſes a er Ent⸗ 
faltung zum Sonderintereſſe. 
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Intereſſe, Sonderintereffe und Gegenſatz der Intereſſen werden 
deßhalb die Verfönlichkeit in allen ihren Entwidlungen begleiten. 
Sie find ewige Grundlagen der Spannung im menichlichen Leben, 

Aus der rein geiftigen Ordnung der Menfchen untereinander 
entfteht nun die Gefellfchaft, indem dev Beſitz fich mit dem Leben 
der Individuen | und zur Grundlage ihrer wirflichen Ent— 
wicklung wird. 

Das Intereſſe nun, das ſchon an fich die geiftigen Güter und 
Rechte als einen weſentlichen Gegenftand feiner Beftrebungen erfennt, 
wird daher nothiwendig gezwungen, um jener Güter willen ſich auch 
dem Befige zuzumwenden. Die Lehre von der Geftalt des In- 
teveffes aber, welche dadurch entiteht, von den Gefegen, nad) wel- 
chen es fich bewegt, und von den Folgen, welche es erzeugt, bildet 
nun die Lehre vom gefellfchaftlichen Intereife. 

Einfach num ift zuwörderft die Darftelung, wie fich das gefell- 
fchaftliche Intereffe allmählig aus feinen Elementen erzeugt. 

Dasjenige Intereffe nämlich, welches den Befts an und für 
fich, alfo noch außerhalb feiner Verſchmelzung mit dem geiftigen 
Leben, zum Objekt hat, nennen wir das wirthfchaftlidhe In— 
tereffe. Das wirtbfchaftliche Intereffe folgt eigenen Gefegen, und 
hat die wiflenfchaftliche Darftellung defjelben in der Wirthichaftslchre 
zu fuchen. 

Snfofern nun aber die wirthfchaftlichen Güter eben fo wenig 
bloß für fich da find, als die geiftigen, fondern vielmehr beide fich 
gegenfeitig bedingen, und in dieſem gegenfeitigen Einwirken Die ges 
tellfchaftlichen Güter erzeugen, empfängt auch das Intereffe in feiner 
Richtung auf Eines jener Elemente zugleich eine Beziehung auf das 
Andere. Es wird der Befiß um der geiftigen Güter, und das geijtige 
Gut um der wirthichaftlichen willen angeftrebt werden, und durch) 
beides ein Streben nach dem gefellichaftlihen Gute entitehen. 

Die Intereffe nun, infofern es eben das Geiftige um des 
Wirthichaftlichen willen und umgefehrt anftrebt, ift das gefellfchaft- 
liche Intereffe, 

Der Gegenftand des gefellfchaftlichen Intereſſes ift daher die 
gejellichaftliche Stellung; das Mittel deſſelben ift Das geiftige oder 
das materielle Gut, feine Bewegung endlich das Streben, vermöge 
des einen Gutes zugleich die in dem andern — geſellſchaftliche 
Geltung zu gewinnen. 


Es leuchtet demnach ein, daß das gelellfchaftliche Intereffe nicht 
wefentlich verfchieden ift von dem Intereſſe in feinen übrigen Arten. 
Es ift nur gleichfam eine Potenzirung deffelben. Und weil nun dieß 
Intereffe auf diefe Weife das bloß geiftige auf Der einen, das bloß 
wirthfehaftliche auf der andern Seite in ſich zufammen faßt, und 
beide einem höhern Ziele zulenft, fo erklärt es fich, daß unter allen 
menfchlichen Intereffen das eigentlich geſellſchaftliche das mächtigfte 
ift, und fich den Drang nach bloßem Vermögen und nach vein geiz 
ftigen Gütern immer unterordnet, wenigftens in der Weife, daß Die 
Erfüllung jedes andern Intereffes fo lange dev vechten Befriedigung 
entbehrt, bis dafjelbe zu einem lemente der geſellſchaftlichen In— 
tevefien geworden ift. 

Eben diefe Macht des gefellfchaftlichen Intereſſes ift es num, 
welche das leßtere zu einem felbftftändigen Elemente in dev ganzen 
Wiffenfchaft der Gefelfchaft erhebt, fo daß es nicht bloß im Stande 
ift, den Gang der harmonifchen Entwicklung zu ftören, fondern fogar 
die Gefellfchaft felber zu vernichten, Aber während man in den 
gefelfchaftlichen Widerfprüchen und Unruhen von jeher die Symptome 
feinev Gewalt erfannt hat, hat man es felbft doch niemals zum 
Gegenftande eindringender Beobachtung gemacht. Es gibt Feine Lehre 
vom gefellfchaftlichen Interefie.. 

Dennoch ift Wefen und Inhalt des gefellfehaftlichen Interefies 
ſehr einfach, fowie man fich nur die in der Natur der Gefellichaft 
liegenden Objefte des Intereſſes Far darſtellt. 

Das Dbjeft des gefellfchaftlichen Intereffes ift dem Obigen zu 
Folge weder das wirthichaftliche noch das geiftige Gut für fich, ſon— 
dern das gegenfeitige Verhältniß beider zu einander in Beziehung 
auf die einzelne Perſönlichkeit. 
| Nun aber ift das wirthichaftliche Gut überhaupt ein begrenztee. 

Es ift daher das von dem Einen erworbene Gut ein ausfchlieglicher 
Beſitz defielben dem andern gegenüber. Und da nun das geiftige 
Gut und mit ihm die gefellfchaftliche Stellung durch das wirthichaft- 
liche Gut bedingt wird, fo leuchtet e8 ein, daß Die in dev Natur des 
wirthfchaftlichen Gutes liegende Ausfchlieglichfeit ſich auch auf Die 
geſellſchaftliche Stellung bezieht. Das Intereffe an der gefelffchaftliz 
chen Stellung wird daher naturgemäß zu einem ausſchließlichen 
Intereffe an ihrer Bedingung, der wirthichaftlichen Güter, Und dieſes 
ausfchließliche Intereffe des Einen gegenüber demjenigen des andern 
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nennen wir, infofern daffelbe die Einen von dem Beſitz der gefell- 
ichaftlichen Stellung und ihrer wirthfchaftlichen Bedingungen zugleich 
ausfchliegen will, das gefellfchaftlihe Sonderintereffe. 

Das geſellſchaftliche Sonderintereſſe geht mithin diefer feiner Natur 
nach nicht bloß auf den wirflichen Beſitz, fondern es geht zugleich 
auf den Erwerb des Beſitzes. Das ift der Unterfchied deſſelben 
von dem wirthfchaftlichen Sonderintereffe. Es ift gegen den Erwerb 
der wirthfchaftlichen Güter durch die Nichtbefiger gerichtet, weil diefer 
vollzogene Erwerb den Beſitz der geiftigen Güter erzeugt, und jomit 
für Die bisherigen Beftser ihren ausfchlieglichen Beſitz der höheren 
gejellichaftlichen Stellung gefährdet. Und in diefem Sinne hat das 
gejellfchaftliche Sonderinterefje zwei Stadien, in denen wir wieder 
die Anwendung rein abftrafter Begriffe auf pofitive Verhältniſſe finden. 

Infofern das Sonderintereffe dahin geht, die Niederen von dem 
Erwerb derjenigen Guter der wirtbichaftlichen oder geiftigen Welt 
fern zu halten, welche die Höheren bereits haben, nennen wir 
es die gefellfchaftliche Ausfchließlichkeit. 

Snfofern durch das Sonderinterefie dev Höheren äußerlich Die 
erwerbende Thätigfeit der Niederen überhaupt befchränft 
wird, nennen wir e8 Die gefelffchaftliche Unfreiheit. 

Es gibt daher eine Ausjchließlichfeit und Unfreiheit erftlich in 
jedev Stufe der Klaſſen- und Formenbildung der Gefellichaft, weil 
Snterefje und Sonderintereffe ftet8 vorhanden find. Aber zugleich 
haben beide je nach der Klaffe und der Form eine befondere Geitalt; 
denn ihr Objekt, das Gut fowie fein Erwerb, ift jedesmal ein anderes, 

Es machen ferner Ausfchlieglichfeit und Unfreiheit diefelben 
Stadien durch, welche die Gefellfchaftsbildung durchläuft. Es gibt 
eine Ausfchlieglichfeit und eine Unfreiheit in der Gelelligfeit, Aus— 
jchließlichfeit und Unfreiheit in der Sitte, und endlich eine rechtliche 
Ausfchließlichfeit und Unfreiheit. Und die Lehre von .der wirklichen 
Geſellſchaft hat zu ihrer Aufgabe, dieſe drei Stufen der Ausichließ- 
lichfeit und Unfreiheit in den einzelnen Klaffen und Formen der 
Gefellichaft nachzuweifen. Das ift ein weites und veiches Gebiet; 
denn Intereſſe und Sonderinterefie erfcheinen wie gejagt auf allen 
Punkten des gefellfchaftlichen Lebens, und umfaffen daher diefelben 
Verhältniffe, welche in der Gefettfehaftsbilbung vorfomme 

Denken wir und nun Intereffe und Sonderintereſſe in ihren Be- 
thätigungen als Unfreifeit und Ausfchließlichkeit gegenüber dem Wefen 
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dev höheren ftttlichen Beſtimmung der PBerfönlichfeit, jo entſteht Die 
geſellſchaftliche Gefahr. 

Es ijt natürlich, daß man die gefellfchaftliche Gefahr zunächit 
immer in ihren einzelnen Erfcheinungen betrachtet, und aus dieſen 
einzelnen Erfcheinungen abfolut allgemeine Grundfäge für das Wefen 
und den Inhalt derfelben herzuleiten fucht. Allein jede gefellfchaft- 
liche Gefahr ift in dev Wirklichkeit immer der Ausdruck eines allge 
meinen, in dem Weſen des Sonderintereſſes und der höheren geifti- 
gen Welt liegenden, niemald ganz ruhenden Gegenfaßes. 

Alle gejellfchaftliche Gefahr nämlich befteht darin, daß Das Son- 
derintereſſe beitrebt iſt, Die höhere fittliche Beftimmung des Menfchen 
jeinen Zweden zu unterwerfen. 

Die erſte Stufe derfelben geht nur von dem reinen geiftigen Leben 
aus; fie enthält den Kampf des individuellen Geiftes mit der gege- 
benen Ordnung und Bertheilung der wirthichaftlichen Güter. Das 
Ethos als die gejellfchaftbildende Gewalt ftrebt ftetS dahin, den Be— 
fi und feine Bedeutung als das Untergeordnete zu betrachten, und 
möchte gen entweder denfelben gänzlich überfehen, oder ihn abfolut 
den reinen fittlichen Gejegen unterordnen. Allem rein Ethifchen erfcheint 
die in der Natur des wirflichen Lebens liegende unabweisbare Ber: 
bindung bdefjelben mit dem Geiftigen und die Abhängigfeit des letzte— 
ven von jenem als eine Unfreiheit, und namentlich die jugendlichen 
Geifter erfüllt diefe Erfenntniß mit Unmuth und Zorn, Die durch 
den nur zu oft hoffnungslofen Kampf mit der materiellen Macht des 
Befibes zur Klage, ja zur Verzweiflung an dem Beften und Edelſten 
im Menfchen werden. Und ach — wie viele erliegen jener Gewalt, 
mit der bald das Bedürfniß nach Beſitz, bald der lockende Genuß 
defjelben den beſſeren Theil des Menschen umgarnen! Und in nicht 
geringerem, wenn auch oft geringer fichtbarem Grade wirft der wirk— 
liche Beſitz. Ihm erfcheint, im klaren Bewußtfeyn, daß alles Ethos 
doch erſt durch Die Befigvertheilung feine wirfliche Geftalt befommt, 
das rein Ethifche nur zu leicht als werthlos; die innere Welt vers 
Ihwindet in der Hingabe an das Materielle dem Blicke des Geiftes, 
und das wahre Leben tritt ihm ausfchließlich in demjenigen entgegen, 
was dem Leben doch nur feinen Außerlichen Gehalt gibt. Dann ent: 
jteht Entfremdung jener beiden großen Elemente, und die Erbitterung 
des einen wird Durch die Verachtung des andern noch mehr gereizt. 
Das ift ein trauriger Zuftand, ſchon da, wo er fich in dem Leben 
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des Ginzelnen zeigt, Wir werden ihn das individuelle Gebiet 
der gefellfchaftlichen Gefahr nennen, 

Mit Necht nun hat gerade unfere Zeit auf dieß individuelle 
Gebiet fo großes Gewicht gelegt. Denn die unendliche Wiederholung 
diefes gefellfchaftlichen Wideripruches gleicht den kleinſten Waſſerbe— 
hältern und Bächen, die, wenn ſie zufammenfließen, auch in ben 
größten Verhältniffen diefelben Spannungen wieder hervorbringen, Die 
das Leben der Ginzelnen zerreißen. Aber Dennoch geben fte nicht Die 
eigentlich gefellfchaftliche Gefahr, fondern fte erzeugen nur die allge- 
meine gefellfchaftlihe Stimmung. Sie untergraben Das Beſtehende, 
aber fie vermögen e8 nicht zu ftürzen. Sie machen die Gefahr größer 
und geben dem Kampfe feinen individuellen Charakter, ohne daß fie 
auch bei ihrem gewaltfamften Auftreten im Stande wären, den Gang 
und den Gharafter Derjelben zu ändern, 

Die gefellfehaftliche Gefahr als Gefammtzuftand einer Geſell— 
fchaftsordnung entfteht nämlich aus jenem geiftigen Elemente exft dann, 
wenn fich das Sonderintereffe mit demfelben verbindet, und nunmehr 
entweder Die geiftige Arbeit dem Beſitze, oder aber den Beſitz Der 
geiftigen Welt unbedingt unterwirft, jo Daß in ber einen oder der 
andern Weife das Leben der Gefellichaft, das in dem lebendigen 
MWechfelproceß beider befteht, durch den Sieg des Einen tiber di > 
Andere gebrochen wird, 

Die Reaktion des gefellfchaftlichen Lebens gegen diefen Zuſtand, 
oder derjenige Proceß, in welchem die Iebendige, gegenfeitige We - 
jelwirfung verfchwindet, und das eine Element mit den ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln das andere fich zu unterwerfen trachtet, 
während dieſes feinerfeit8 Das Gleiche gegen jenes verſucht, iſt ber 
Zuftand des gefellfchaftlichen Kampfes. Einen gefellfchaftlichen 
Kampf hat daher jede Form, jede Epoche der gefellfchaftlichen Zu— 
ftände, Die äußere Geftalt dieſes Kampfes ift dabei natürlich ſehr 
verfchieden, je nachdem Die eine oder die andere der gefellichaftlichen 
Grundformen vorhanden iftz und eben fo verichieden kann Die Heftigfeit 
diefes Kampfes je nach der Intenfität der individuellen gefellichaftlichen 
Erbitterung feyn. Allein das abjolut Gemeinfame in allen Formen 
dDiefes Kampfes ift dann jener aus der harmonischen Wechſelwirkung 
heraustretende Gegenfaß der beiden Faktoren der Gefellichaftsbildung; 
und dieß num zeigt fich bei den beiden Grundformen der geſellſchaft— 
lichen Gefahr, aus denen jener Kampf hervorgeht. 
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Die erite Grundform der gefellichaftlichen Gefahr ift diejenige, 
in welcher der Belig dem Ethos feinen Charafter und feine Tebendige 
Kraft nimmt — der Sieg der gegebenen Beftgvertheilung über das 
geiftige Leben und die geiftigen Güter. Die Folgen Diefes Sieges 
— gleichviel, in welcher Weife derfelbe gewonnen wird und welcher 
Geſellſchaftsform er angehört, — find, daß alle äußeren Beſchrän— 
fungen, deren der Beſitz als folcher fähig ift, auf das an fich freiere 
geiftige Leben tibertragen werden, und das Ethos, auf dieſe Weife 
an den Befiz gebunden, der Bertheilung und Dem Nechte Des 
Befiges willenlos folgen muß. Dadurch entfteht im geiftigen Le— 
ben die ftarre und fortfchrittslofe Drdnung; und Diele Erſtar— 
ung dejielben, die im Anfang nur noch als bloßer gejellichaftlicher 
Stillftand in allen geiftigen wie in wirtbichaftlichen Dingen er- 
fcheint, wird zum gefellfehaftlihen Unrecht, wenn fich das In— 
tereffe mit demfelben verbindet, und die drei Funftionen als Mittel 
gebraucht werden, um den gejellfchaftlichen Stilfftand dauernd zu 
erhalten. 

Dann tritt in der gefellfchaftlichen Welt die allmählige Erſchlaf— 
fung des Gefammtlebens ein, der, wenn auch langſam, jo Doch un: 
abweisbar die Erfchlaffung und zulegt der Verderb der Individualität 
folgt. In diefem Zuftande geht die einzelne Berfönlichfeit in der 
Gejellichaft unter, mit ihr der wahre Keim alles Lebens. Und der 
Zuftand, der fich über einer folchen vperfönlichkeitslofen Ordnung Der 
Geſellſchaft erhebt, ein Zuftand, in welchem die Gefellichaftsbildung 
von der Gefellfchaftsordnung, der Lebendige Geift vom materiellen 
Beſitze gleichſam verſchlungen ift, ift dev gefellfchaftlihe Tod 
der Völker. | 

Die zweite Grundform der gefellfchaftlichen Gefahr ift Diejenige, 
welche durch den Sieg der abftraften und idealen Worftellungen und 
Wünſche der Menfchen über die objeftiven Forderungen der Beſitzord— 
nung entſteht. Diefe Gefahr ift leichter zu verftehen, aber jchwerer 
zu befchreiben, als die erftere, Denn während jene mehr auf den 
immer vorwiegend gleichartigen Werhältniffen beruht, beruht dieſe 
vielmehr auf den vorwiegend verfchieden gearteten und verfchieden ange— 
vegten Individualitäten, Die exfte Geftalt diefer Gefahr befteht in der 
Geſammtheit aller Erfcheinungen, welche wir ald die Unzufrieden- 
heit bezeichnen, und die nach der beitimmten Gefellfchaftsform und 
Drdnung ihren beitimmten Inhalt empfängt. Sie ift der natürliche 
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Gegenſatz des Stilfitandes, und der Negel nach wird man, bevor 
das legte Schickſal der gefellfchaftlichen Entwicklung gegeben ift, Un— 
zufriedenheit und Stillftand in derjelben Geftalt der Gefellfehaft neben 
einander, aber nach den verfchiedenen Klaffen und Ordnungen ver: 
theilt finden. Da aber, wo Die Unzufriedenheit in wirklichen Kampf 
ausartet und den Sieg Über die bejtehende Ordnung davon trägt, 
entjteht Das, was wir die gefellichaftliche Umwälzung nennen. 
Die gefellichaftliche Umwälzung, die fich fehr bejtimmt von dem Auj- 
ftande, der Empörung und der eigentlichen Revolution unterfcheidet, 
beiteht darin, Daß die gegebene Ordnung der Befisverhältnifie durch 
die Außere Gewalt der Unzufriedenen nach den WVorftellungen und 
Wünſchen der legteren von einer als an Sich richtig angenom- 
menen Ordnung Der Gejellichaft beftimmt, und daß Diefe neue Ver: 
theilung des Beſitzes gegenüber den Nechten und Antprüchen der bie- 
herigen Befiber durch Die Macht der drei großen Sunftionen, durch 
die Waffen, durch das Gericht und durch Die Lehren der Sieger 
dauernd aufrecht gehalten wird. Das nun ift in der Umwälzung 
das gefellichaftliche Unrecht devfelben, daß nicht etwa der Fortfchritt 
gehemmt, ſondern Daß an die Stelle der fittlichen Berechtigung zum 
Sortichritt Die rohe Gewalt in materiellen, die Unwahrheit in geifti- 
gen Dingen gejegt wird, Und aus Ddiefem Unrecht geht die Form 
hervor, in welcher auch jene Gefahr zum endlichen Verderben dev 
Gemeinichaft führt. Denn in ihr tritt freilich feine Erfchlaffung des 
Individuums ein, aber an ihrer Stelle erfcheint dad Gemeine, 
indem bie Berfehrung des wahren Verhältnifjes die geiftigen Elemente 
zum Dienfte der rohen Gewalt und des niedrigen Interefies hevab- 
würdigen; Die Gemeinheit aber führt zur Lüge, und die Lüge wird 
hier aus einer fittlichen zu einer gefellichaftlichen Sünde. Dann 
folgt die Auflöfung in die Maffe der gemeinften Sonderinterejien, 
bis Die Außere Gewalt, Die Urheberin der Zerftörung, das Ende der: 
jelben in der Außerlichen Unterwerfung aller Bewegung, der guten 
wie der ſchlimmen, unter ihren unverantwortlichen Willen feßt. Das 
ift der Zuftand der Deſpotie, und wie e8 daher das erſte Geſetz 
aller gefellichaftlichen Kämpfe ift, Daß der abfolute Sieg der Beſitz— 
vertheilung und der Befigesrechte zur gefellichaftlichen Erftarrung 
führt, fo ift e8 das zweite Geſetz derfelben, daß der Sieg der ge 
jellichaftlichen Umwälzung mit unabweisbarer Nothwendigfeit in der 
abfoluten Defpotie endet. 
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Dieß find die allgemeinften, großen Grundlagen des Verſtänd— 
niſſes aller gejellichaftlichen Gefahren; wie fie einen felbftftändigen 
Theil der Wiffenfchaft bilden, fo bilden fie auch ein felbftftändiges 
Element des wirflichen Lebens; wenn auch unter den meiften pofttiven 
Verhältniffen entweder das Element der Ordnung oder dasjenige der 
Störung und am meilten ind Auge fallt. Lind jest können wir Daher 
alles bisher Gefagte zufammenfaffen. 


Drittes Kapitel, 
Die wirkliche Geſellſchaft. 


Alles dasjenige, was wir in den beiden vorhergehenden Kapiteln 
einzeln dargeſtellt haben, faßt nun das wirkliche Leben ſtets in Eine 
Thatſache zuſammen; und dieſe, jene Elemente und Grundverhältniſſe 
der Geſellſchaft zu Einer Thatſache zuſammenfaſſende Erſcheinung iſt 
die wirkliche Geſellſchaft. 

Die wirkliche Geſellſchaft, als ein in einem beſtimmten Augen— 
blicke gegebener Zuſtand aller dieſer Elemente und ihrer Verbindung 
mit einander bildet den Zuſtand der Geſellſchaft. Die Darſtellung 
dieſes Zuſtandes, auf irgend eine Einheit zurückgeführt, bildet die 
Statiſtik der Geſellſchaft. 

Die wirkliche Geſellſchaft enthält mithin ſtets eine Reihe von 
Zuſtänden der Geſellſchaft. Und ein jeder dieſer Zuſtände enthält 
wieder eine beſtimmte Klaſſenordnung in Verbindung mit einer be— 
ſtimmten Form der Geſellſchaft, theils ſchon bis zur objektiv feſt— 
ſtehenden Rechtsordnung ausgebildet, theils noch in der Bildung durch 
Geſelligkeit und Sitte begriffen und durchdrungen einerſeits von der 
in der geſellſchaftlichen Arbeit ſich verwirklichenden Freiheit, anderer— 
ſeits von dem nach Herrſchaft ringenden Sonderintereſſe. Jedes 
dieſer Elemente hat natürlich wieder ſeine Statiſtik; die Aufgabe der 
höheren Statiſtik der Geſellſchaft iſt es, das Verhältniß jener Ele— 
mente in der wirklichen Geſellſchaft zu einander, als der Faktoren 
des Geſammtzuſtandes, darzuſtellen. Erſt durch dieſe Darſtellung 
wird die Statiſtik eine vollſtändige und wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes. 

Wir führen alle dieſe Punkte hier einzeln an, damit man Umfang 
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und Bedeutung des Ausdrudes „die mentchliche Gefellichaft“ ich 
vergegenwärtige, Es gibt wenig Begriffe und Thatfachen, die einer 
ſeits fo unendlich veich wären als die Geſellſchaft, und die andererfeits 
10 ſchwer darzuftellen find, weil diefelbe auf jedem Punkte ein orga— 
nifches Bedingtfeyn jedes Theile durch das Ganze, und das Ganze 
durch jeden Theil enthält, Und eben deßhalb ift dev Verſuch, Die 
Grundzüge fir die Wiffenfchaft der Gefellfchaft darzulegen, ein jo 
jchtwieriger, und eben fo fehwierig ift durch den Mangel an geübter 
Behandlung der Sache die Aufgabe der eigentlichen Statiftif Der 
Geſellſchaft. 

Welches nämlich die Grundformen der Beobachtung für die 
Statiſtik der Geſellſchaft, und welches die weſentlichen Punkte ihrer 
Darſtellung ſind, das läßt ſich im Allgemeinen nicht ſagen, bevor 
nicht die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft in ihren Grundzügen ſelbſt vor— 
liegt. Und es mag wohl das die eigentliche Urſache ſeyn, welche 
die immerhin beachtenswerthe Thatſache begründet hat, daß die um— 
faſſenden ſtatiſtiſchen Unternehmungen, durch welche unſere Zeit ſich 
auszeichnet, zwar das volkswirthſchaftliche und ſtaatliche Leben in 
großer Vollſtändigkeit begreifen, und dennoch nicht nur nicht die ge— 
ſellſchaftliche Statiſtik aufgenommen haben, ſondern kaum Anhalts— 
punkte für dieſelbe darbieten, während andererſeits einzelne Gebiete 
derſelben, wie namentlich die Statiſtik des Pauperismus, in großer, 
aber iſolirter Genauigkeit unterſucht ſind. Es wird aber die folgende 
Darſtelluug die weſentlichſten Gebiete der Beobachtung von ſelbſt be— 
zeichnen. 

Während nun die Statiſtik der Geſellſchaft die letztere gleichſam 
in ihrem körperlichen Daſeyn erfaßt, gibt es ein anderes Gebiet, 
das in das Innere derſelben dringt, und dem Verſtändniß vieler ein— 
zelnen Erſcheinungen ihren höheren Sinn gibt. 


Der Geiſt der Geſellſchaft. 


Dem Zuſtand der Geſellſchaft gegenüber ſteht der Geiſt der 
Geſellſchaft. Der Geiſt der Geſellſchaft entſteht, wenn die den 
Geiſt aller Gemeinſchaft bildende Gleichartigkeit der menſchlichen Ge— 
ſammtauffaſſung der irdiſchen und göttlichen Dinge — hier gleichviel, 
ob dieſelbe durch den Volksgeiſt unmittelbar entſtanden iſt, oder ſich 
allmählig gebildet hat — ſich auf die Ordnung der geſellſchaftlichen 
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Güter und Funktionen, und die ihr zum Grunde liegende — 
des Beſitzes zu beziehen anfängt. 

Alle menſchliche Gemeinſchaft nun gleicht — dem Einzelnen, 
daß auch fte das Bedürfniß fühlt, eine jede ihrer großen gemeinfamen 
Auffaffungen auf ein höchites geiftiges Wefen, auf die Gottheit zu- 
rückzuführen. Die Verbindung diefer Auffaffungen mit der Gottheit 
hat aber zwei Grundformen. Die erfte ift die unmittelbare, bie 
Dffenbarung des perfönlichen Dafeyns und des perfönlichen Willens 
der Gottheit; die zweite ift die mittelbare, die Geltung eines höch- 
ften, aus dem innerften Wefen der in den wirflichen Dingen leben- 
ben Gottheit exfolgenden Rrincips. Jene exfte Verbindung wird durch 
den Glauben, jene zweite durch das Wiffen dem Menichen zur 
inneren Anfchauung gebracht. So auch in der Gemeinfchaft. Jede 
Gemeinfchaft hat daher ihren Glauben, und jede Semeinfchaft hat 
ihre Grfenntniß. Und wenn daher ber Geift dev Gefellichaft durch 
die Aufnahme der gefellfchaftlichen Dinge in das Gemeinbewußtjeyn 
entfteht, fo exgibt fich, daß dieſer Geiſt dev Geſellſchaft zu feinem 
Inhalte zunächft die Idee einer Verbindung der gejellichaftlichen 
Ordnung mit der Gottheit und dem. göttlichen Weſen, zu feinem 
Ausdrucke aber einerfeitS den Glauben an die göttliche Wahrheit 
der gefellfchaftlichen Verhältniſſe, andererfeits die Erfenntniß von 
der Nothiwendigfeit, Nichtigkeit und Harmonie derſelben mit den übri- 
gen Grundbeftänden des menfchlichen und des natürlichen Daſeyns hat. 

Durch diefen feinen Inhalt hat nun die Hinwendung des Geiftes 
ber Gemeinfchaft auf die Gefellfchaftszuftände, oder dev Geilt ber 
Geſellſchaft, eine fehr wichtige Aufgabe im Leben der Gefellichaft zu 
erfüllen. 

Wie immer die Gefellfchaft geartet feyn mag, ftets wird fie 
unabweisbar eine Begrenzung des Individuums mit ftch führen. Und 
ftet8 wird die einzelne Berfünlichfeit ihrer ewigen Natur nach gegen 
dieſe Begrenzung in. dev Gefellfchaft anfämpfen, wie fie gegen jede 
andere anfämpft. Und wenn nun auch Die äußere Macht der ber 
ftehenden Ordnung ſtark genug ift, um jede gewaltjame Aeußerung 
diefes inneren Widerfpruches im einzelnen Menſchen zu unterbrüden, 
fo ift diefelbe darum nicht weniger vorhanden, Das weiß der Ein- 
zelne und das weiß die Gemeinfchaft. Und deßhalb ift im Geifte 
beider beftändig das. Bedürfniß nach einer Verſöhnung dieſes Wider— 
fpruches in einem Höheren lebendig. 
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Diefe Verſoöhnung nun bietet ihm der Glaube von ber einen, 
die Grfenntniß von der anderen Seite dar. Der Geift der Gefell: 
ichaft ift daher, eben durch die in ihm enthaltene Zurückführung der 
gegebenen äußeren Begrenzungen auf das höhere Wejen der Gottheit, 
in dem der Glaube die Liebe, die Erfenntniß die Wahrheit findet, 
das allgemein verföhnende, beruhigende und geiftig bindende Element, 
in welchem die verfchiedenften Kräfte und Gegenſätze ihre legte, geiftig 
freie Harmonie zu fuchen "haben. 

Und deshalb eben ift der Geift der Gefellichaft wahrlich keines— 
wegs ein abftrafter Begriff, Er iſt vielmehr eine hochwichtige und 
zugleich ſehr gewaltige Thatfache im Leben der Gefellfchaft. Er adelt 
die gejelffchaftliche Unterordnung, denn ev zeigt den wahren Herrn 
alles Lebens als lebendig und herrfchend auch in dev gejellichaftlichen 
Drdnung, er heiligt die gefellfchaftliche Herrfchaft, denn er umgibt 
fie für den einen mit dem göttlichen Willen, für den andern mit der 
ſittlichen Nothwendigfeit; ex verbindet aber zugleich alle, denn er macht 
ſie gleich in dem Bewußtſeyn, daß fie in verfchiedener Weile dem: 
jelben Zwerfe dienen, Der Geift der Gefellichaft ift Dadurch einer 
von den Pfeilern, auf denen jede Gefellfchaft ruht. Je Fräftiger und 
klarer derfelbe ausgeprägt ift, deſto ftärfer iſt die Gefellichaft ale 
jolche; je lebendiger er jeden Einzelnen durchdringt, deſto thatfräftiger 
ift das Ganze. Denn, wenn man die Gefellfchaft fich als ein orga- 
niſirtes Ganze denft, fo ift es diefer Geift derfelben, der die Glieder 
willig und treu, die Häupter hochfinnig und wohlwollend, die Ger 
fammtheit derfelben aber zu einem individuellen Leben macht. 

Das ift Die Hinwendung des befannten Satzes auf die Gefellfchaft 
und ihr Leben, daß jedes Volf feine Religion und feine Literatur hat, 
und dag es als Volf von dem Augenblid an unterzugehen beginnt, wo 
jich Religion und Literatur deſſelben aufzulöfen beginnen, In welchem 
Sinne dieß im Einzelnen zu verftehen ift, wird unten darzulegen feyn. 

Dieß nun ift der Geift der Gefellfchaft. Aus diefem allgemeinen 
Weſen vefielben ergibt ftch aber, Daß derſelbe keinesweges etwas ein— 
faches iſt. Im Gegentheil enthält auch er jene beiden Pole, die wir 
alfenthalben wiederfinden; ein Beweis dev harmoniſchen Ordnung, 
die dieß ganze große Gebiet des menfchlichen Lebens durchzieht. 

Sene beiden Formen der Auffafiung des göttlichen Weſens unters 
fcheiden fich nämlich wefentlich in ihrer Wirkung auf das gefell- 
Ichaftliche Leben. 
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Der Glaube nämlich ald die Gegenwärtigfeit der Gottheit im 
Bewußtſeyn der einzelnen PBerfönlichfeit erzeugt nothwendig ein Hin— 
geben derfelben an den allmächtigen und allweifen Willen derjelben. 
Der Glaube in der Gefellichaft it dadurch das Hingeben des 
Individuums an die gegebene Ordnung derfelben. In ihm ordnet 
ih das individuelle Streben der großen Thatſache des Gegebenen 
unter, und die Ueberzeugung liegt nahe, daß ein Kampf gegen Diele, 
die den Ausdruc des göttlichen Willens im Ganzen wie in der Ber 
grenzung des Einzelnen enthält, zur Sünde gegen die Gottheit wird, 
weil die Gottheit jene Ordnung felbft gefchaffen. Der Glaube ift 
daher feiner ewigen Natur nach das erhaltende Element in dem 
Geiſte der Gejellfchaft. Und daher die ftetS wiederholte und ewig 
naturgemäße Grfcheinung, daß der Glaube ſich mit dem Beſitze 
verbindet, und in dieſer Verbindung zu einer gefellfchaftord- 
nenden Macht und zu einer Grundlage des Beftehenden wird, - 

Die Erfenntniß Dagegen, gleichviel ob fie für göttliche oder 
menfchliche Dinge gejucht wird, entfteht dem Menfchen niemals uns 
mittelbar. Sie ijt das Ergebniß der geiftigen Arbeit. Sie wechjelt 
daher theild mit ihren Vorausfegungen, theils in ihren Folgen. Sie 
fann nicht gefördert werden durch ein unmittelbares Hingeben;z fie 
will Die Fräftige Bethätigung der einzelnen Berfönlichkeit, Sie fchafft 
dadurd) Neues, und aus dem gefchaffenen Neuen das Streben nach 
Fernerem. Dadurch wird fie im Geifte der Gefellichaft das Element 
dev Bewegung, und in ihrer Verbindung mit Dem Ethos zu einer 
Macht in der Gefellfchaftsbildung. 

Glauben und Wifjen find daher nicht zwei pfychologifche Abſtraktio— 
nen, fondern fte find zwei ſehr mächtige Thatfachen im ganzen Leben der 
Menfchheit. Aber ihrer noch unverderbten Natur nach find fie offen- 
bar bejtimmt, einander gegenfeitig zu erfegen und zu erfüllen. Jedes 
iſt ohne das andere nicht bloß die Hälfte des Geiftes der Gefellfchaft, 
jondern vielmehr die Gefahr feines Verderbens, 

Denn die Gleichartigfeit ihrer Natur mit derjenigen der gefell- 
Ichaftordnenden und gefellichaftbildenden Macht erzeugt auch in ihnen 
denfelben Kampf und aus dem Kampfe diefelbe Gefahr für 
den Geift der Gefellfchaft, denen wir oben in den Zuftänden der 
Sefellichaft begegnet find. 

Sp wie nämlich Glauben und Willen aus ihrer uriprünglichen, 
unentwicelten Einheit herausgetreten find und felbjtändig einander 
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gegenüber ftehen, jo beginnt jener eigenthümliche Kampf im geiftigen 
Leben, der allem geiftig Gebildeten befannt und der ewig ijt, wie 
dev menfchliche Geift und feine Bejchränftheit, der Kampf zwilchen 
dem Glauben und Willen. 

So lange diefer Kampf fich auf dem Gebiet des reinen inneren 
Lebens bewegt, gehört er der Lehre von der Ethif — obwohl Die 
Ethik ihn nur zu felten felbftändig behandelt. Er befteht hier in 
dem Verſuch des Glaubens, die geiftige Arbeit der Erfenntnig und 
mit ihr das Wiſſen ſelbſt aufzuheben, und den ganzen geiftigen Men- 
ſchen unmittelbar an die Glaubenslehre ohne Denfen und Forfchen 
feftzufetten; andrerfeits in dem Verfuch der Erkenntniß auch die lebten 
und ewigen Grundfäße des Glaubens dialeftifch aufzulöfen. “Das 
Gelingen des einen oder des andern Verfuches aber ift ſtets die Ver- 
nichtung des Einen durch das Andere. Denn es ift ein abfjoluter 
Grundfaß alles geiftigen Lebens, daß der Glaube niemals Er- 
fenntniß, die Erfenntniß niemals Ölauben erzeugen 
kann. Das nun gehört der Lehre vom rein geiftigen Leben, 

Allein da Glauben und Wiffen zugleich die Pole des gelell- 
fchaftlichen Geiftes find, fo ift die Verbindung zwifchen dem, was 
im reinen Gebiet des Geiftes vor fich geht, und zwifchen dem Leben 
der Gefellfchaft felbit eine ftetS lebendige. Es ift durch. jene Natur 
des Geiftes der Gefellfchaft im Allgemeinen Flar, daß im rein gei- 
ftigen Leben in dem Kampfe zwifchen Glauben und Wiſſen nichts 
Entfcheidendes fich ereignen kann, ohne daß ein fofor- 
tiger Einfluß auf die gefellfhaftliche Welt entitehe, der 
jich wiederum unbedingt in der Vertheilung des geiftigen und 
wirthichaftlichen Beſitzes und der geiftigen und wirthichaftlichen Arbeit 
äußert, und der einerfeitS in Gefelligfeit, Sitte und Rechtsordnung, 
andererfeits in Intereſſe und Sonderintereffe zur Erſcheinung kommt. 
Und dieſe Verbindung zwifchen den beiden Gebieten ift Daher auch 
von jeher von allen, Die dieſe ei zu beobachten verftehen, exfannt 
worden. 

Es kommt nur darauf an, den Punkt zu bezeichnen, auf welchem 
jene an ſich rein geiſtigen Bewegungen zu geſellſchaftlichen 
werden. Und dieß geſchieht da, wo die Beſtrebungen des Glaubens 
und die Arbeit des Wiſſens zu der Vertheilung der drei Funktio— 
nen und ihrer Sundlaga— der —— Des El iges in Be 
ziehung treten, ? 
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Die Darlegung des Begriffes der Gefellfchaft muß bei biefem 
allgemeinen Satze abfchliegen, Die folgende Entwiclung wird zeigen, 
daß jene eigentlich gefellichaftliche Seftalt des Gegenſatzes von Glau— 
ben und Wiſſen eine ganz beftimmte WVorausfesung und daher auch 
einen ganz beftimmten Zeitpunft hat, in welchem fie auftritt, Es 
ift das Entjtehen dev ftändifchen Ordnung, und in ihr das Ent- 
ftehen des Wriefterftandes, durch welche der Geift der Gefellfchaft 
feine Gegenfäße zu entfalten beginnt. Dieß nun wird fpäter feine 
befondere Darjtellung finden. 

Faſſen wir jet Das bisher Gefagte ne jo haben. wir 
hier den allgemeinen Inhalt des Begriffes dev Gefellfchaft. 

Die Verbindung der fttlichen und der Beltbeswelt, welche aus 
der Gemeinfchaft eben die Gefellichaft bildet, erzeugt zuerit die gefell- 
Ichaftbildende Gewalt des geiftigen und die gefellfchaftordnende des 
materiellen Elementes, denen im Geifte der Gefellfchaft Wiflen und 
Glauben entiprechen. Alle vier Elemente ftehen mit einander in un— 
trennbarer Berbindung und ewiger Wechſelwirkung. Ihrer Natur 
nad) find fie in harmoniſchem Verhältniß zu einander; aber fte tragen 
in derfelben Natur den Keim des Gegenfages und des Kampfes, und 
ftreben beftändig, fich einander zu unterwerfen. In diefem Streben 
liegt nun zwar das Leben der Gefellfchaft, aber zugleich auch der 
tiefere Urſprung aller Gefahren derfelben; und der definitive Sieg 
des einen Elements über das andere ift zugleich die materielle Er— 
ſtarrung und der geiftige Tod des Ganzen. Inſofern aber endlich 
alle diefe Verhältniffe, Gegenfäse und Bewegungen an einer be 
jtimmten, Außerlichen Vertheilung des Beſitzes zugleich Außere Geftalt 
empfangen, entfteht das, was wir den Zuftand dev Gefellfchaft nennen, 
und was in der Statiftif der Gefelfchaft Gegenftand wiſſenſchaft— 
licher Beobachtung und Darftellung wird. Dieß ift der allgemeine 
Begriff der Gefellfchaft. 


Die Wiffenfchaft der Gefellichaft. 


Aus diefem Begriffe der Gefellichaft entjteht nun die Willen: 
ſchaft der Gejellichaft dadurch, daß jedes jener Elemente felbit wieder 
fein einfaches ift, ſondern vielmehr als ein felbititändiger Organismus 
auftritt, deſſen Leben eigenen Gefeßen unterworfen erſcheint. Jene 
bejtändige Wechfelwirfung der beiden großen Faktoren ift daher ein 
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Ineinandergreifen einer faſt unendlichen Menge von einzelnen und 
verfchiedenen, aber dennoch mit einander eng zufammenhängenden 
Momenten, die in jedem einzelnen Falle ein fo reiches Bild dar- 
bieten, daß eben Diefer Neichtfum an Beziehungen denfelben fait 
unverftändlich macht. Die Aufgabe der Wilfenfchaft ift es nun, dieſe 
unendliche Mannichfaltigfeit von organifchen Beziehungen und Kreu— 
zungen auf die großen Grundbegriffe und Kategorien zurüczuführen, 
die in der Natur jener Organe liegen, und die Geſetze zu beftimmen, 
welche durch dieſe Natur für die Bewegungen der Gefellichaft ge 
geben find, 

Obwohl nun diefer Begriff ein fehr einfacher ift, fo wird es 
dennoch nothiwendig, ihn mit vorzüglichem Nachdruck hervorzuheben. 

Der Gang der Dinge hat e8 nämlich mit ftch gebracht, daß Die 
jelbftändige Eriftenz einer menfchlichen Gefellfchaft zwifchen Güter: 
[eben und Staat erſt an den Störungen erfannt worden ift, welchen 
die Geſellſchaft jelbft unterworfen ward. An diefe Thatfache hat fich 
Die zweite gefnüpft, daß man als Gegenftand der Grfenntniß in der 
menfchlichen Gefellfchaft zuerft nur Die gegemvärtigen Zuftände, dann 
die Gegenfäge und Bewegungen derfelben betrachtet hat. Das Ge- 
biet, welches auf diefe Weife der Geſellſchaftslehre übergeben worden 
ift, ift eben dadurch ein ſehr eng befchränftes; ja es find beinahe nur 
Die Lehre vom Proletariate und dem PBauperismus ald Objekt der 
&rfenntniß, die Aufftellung einer neuen Harmonie zwifchen gewerb- 
lihem Kapitale und gewerblicher Arbeit, und die Theorien des So— 
cialismus und Communismus als Inhalt der Gefellfchaftsiehre an- 
gefehen worden. Aber felbft bei denen, welchen Begriff und Gebiet 
der Gefelffchaftslehre uber diefe enge Grenze hinausgeht, Icheint es 
feftzuftehen, daß die eigentliche Wifjenfchaft der Gefellichaft nur in 
dem mehr oder. weniger ausgiebigen Verſuche beftehen könne, eine 
neue Ordnung dev Gefellichaft zu erfinnen, in der die verfchiedenen 
und oft direkt entgegengefeßten Forderungen der einzelnen Klaffen mit 
einander und mit der Natur der Lebenselemente in Der geiftigen wie 
in der fächlihen Welt in Harmonie gebracht werden. — Das hat 
natürlich für ernfte wifjenichaftliche Beitrebungen nur wenig Anziehen: 
des haben fünnen. 

Darin nun liegt die Bedeutung jenes obigen Begriffes der 
Gejellichaft, daß von ihm aus dieſe letzteren Erfcheinungen und 
Beitrebungen zu bloßen Gliedern in einem viel größeren und 
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machtvollen Ganzen werden. Die Gefellfchaft wird zu einer Wiſſenſchaft 
erit dadurch, Daß fie felbit al8 eine dauernde und allgemeine Seite 
in allen Zuftänden dev menfchlichen Gemeinichaft erfcheint, Die zus 
gleich nothwendigen und ſtets gültigen Gefegen unterworfen iſt. Es 
ift gar fein Zuftand ohne die Gefelichaft denkbar, noch auch ohne 
die Grfenntniß der gefellichaftlichen Gefeße ganz verftändlich. Es ift 
durchaus falſch, jene einzelnen Geftaltungen der Geſellſchaft ald den 
eigentlichen Inhalt derjelben zu betrachten, und eben deßhalb 
falfch, die wahre Natur jener Zuftände bloß aus denjenigen Elementen 
erfennen zu wollen, die in ihnen vorzugsweife thätig find. Der Bes 
griff der Gefellichaft ergibt vielmehr, Daß die Geſellſchaft felbit ein 
wefentliches und machtvolles Clement dev ganzen Weltgefchichte ift, 
und daß mithin die Wifjenfchaft dev Gefellfchaft erſt die Erkenntniß 
eines jeden Gefammtzuftandes von dem Urſprung der Gemeinſchaft 
bis zur fernften Zukunft erfüllt. Und erft Dadurch verdient fie Den 
Kamen und die Ehre einer Wiflenfchaft. 

Ehen dadurch aber hat fte fich nicht bloß mit ihrem Inhalt 
neben die bisherige Wifjenfchaft Hinzuftellen. Cie ift vielmehr ges 
zwungen, aus den bisherigen Gebieten der wifienfchaftlichen Forſchun— 
gen große Theile herauszunehmen und diefelben als die ihrigen 
hinzuftellen; denn die Erkenntniß der Geſellſchaft ift viel zu nothwendig 
für das Ganze, als daß die Menjchen derſelben je hätten ganz ent- 
behren können. Unter den übrigen Gebieten der Wilfenichaft find es 
num befonders drei, von denen die Lehre von der Gefellfchaft große, 
bisher mit jenen verfchmolßene Theile als die ihrigen in Anfpruch 
nehmen wird. Das find die alte Bolfswirthichaftslehre, die bie- 
herige Nechtögefchichte und die Gefchichte im weiteren Sinne. Die 
Wiſſenſchaft der Gefellfchaft it dadurch ebenſo ſehr eine neue Ge— 
jtalt der bisherigen Wilfenichaft, als eine neue felbftändige Lehre; 
durch beides aber greift fie gleich tief in manche alte Vorftellung 
und manche neue Beftrebung hinein. Das Wefentliche bleibt je 
doch, daß man die Erfenntniß dev Gefellfchaft vor allen ale eine 
nunmehr im ftrengften Sinne des Wortes wilfenichaftliche Auf— 
gabe betrachte. 


Bun 


Das Folgende wird demnach zur Aufgabe haben, in dev Wiſſen— 
fchaft der Geſellſchaft die Gefammtheit ihrer Erfcheinungen auf die 
beiden großen Kategorien der Gefellichaftsordnung, Die Lehre von 
den Gefellfchaftsflaffen und biejenige von den Geſellſchafts— 
formen zurüdzuführen. Diefe werden demnach den befonderen Theil 
der Gefellfchaftslehre als Inhalt der * von der Geſellſchafts— 
ordnung zu bilden haben. 


Bweiter Eheil. 


Die Gefellfchaftsordnungen. 
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Die Geſellſchaftsklaſſen. 
Die Schre von den Gefellfchaftsklaffen. 


Das Wefen der Gefellfchaftsflafien. 


Die Gefellfchaftsflaffen find demnach Diejenigen Drdnungen in 
dev Gejellichaft, welche durch die Ginwirfungen ber Verfchiedenheit 
in der Größe oder dem Maße des Beftges auf die gefellfchaftlichen 
Güter, Rechte und Funktionen oder durch die Vertheilung des 
Beſitzes im engern Sinne für die Gefellichaft erzeugt 
werden. 

Da nun diefe Verfchiedenheit der Größe des Befiges in allen 
Formen defjelben vorhanden ift, fo find auch die Unterfchiebe der 
gejellfchaftlichen Klaſſen ganz allgemeine Erfcheinungen. Sie gelten 
für alle Zuftände der Gefellfchaft. 

Aber eben weil der Beſitz neben feiner Dualität der Größe 
zugleich die dev Art bejtgt, fo erichöpft die Lehre von den Geſell— 
Ichaftöflaffen die wirkliche Gefellfchaft eben fo wenig, als die Größe 
des Beſitzes den Beſitz erfüllt. 

Aus der gleichzeitigen Gültigkeit dieſer beiden Säge ift nun bie 
Unflarheit über das Weſen der Gefellichaftsflaffen entftanden, Die 
wir in dev Wiſſenſchaft ſowohl als im gewöhnlichen Leben Herrichend 
finden. Die beftändige Wiederfehr und die große Macht der Erſchei— 
nungen, welche den Gefellfchaftsflaffen ihrer Natur nach eigen find, 
haben bewirft, Daß man oft in dem Unterfchiede und den Gegen: 
jägen der Klaſſen die alleinige Grundlage für die Erfenntniß der 
Geſellſchaft ſucht; das Auftreten anderer — den Gelellichaftsformen 

Stein, Spitem. I. 18 


274 


angehöriger — Ericheinungen dagegen, die nicht minder gewaltig find, 
hat mit der Klaffenlehre die ganze Gejellihaftslehre als in ſich unvoll- 
fommen betrachten gelehrt. Es leuchtet ein, daß beide Auffaflungen 
einfeitig find. Der Ausgangspunkt alles Verftändnifjes der wirklichen 
Geſellſchaft liegt dann in jenem Unterfchiede dev Klafjen und Formen, 
und dieß wird das Folgende im Ganzen wie im Einzelnen bejtätigen. 

Diefe großen Unterfchiede der Klaffen in dev Gefellichaft und 
ihr Einfluß auf alle Lebensverhältnifie und Formen der Öemeinfchaft 
haben nur einen Grund, deſſen Betrachtung von einem höhern 
Standpunft ihn zugleich als das oberjte fittliche Princip, und damit 
als die fittliche Nothwendigfeit der Klafjen, ihrer Verfchiedenheit und 
ihrer Bewegungen ericheinen läßt. 

Der Menſch nämlich bedarf des Befiged zunächjt für feine 
aͤußerliche Eriftenz. Damit er Zeit und Kraft für die geiftige Arbeit 
übrig habe, muß das vorhandene Maß des Beſitzes fo groß feyn, 
daß die Mittel des leiblichen Dafeyns nicht mehr von der ausichließ- 
lichen Verwendung feiner Kräfte auf die wirthichaftliche Gütererzeugung 
abhangen, Dieß iſt die Bedeutung des Reichthums für das geiftige 
Leben des Einzelnen. 

Aus diefer fittlichen Natur. des Reichthums entfteht nun Das 
Princip der Klaffenbildung, indem jene in dem Neichthum liegende 
Gewalt zu den gefellfchaftlichen Gütern und Sunftionen in Beziehung 
tritt. Diefe nämlich beruhen auf der höheren geijtigen Bildung; Die 
höhere geiftige Bildung aber hat den hinreichenden Beſitz zur Vor— 
ausfegung. Auf diefe Weile entfteht die Wechfelwirfung zwifchen 
der Vertheilung des Beſitzes und derjenigen Der geiftigen Rechte und 
Funftionen, welche al8 die Grundlage aller Gefellichaftsbildung ge: 
feßt werden muß. Ganz offenbar nämlich ift der Unterfchied zwifchen 
den Höheren und Niederen und zwifchen den Häuptern und Herr 
fchern einerfeitS, den Untergebenen andererfeits nicht bloß eine gejell- 
Ichaftliche TIhatfache. Es enthält zugleich eine Theilung der Ar— 
beit in der Gemeinfchaft. Die Theilung der Arbeit aber ift in geiſti— 
gen jo gut ald in wirthichaftlichen Dingen Die Bedingung alles Fort: 
jchrittes, weil nur fie Die Bejchränftheit des Einzelnen in dem orga— 
fchen Zufammenwirfen Aller überwindet, Wenn e8 daher eine abſo— 
fute fittliche Forderung ift, Daß Die großen geiftigen Funktionen der 
Gemeinfchaft fo gut als möglich vollzogen werden, fo iſt die Be— 
dingung für Die Erfüllung Diefer Forderung offenbar eine Vertheilung 
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der VBorausfegungen für die geiftige Entwicklung überhaupt. Diele 
[egtere aber ift, wie wir gefehen, die Größe des Vermögens. Und 
jo entiteht der Sat, der ald das allgemeine PBrincip aller Klaſſen— 
bildung angefehen werden muß, daß Die verfchiedene Vertheis- 
lung des Befiges die Grundlage für die geiftige Thei- 
lung Der Arbeit, und damit für die Entwidlung der 
Menſchheit überhaupt if. Wenn die Vorftellung von einer 
abfoluten Gleichheit der Güter als Erfüllung der abfoluten Harmonie 
des fittlichen Lebens noch einer befondern Kritif bedürfte, fo würde 
diefe Kritif von Diefem Satze auszugehen haben. Indeſſen fünnen 
wir uns jest Damit begnügen, bdenfelben als einen abgefchloffenen 
anzunehmen, und nur hieraus Folgerungen zu ziehen. 

Es ergibt ſich nämlich zuerft als Confequenz jenes Princips, 
daß die fittliche Beftimmung des Reichthums außerhalb des Indivi— 
duums in dem Ginfluffe liegt, den derfelbe auf die Geſellſchaft bat; 
und zwar Darin, daß der Vermögendere bie fittliche Pflicht zur 
höheren Ausbildung feiner geiftigen Anlagen, dafür aber auch das 
höhere fittlihe Anrecht gewinnt. Und mit dieſem Sage beginnt 
die wirfliche Klaffenbildung. 

Die Klaffenbildung ift num derjenige Proceß, durch welchen 
vermöge der Vertheilung des Beſitzes eine Vertheilung der geiftigen 
Rechte, Güter und Funftionen unter den einzelnen Mitgliedern der 
Geſellſchaft entiteht, welche dadurch den Charafter der Dauer und 
Veftigfeit von dem Beſitze auf die gefelfchaftliche Stellung und Auf 
gabe überträgt. 

Diefer Proceß ift nun natürlich zunächft ein wirthichaftlicher, 
und unterliegt daher den allgemeinen Gefegen, welche für das wirth- 
Ichaftliche Leben gelten. Es folgt daher, daß er wefentlich Diefel- 
ben Stadien durchmacht, denen Die wirthfchaftliche Vertheilung ber 
Güter folgt. 

Diefe nun hat drei große Grundformen. Und dieſe Drei 
Grundformen werden daher zu den drei Stadien aller gefellichaftli 
chen Klaffenbildung. Daß jede jener Grundformen dabei eine Reihe 
von Abftufungen und Uebergängen erzeugt, verfteht fich. von ſelbſt. 

Die erite Grundform ift diejenige, in welcher noch gar Fein 
beftimmter individueller Befig vorhanden, oder derfelbe jo gering it, 
daß er nur einen verfchwindenden Einfluß auf das Individuum 
ausübt. 
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Die zweite Grundform der Vertheilung dagegen enthält den— 
jenigen Zuftand des Beſitzes, in welchem die Größe des Beſitzes bei 
allen Einzelnen entweder ganz gleich, oder doch fo Ähnlich ift, 
daß die Größe des Unterfchiedes im Beftb zu gering wird, um einen 
Unterfchied in der gefelichaftlichen Stellung des Ginzelnen dadurch 
zu erzeugen. 

Die dritte Grundform der Bertheilung —* iſt die des 
Unterſchiedes in der Größe des Beſitzes, die man wohl als die 
eigentliche Vertheilung zu bezeichnen pflegt. 

Das nun, was wir den organiſchen Proceß der Klaſſen— 
bildung nennen, beſteht nur darin, daß die Zuſtände des Beſitzes 
nach gewiſſen, in der Natur des Beſitzes ſelbſt liegenden Geſetzen 
bei der erſten Grundform beginnen, und von dieſer durch die 
zweite hindurch zur dritten übergehen. So daß, da die Klaſſen— 
verhältniffe auch den Geſellſchaftsformen gemein find, auch jede ein- 
zelne Geſellſchaftsform zuerft ohne Einfluß des Beſitzes dafteht, dann 
auf der wefentlichen Gleichheit deſſelben beruht, und endlich den 
Unterfchied und feine Folgen in fich entwidelt. 

Die Beobachtung und Darftelung der Klafjenbildung wird 
nun zur wiffenfchaftliden Erfenntniß derfelben, indem man bie 
Gefege, welche jene drei Grundformen im Beſitze erzeugen, in ihrer 
caufalen Verbindung mit der fittlichen Ordnung und der Vertheilung 
der geiftigen Güter und Funktionen einerjeitS, und der einzelnen 
Perfönlichkeit und ihrer Intereffen andererfeits auffaßt. Und dieſe 
Lehre von der Klaffenbildung gibt ſomit die erſte und allgemeinfte 
Grundlage für die Lehre von den Klafjen der Gejellichaft. 

Die Gefammtheit diefer Darftelungen bildet nun den exiten 
Abfchnitt, als die Lehre von der Klaffenordnung in der Gefell- 
ichaft. Der zweite Abfchnitt it die Bewegung der Klafien, und 
diefe iſt wieder eine zweifache. 

Sie ift nämlich nach dem allgemeinen Begriff Der — 
der Geſellſchaft zuerſt eine Entwickklung der harmoniſchen Geſtalt 
der Geſellſchaft, als die Verwirklichung des Begriffs der Freiheit in 
der Klaſſenordnung, oder der Fortſchritt derſelben, deſſen Grundlagen 
und Geſetze den erſten Abſchnitt dieſes zweiten Theiles bilden. 

Indem nun aber in dieſe Klaſſenbildung das Intereſſe mit 
ſeinem Inhalt und ſeiner Gewalt hineintritt, entſtehen diejenigen 
Erſcheinungen, Die wir unter dem Geſammtbegriff dev Gegenſätze 
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in den geſellſchaftlichen Klaſſen zuſammenfaſſen. Auch dieſe Gegen— 
ſätze tragen den rein wirthſchaftlichen Kampf und ſeine Folgen auf 
das Gebiet der Vertheilung der geſellſchaftlichen Rechte und Funktionen 
hinüber, bis dieſe Gegenſätze, wo ſie unvermögend werden, ſich aus— 
zugleichen, die Bahn der organiſchen Entwicklung verlaſſen, und zum 
offenen Kampf mit einander übergehen. Auch der geſellſchaftliche 
Kampf hat den allgemeinen Charakter der Klaſſe; er iſt mit den 
Klaſſenunterſchieden und Gegenſätzen in allen Formen der Geſellſchaft 
vorhanden, und zwar allgemein gültig, aber auch für ſich betrachtet, 
geſtaltlos wie jedes Allgemeine. Seine poſitive Geſtalt empfängt er 
erſt durch ſein Verhältniß zu den poſitiven Geſellſchaftsformen. 


Dieß iſt der Inhalt der Klaſſenordnung für ſich betrachtet. 
Allein die Klaſſe iſt, wie ſchon geſagt, nirgends für ſich vorhanden. 
Sie hat ihr wirkliches Leben nur in Verbindung mit den Formen der 
Geſellſchaft; und die Darſtellung der Regeln und Erſcheinungen, 
welche ſich aus der Verbindung der Klaſſen und Formen ergeben, 
werden als wirkliche Klaſſenordnung den dritten Abſchnitt der Lehre 
von den Klaſſen bilden. 


Erſtes Kapitel. 


Darſtellung der Klaſſenbildung und Klaſſenordnung. 


Allgemeine Natur. 


Der Unterfchied der Klaſſen in dev Gefellfchaft ift offenbar Fein 
unmittelbarer und urfprünglicher Zuftand, fondern ein jeder weiß, 
daß er das Ergebniß eines langen Proceſſes im Leben der Menich- 
heit ift. Dieſer Proceß beruht nun auf beftimmten Gefegen, welche 
den Ausdruf der Natur feiner Elemente bilden. Er ift daher an 
und für fich Gegenftand wifjenfchaftlicher Erkenntniß; und dieſe Er— 
fenntniß nennen wir die Lehre von der Klaffenbildung, während 
das Ergebniß jelbit, willenichaftlich dargeftellt, die Lehre von der 
Klaffenordnung bildet. | 
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Die Klaſſenbildung entjteht nun, wie gelagt, aus dem Verhältniß 
des Maßes der Güter, Die Stadien der Klaffenbildung find daher 
durch die Verhältniffe des Maßes an fich gegeben. Diefe num ent- 
halten drei Hauptformen. Das erfte Verhältniß iſt dasjenige, wo 
ein Maß entweder noch gar nicht vorhanden, oder wo es zu gering iſt, 
um in Betracht zu fommen, ein Zuftand, den wir die Güterlofigfeit 
nennen. Das zweite ift das der Gleichheit dev Güter in ihrem Maße; 
das Dritte endlich ift das der Verfchiedenheit, Mangel, Gleichheit 
und Verfchiedenheit find zunächft nur die Qualitäten des Maßes der 
Güter. Indem nun das Maß der Güter überhaupt die Bedingung 
fir die Nertheilung und Ordnung der gefellfchaftlichen Güter ift, 
und damit zur Grundlage der Geſtalt der Gefellfchaft wird, entftehen 
in Diefer durch das Maß bedingten Ordnung der Gefellichaft oder 
der Klaſſenordnung diefelben drei Stadien; oder, die Klafienbildung 
in der Gefellfchaft beginnt mit der Befiglofisloftgfeit, geht dann über 
zur Gleichheit, und erzeugt endlich die Verfchiedenheit, welche Das 
MWefen aller Klaffen ift. 

Der Inhalt dieſer Stufen im gefelichaftlichen Sinne befteht 
nun darin, Daß Die Vertheilung der geiftigen Güter, dev Funktionen 
und dev individuellen gejellichaftlichen Güter dieſer Vertheilung des 
Beſitzes folgt, und daß Die leßteren daher in jenen drei Stadien eine 
verfchiedene Geſtalt Darbieten, die ihverfeits durch Die Natur der ma- 
teriellen DVertheilung bedingt erfcheint. Auf jede diefer Stufen der 
Klaſſenbildung werden wir daher alle drei Momente dev Gefellichafts- 
bildung wiederfinden, die Gefelligfeit, die Sitte und die Nechtsord- 
nung; und zwar, jo daß jedes dieſer Momente nunmehr durch Die 
Bertheilung des Beſitzes umd Die ihr entfprechende gefellichaftliche 
Ordnung feine Gejtalt erhält. Jede diefer Stufen trägt daher die 
Fähigkeit, als eine felbftändige Seite des gefellfchaftlichen Zuftandes 
Dargeftellt zu werden. Und das iſt unfere Aufgabe. 

Das Princip der Klaffenbildung aber enthält offenbar mehr 
als den einfachen Uebergang von Einer Stufe zur anderen, oder von 
Giner Form der Vertheilung zur anderen. Es iſt fein Zweifel, daß 
diefev Uebergang zugleich ein Kortfchritt iſt. Er vollzieht fich daher 
wie jeder wahre Fortichritt durch die in der Natur des jedesmaligen 
Zuftandes liegenden Elemente; dadurch ift daſſelbe ein Proceß des 
organischen Lebens, und als folcher bildet er einen weſentlichen Theit 
dev Aufgabe diefer wiſſenſchaftlichen Erfenntniß. 
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Daß nun dabei das Verhältniß der Klaffen zu den Formen fiir 
fich dargeftellt wird, ift, wie man erkennen wird, eine Forderung ber 
Zwermäßigfeit und Klarheit, der wir uns um fo lieber fügen, als 
die Begriffe und das Weſen der Formen oder Ordnungen der Ge: 
jelichaft im engeren Sinne überhaupt in der Wilfenfchaft noch nicht 
zur feftitehenden Anerkennung gebracht, und eine Verwirrung in diefen 
Grundbegriffen daher um fo leichter möglich ift. 


Erftes Stadium. 
Die Gefellihaftslofigfeit (Befiglofigfeit und Naturzuftand). 


Es iſt befannt genug, daß der Ausdruf „Naturzuftand,“ der 
zuerft mit Hobbes entiteht, fpäter in vielfacher Weife gebraucht ift 
und namentlich im vorigen Jahrhundert einen ganz beftimmten Sinn 
empfangen hat. Die Auffalfung, aus welcher dafjelbe zuerft entitand, 
war eine wefentlich verfchiedene von der Bedeutung, welche derfelbe 
vorzüglich feit Nouffeau im vorigen Jahrhundert erhielt, und wiederum 
verfchieden von dem Sinne, in welchem die deutſche Nechtsphilofophie 
denfelben aufgenommen hat, Der lestere Sinn hat nun auch in Die- 
ſem Augenblick eine gewiffe Stellung in der Wiflenfchaft, und es ift 
daher nothiwendig, etwas näher auf Die Sache einzugehen, da ben 
zum Theil faft unbegreiflichen Unflarheiten, welche fich an Diefen 
Ausdruck anfchließen, mit den Verwirrungen, welche derjelbe erzeugt 
hat, nur dadurch ein Ende gemacht werden fann, Daß das Nichtige, 
was in den bisherigen Vorftellungen liegt, von dem Ungenauen ger 
fchieden und der Begriff ſelbſt auf feinen wahren und klaren Inhalt 
zurüdgeführt wird, 

Die Vorftellung von einem Naturzuftande oder status naturalis 
ift bei Hobbed die Vorſtellung von einem Nebeneinanderfeyn ber 
Menfchen ohne alle gemeinfchaftliche, ftaatliche Gewalt, fo daß für 
jeden Einzelnen nur ex felber das Maßgebende für alles ift, was ex 
thun und laſſen will. In diefem Zuftande treibt denn der in ber 
Natur der Menfchen liegende Drang nach abjoluter Herrfchaft über 
alles Aeußere, ihn, auch den Nebenmenfchen in feine Gewalt zu 
befommen, Und daraus entiteht als eigentlicher Inhalt des Natur- 
zuftandes, da nämlich jeder Einzelne denfelben Drang hat, eine 
Gewalt jedes Einzelnen gegen jeden Einzelnen, des bellum omnium 
contra omnes. Aus bdiefem dann geht der Staat mit feinem 
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Imperium ald Negation jener Einzelgewalt hervor. Der Naturzuftand 
ift daher hier die Duelle der Staatögewalt; fein Widerfpruch ift der 
Keim und die Nothwendigfeit der letzteren. Diefelben Gedanfen drückt 
in anderer Weiſe Spinoza aus, und unter den Deutichen ift es 
Sichte, dev auf devfelben PR die Rechts- und Staatsordnung 
entitehen läßt. 

Hier ift mithin die Bafis des Naturzuftandes bloß bie — **— 
freie Perſönlichkeit und der Begriff ihrer unendlich freien Selbſtbe— 
ſtimmung, die nur durch die Noth, wie bei Hobbes, oder durch die 
Gewalt, wie bei Spinoza, oder durch kluge Einſicht, wie bei Fichte 
— bei allen aber im Grunde durch das Bedürfniß nach dem Schutze 
ihrer Intereſſen zum Vertrage, und im Vertrage zum Staate 
führt. 

Bei Rouſſeau und den Enchyclopädiſten iſt dagegen der Natur— 
zuſtand derjenige Zuſtand, in welchem für die volle Entwicklung der 
Anlagen der Perſönlichkeit keine Hinderniſſe in der äußeren Ordnung 
der Menſchen und der Dinge vorhanden iſt, ſo daß der Menſch als 
der natürliche und wahre aus ſeiner a Berührung mit der 
Natur hervorgeht; wefentlich im Gegenſatze zu den Einfhüffen, welche 
die Gefittung und Die Vertheilung des Eigenthums und ihre Folgen 
auf Das geijtige Individuum haben. Aus Diefer Vorftellung von dem 
wahren freien Leben des Einzelnen geht dann die weitere Vorftellung 
eines Geſammtzuſtandes hervor, in welchem e8 feinen Unter 
ſchied unter den Menfchen gibt, weil die Menfchen an fich gleich 
find, und in dev allen offenen und für alle in gleicher Weife glei- 
chen Natur auch gleich bleiben. Co wird hier aus dem Naturzuftand 
der Zuftand der Gleichheit der Einzelnen an ficb, und der Gleich- 
heit in der Gemeinfchaft. 

Dieſe Vorftelung ift fpäter bei ben gefelffehaftlichen Kämpfen, 
weiche den Inhalt dev franzöftihen Revolution bilden, auf die Beftg- 
verhältniſſe der gewerblichen Geſellſchaftsform übertragen, welche fich 
damals aus der ftändiichen Gefellfchaftsform herausbildete, und hat 
hier die Geftalt dev Gütergemeinichaft, des Kommunismus angenom: 
men, an welchen dev Socialismus fich anfchlog. Hier ift mithin der 
Begriff dev gefellfchaftlichen Gleichheit ber eigentliche 
des Begriffes des Naturzuftandes. 

Bei den Deutichen, infoweit diefelben überall den Naturzuftand 
als Grundlage ihrer Gedanfen über die Nechtsbildung aufnehmen, 


was zuerit durch. Burendorf gefchah und duch Wolf weiter ausge 
bildet ward, ift man von einer mehr oder weniger Flaren Verbindung 
beider Elemente ausgegangen, indem man den Sat aufftellte, daß 
ber Natur des Menfchen nach jeder ein gleiches Necht an allem 
habe, daß aber die abjolute Nothiwendigfeit dev Gemeinfchaft jeden 
Einzelnen zu einem Aufgeben eines Theiles von diefem Necht abfolut 
nöthige. So entitand die VBorftellung des eigentlichen Naturrechts, 
als Desjenigen Nechts, welches jedem inzelnen aus feiner Natur 
folge, und zugleich der nothiwendigen Unterordnung dieſes Rechts unter 
die rechtlichen Bedingungen der Gemeinfchaft, welche mithin Be: 
Ihränfungen des Naturrechts find, und im Gegenfaß zu diefem 
das bürgerliche Necht oder jus civile heißen. 

Hier it alfo der Naturzuftand eigentlich verfchwunden, und 
nur noch die Quelle des Naturrecht8, durch welches der Naturzus 
ftand von da an ein wefentlicher Faktor der Nechtsphilofophte wird. 
Sowie man aber, und das ift namentlich in unferem Jahrhundert 
gefchehen, erfannte, daß es ein abloluter Widerfpruch fey, yon einem 
Recht zu Iprechen in einem Zuftande ohne eine anerfannte und herr 
ichende Gemeinfchaft des Menfchen — und das ift ja eben der Na- 
turzuftand — und mithin den Naturzuftand als Duelle der Erkenntniß 
der Rechtsordnung anzunehmen, fo iſt dev Begriff des Naturrechtd 
ziemlich allenthalben in der deutfchen Rechtsphiloſophie verfchwunden, 
und Die Begründungen des Nechts find auf einem andern Punkte ges 
jucht worden, | 

Es iſt nun Far, daß die erſte Vorftelung vom Naturzuftande 
nichts anderes tft, als die logifche Entwicklung Eines Glementes in 
der einzelnen Berfönlichkeit, nämlich des Momentes des ausſchließ— 
lichen individuellen Interefjes, deſſen Alleinherrſchaft hier 
nicht ald Grundlage Eines Zuftandes, fondern ald Grund für bie 
Erzeugung eines Andern betrachtet wird. Ein folcher Naturzuftand 
it Daher eine Abftraftion, und müßte daher nicht als die Auffaffung 
eines befonderen Zuftandes, fondern als die Gefammtwirfung Eines 
beftimmten Elementes des perfönlichen Geiftes in jedem Zuſtande 
aufgefaßt werden. In diefem Sinne hat jener Gedanfe feine volle 
Geltung, fo weit er reicht, Aber die Gefammtheit aller Lebensbe- 
ziehungen auf diefen Gedanken zurückführen, und ihn als einen Zu: 
ſtand auffaffen zu wollen, ift eben darum ein Widerfpruch, weil 
der Menfch felbft nicht bloß das individuelle Interefle zu feinem 
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Inhalte hat. Wir drüden das jo aus, daß ein folcher Zuftand un- 
denkbar ift. 

Was die zweite WVorftelung betrifft, fo ift derfelbe ein nicht 
minder großer Widerfpruch gegen die Thatlache, daß die Natur ohne 
eine lange vorhergegangene Arbeit der menfchlichen Gemeinfchaft gar 
nicht fähig ift, dem Einzelnen die Mittel feiner Eriftenz, viel weniger 
die Mittel feiner freien Ausbildung zu geben, Ein Zuftand daher, 
in welchem der natürliche Menſch aus der reinen Natur zugleich als 
ein gebildetev und entwidelter hervorgehen follte, ift gleichfalls ein 
vollfommen undenfbarer; und die Vorftellung von der Gleichheit Der 
Menfchen unter einander löst fich damit in völlige Unflarheit auf. 

Daß die Idee des Naturzuftandes als Grundlage der Idee dee 
Naturrechts fich bereits als inhaltslos gezeigt hat, ift Ichon erwähnt. 

Sp ergibt fich, daß auf dieſem Wege dev Naturzuftand uns 
nichts beſtimmtes bedeuten fan. Dennoch enthalten jene Vorſtel— 
lungen etwas Wahres und Bedeutendes, das nur feiner richtigen 
Stellung bedarf, 

Sie betrachten nämlich den Menfchen, inſofern derfelbe den Ein- 
tlüffen des Beſitzes entgegen ift, und geben fo die Grundlage 
für die Vorftelung eines Juftandes, in welchem er noch feinen Beſitz 
und mithin auch noch nicht die auf feiner Vertheilung beruhenden 
Folgen gibt. 

Dadurch zeigen fte und den Weg zum eigentlichen Inhalte dieſer 
Borftellung. 

Der Naturzuftand ift nämlich weder ein rein hiftorifcher, noch ein 
idealer, noch ein juriftifcher,, fondern er ift einfach ein gefellfchaft- 
licher Begriff. Der Natunzuftand bezeichnet und denjenigen Zuftand, 
in welchen wir und die Menfchen vorzuftellen haben, ehe nod) eine 
bejtimmte VBertheilung des Befiges unter ihnen ftattgefunden 
hat, und che daher diefe VBertheilung ihren Einfluß auf die geiftige 
Drdnung ausüben fann. 

Nun ift e8 zwar im Beſitze wie in allen organifchen Dingen 
gewiß, daß es feinen Punkt gibt, in welchem nicht fehon der exfte 
Anfang im Keime vorhanden gefeßt werden muß. Es läßt fich dann 
gar feine PBerfönlichkeit denfen, ohne einen Beſitz und ohne ein Ei— 
genthum. Denn der Filch, den ich fange, und die Frucht, Die ich 
pflüdfe, find doch in dem Augenblide ein Belt und Eigenthum, 
wo ich fie fir meine Nahrung gebrauche. in abfolut befiglojer 


283 
Zuftand ift daher ein Unding, weil ein abjolut bedürfnißlofer ein 
Unding iſt. 

WIN man daher unter dem Naturzuftande etwas Beſtimmtes 
verftehen und eine Anwendung auf die Gefellfchaftsordnung finden, 
jo muß man einen wirthſchaftlichen Zuftand aufitellen, der der 
geiftigen Ordnung des Naturzuftandes zum Grunde liegt, und ber 
ſich beitimmt von den folgenden Juftänden untericheidet. 

Dieß ift Daher der erfte Punkt, auf welchem die Begriffe und 
Geſetze, welche über den Beftt an fich enticheiden, in Die gefellfchaft- 
lichen Begriffe hineingreifen und ihre Grundlage werden. Wir fonnen 
Diefen Begriff den des wirthichaftliben Naturzuftandes nen- 
nen, der dem gefellfchaftlichen Naturzuftande mit feiner Natur 
in feinen Einwirkungen zum Grunde liegt. 

Den wirtbichaftlihen Naturzuftand nennen wir nun denjenigen, 
in welchem dev Menſch feinen Beſitz und feine Kräfte noch nicht dazu 
verwendet, Die Natur zur Erzeugung von Eriftenzmitteln zu be 
jtimmen, fondern nur dazu, um die von der Natur allein erzeugten 
Mittel zu ergreifen und zu verbrauchen; — ftrenger ausgedrückt, wo 
der Menfch noch weder Kapital noch Arbeit auf die Produftion, fon- 
dern nur auf die Confumtion verwendet. 

Sn Diefem Zuftande kann e8 nun feinen beftimmten Einzelbeſitz 
geben, als höchſtens den Befis an den Mitten und Werkzeugen, mit 
welchen der Einzelne die Brodufte der Natur erwirbt. Was aber 
mehr ift, es fann hier auch feine rechte Ordnung des wirthichaft- 
lichen und damit des yperlünlichen Lebens geben, indem Die auf Die 
Deeupation gerichtete Thätigfeit eben fowohl als die Verzehrung von 
der Natur in ihrer zufälligen Produktion abhängig ift. 

Kun aber unterliegt alles Güterleben dem nicht zu ändernden 
Sefege, daß die Natur nur dann dem immer wachlenden Bedürfniß 
des Menfchen genügt, wenn dev Menfch felbit mit gevegelter Arbeit 
Die erzeugenden Kräfte deifelben nach feinem Willen Ienft, um die 
Produkte diefer Kräfte nach feinem Gefallen genießen zu können. 
Die Natur, fich felber überlaffen, tft nur reich genug 
für ſich felber, nicht auch zugleich reich genug für den 
Menihen Der wirthfchaftliche Naturzuſtand ift daher unbedingt 
der Zuftand wirtbichaftlicher Armuth. 

Nun ift der Beſitz einerfeitS durch die Arbeit, welche ex fordert, 
andererfeits Durch feine Erzeugniffe felbft Die nothiwendige Bedingung 
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für die geiftige Entwiclung. Die wirthichaftliche Armuth ift Daher 
der Negel nach die Grundlage der geiftigen, der wirthichaftliche Na- 
turzuftand ift mithin zugleich der Zuftand geiſtiger Armuth, 

In diefem Zuftand bietet mithin weder dad Bedürfniß dev wirth— 
ichaftlichen Produktion, noch das Bedürfniß geiftiger Entwiclung Die 
Grundlage zu einer fejten Gemeinschaft unter den Einzelnen; und 
dev Mangel des erfteren wird ftetS die Verfuche zu Der leßteren zu ge 
fangen wieder zerftören. Der wirthichaftliche Naturzuftand wird daher 
nothiwendig zugleich zum Zuſtande der VBereinzelung. 

Damit iſt denn die Grundlage für den gefellichaftlichen Charakter 
des Naturzuftandes gegeben. Jeder ift in feiner Armuth auf fich 
jelbjt angewiefen; eine Gemeinfchaft der Funktionen, ein gemein: 
fames Gericht, ein gemeinfamer Feldzug, ein gemeinfamer Gottes— 
dienft ift zwar nicht unmöglich, aber er ift auf die Willkür und 
insgefammt auf den Zufall angewiefen. Eine gemeinfame Arbeit 
ift nicht vorhanden, Einen Unterfchied zwifchen Höheren und 
Niederen fann es nicht geben; es gibt nur Einzelne, die fich aus— 
zeichnen, niemand der herrſcht. Dem Intereffe fehlt der Gegenftand, 
der PVerfönlichfeit das Bewußtfeyn, das die Bergleichung mit andern 
gibt, Der wirthfchaftliche Naturzuftand mit feiner Befiglofigfeit iſt 
daher fin das geiftige Leben die Ordnungslofigfeit einerſeits, und Die 
Gegenfaglofigfeit andererfeitd. Das aber iſt, zufammengefaßt, Die 
Sefellfchaftslofigkeit, Und fomit ergibt ſich als dev wahre Begriff 
des Naturzuftandes dev Begriff der Gefellfhaftslofigfeit, 
dev dann natürlich dem inneren Zuſammenhange von Staat und 
Recht mit der Gefellfchaft zufolge, die Staatlofigfeit und die Recht— 
loſigkeit zugleich enthält. 

Alles dasjenige daher in den bisherigen Borftellungen vom Na— 
turzuftande, was eben dieſe negative Seite defjelben enthält, iſt 
richtig; nur feine negativen Conjequenzen find wahr. Alle pofttiven 
Borftellungen dagegen von einem geordneten oder gar glüclichen 
Naturzuftande find inhaltslos. Alle Borftellungen aber, die nicht 
die wirthichaftliche und geiftige Ordnungsloſigkeit als Inhalt des 
Naturzuftandes erfennen, find einfeitig. Der Naturzuftand ift der für 
die Gemeinfchaft noch ganz geftaltlofe, für die Entwidlung gänzlich 
[eeve, und für den Einzelnen arme und unglüdliche Zuftand dev Ver— 
einzelung und der Beſitzloſigkeit. 

Diefen Zuftand nun lernen wir natürlich nur auf —— Wege 
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feinen; das tft, wenn Die gebildeten WVölfer mit dem noch in ber 
Beitglofigfeit ftehenden zulammentreffen. Wir nennen dieſe Wölfer 
Die Jäger- und Nomadenvölfer; aber Jäger und Nomaden haben 
doch ſchon die erite Spur des feitvertheilten Beſitzes. Dennoch zeigen 
die Nachrichten, Die wir über diefelben beiten, Daß da, wo ber ge 
jonderte Beftt nicht entitanden ift, die Ordnung in den drei Funk— 
tionen und die geiftige Thätigfeit nicht entitehen fan, 68 ilt ber 
unterfte Zuftand des Lebens. Bei dem individuellen Beſitze exit bes 
ginnt die Berfönlichfeit; bei diefer erft die höhere Ordnung mit ihrer 
Macht und ihrem Segen. Der Begriff des Naturzuftandes ift der 
unmwichtigfte in dev ganzen Gefellfchaftslchre, wie die Kraft der Natur: 
völfer die fchwächfte unter allen Vökkern. Jener ift nur durch Miß— 
verjtändnig ein Gegenftand der PBhilofophie, dieſe nur durch ihre 
Vernichtung ein Gegenftand der Gefchichte geworden. 

Wollen wir daher den Naturzuftand oder die Gejellfchaftslofigfeit 
auf die Glemente der Gefellfchaftsbildung, efelligfeit, Sitte und 
Recht beziehen, jo werden wir im Allgemeinen die Sache erfchöpfen, 
wenn wir jagen, daß der Naturzuftand wie er die Negation aller 
Geſellſchaft, jo auch die Negation jener drei Elemente enthält. Es 
gibt in dev Beftsloftgfeit Feine Gefelligfeit, fondern ihr Weſen tft 
eben die Vereinzelung. Es gibt Feine Sitte, ſondern nur die auf 
der GEinzelwillfür beruhende Nohheit, Es gibt fein Necht, ſondern 
nur die Ginzelgewalt. Das ift der Inhalt der Gefellfchaftslofigfeit 
und des Naturzuftandes. Und e8 hat daher wenig Einn, von ber 
MWichtigfeit des Naturzuftandes an fich zu reden. 

Da nun aber jene Leere und Negation des Naturzuftandes auf 
der Befislofigfeit als folche beruht, fo ergibt fich, daß Diefer negativ 
fittliche Inhalt der Beftglofigfeit allenthalben in der gefellichaft- 
lichen Welt erfcheinen wird, wo wir diefelbe in der wirthichaftlichen 
finden. Vereinzelung, Rohheit und Gewaltthätigfeit erfcheinen deßhalb 
auch in den höheren Stufen der Gefellfchaft, weil fte die abjoluten 
Begleiter der Beftglofigfeit find; fie find die gefellfchaftlichen Folgen 
der wirthfchaftlichen Armuth. Wenn e8 daher fo gut ald ohne Be— 
deutung ift, von dem Wefen des Naturzuftandes an fich zu veden, 
fo hat es dagegen die höchjte Bedeutung, die Ericheinungen des Na— 
turzuftandes innerhalb der ſchon ausgebildeten Gefellfchaft aufzu- 
fuchen. Und hier ift niemand im Zweifel darüber, daß die wirthichaft- 
liche Befitlofigfeit oder die Armuth die ewige Duelle der Sittenloftgfeit 
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und der rohen Gewalt ift, und ewig bleiben muß. Das 
iftt der Sat, um befjentwillen die Erkenntniß des Naturzuftandes 
für alle Stadien der gefellfchaftlichen Entwidlung von hoher Bedeu: 
tung ift. Denn es ift Far, daß vermöge dieſes Satzes die abfolute 
Armuth an und für fih eine gefellfchaftliche Gefahr bildet, 
und daß die höhere Sittlichfeit um ihrer felbjt willen nicht bloß Das 
an und für ſich Schlechte, fondern auch die abfolute Armuth bekämpfen 
muß. So ift e8 ein Naturgemäßes, daß in dem Grade, in welchem 
die thätige Liebe fich zur Geftttung verwirklicht, die höheren Klafien 
den unterften Stufen der unteren ihre belfende Hand reichen. Und 
wieder finden wir hier einen jener Punkte, in denen die chriftliche 
Religion mit ihrer Allgewalt mitten in das Lebensprincip auch ber 
Gefellfchaft hineingreift — eine Religion, die nicht bloß das Göttliche, 
jondern auch das wahrhaft Menichliche allein zum vollen Ausdruck bringt. 

Daß nun ein Stillftehen bei dem Naturzuftand fowohl in der 
höheren Beſtimmung vder in dem Intereffe des Ganzen und des Ein- 
zelnen liegt, bedarf wohl feines Beweiſes. 


Zweites Stadium. 


Die Gleichheit des Beſitzes. 


Die Entftehung des Einzelbefiges, die Anfäßigfeit und 
| die Gleichheit. 


Der Naturzuftand, wie wir ihn dargeftellt, ift wejentlich ein 
Zuftand der Armuth. Die Armuth aber ift, den fittlichen Aufgaben 
des Menfchen gegenüber, nicht bloß ein wirthichaftlich, fondern zus 
gleich fittlich untergeordneter Zuſtand. Der Drang des Menfchen 
nach größerem Beſitze ift eben deßhalb nicht bloß eine wirthichaftliche, 
jondern auch eine fittlihe Macht. Die Außere Noth ift dev Sporn 
zum Erwerbe dev Bedingungen auch der ftttlichen Entwidlung. 

Sie treibt den Menjchen daher zunächit, den Grund der Armuth 
in einem Zuftande zu unterfuchen, in welchem doch die ganze Natur 
mit ihrem fcheinbaren Neichtfum ihm offen fteht. Er findet denfelben 
bald. Diefer Grund liegt in der That in nichts anderem, als darin, 
daß der Menfch die Erzeugung der Dinge, deren er bedarf, ben 
Naturfräften allein überläßt und damit auf das angewiefen ift, 
was dieſe Durch ſich felbft erzeugen. 


Will ev daher aus der Armuth heraustreten, jo muß er nicht 
mehr die Früchte der Naturfräfte, fondern vielmehr diefe Naturfräfte 
jelbft zum Gegenftande feiner Thätigfeit machen. Dieß nun fann er 
nur, indem er feine Arbeit an den Grund und Boden anfchließt 
und den Proceß, durch welchen dev Menfch aus feinem Naturzuftande 
hinaustritt und feine erwerbenden Kräfte mit Dem Grunde und Boden 
auf das Engfte verbindet, nennen wir Das Anfäßgigwerden. 

Die Anfäpigfeit nun erzeugt an und für fich eine Reihe von 
ganz neuen Momenten im menfchlichen Dafeyn, in denen fich die 
gewaltigen Einflüſſe des Beſitzes überhaupt und Diejenigen des Grundes 
und Bodens im Belondern zuerit, wenn auch nur noch im Keime 
zeigen. Sie ift eg, welche das Eigenthum und mit ihm das Necht 
gründet; fie ift e8, welche Maß und Form in das Leben des Ein- 
zelnen hineinbringtz fie ift e8 endlich, welche dem Menfchen eine ganz 
neue Welt dev Naturbetrachtung auffchließt. Sie ift dadurch der 
Beginn einer ganz neuen Gntwiclungsitufe im Leben der Menfchheit. 

Vom Naturzuftande bis zur Anſäßigkeit ift daher ein fehr weiter 
Schritt. Es ift anzunehmen, daß in den meiften Fällen Jahrhunderte 
darüber hingehen, ehe er geichieht, Jahrhunderte, che ev vollzogen 
iſt. Dieſe Jahrhunderte erfcheinen in der Gefchichte der Menfchheit 
eben fo wenig, als die Jahrhunderte, in denen fich die primären und 
ſecundären Bodenbildungen erzeugten. Man erfennt fie nur an ihrem 
an fich fehr einfachen Ergebniß; es ift die Ablagerung der unftäten 
Nomaden und ihrer Arbeitskraft auf einer, für jedes Individuum 
jest definitiv beitimmten Stelle auf der Oberfläche der Erde. 

Die allgemeinen Folgen der Anſäßigkeit laffen ſich nun in zwei 
große Gebiete theilen. Das erfte enthält ihre wirthichaftlichen 
Gonfequenzen. Von diefen fol hier nicht die Nede ſeyn. Das zweite 
aber umfaßt die gefellfchaftliche Bedeutung derſelben. 

Jede Anſäßigkeit zwingt den Einzelnen, den Grund und Boden, 
den er in Anfpruch nimmt, nicht nach allgemeinen Wünſchen nach 
großem Befig — der ihm noch nichts nügen würde — jondern nach 
dem gegebenen Maße der Kräfte zu bejtimmen, welche er auf 
die Bearbeitung defielben verwenden fann, Die Gründe dafür 
fann man leicht felber darlegen. 

Nun aber find mit fehr geringem Unterfchiede die landwirth- 
ichaftlichen Arbeitsfräfte jedes Einzelnen einander Durchfchnittlich 
gleich. Es folgt Daher, daß auch Der eigene Beſitz, durch defien 
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Occupirung der Ginzelne aus dem Naturzuftande heraustitt, durch: 
ichnittlich dem urfprünglichen Befige jedes anderen in ber erften An— 
fäßigfeit ebenfalls gleich feyn wird. 

Damit ift dann die Grundlage für den ganzen Charakter jeder 
Gemeinfchaft gegeben, welche, jey es als Anftedlung, ſey es ale 
Mebergang von der patriacchalifchen Horde zum feiten Wohnſitz, zuerſt 
in Die Anfäßigfeit übergeht. Es ift jede folche Gemeinfchaft eine 
Gemeinſchaft von gleichen Beſitzern. Und dieß ift nun das 
gefellichaftliche Moment, das mit der Anfäßigfeit gegeben ijt. 

Diejer Moment hat nun zwei Seiten, deren genauere Betrach- 
tung ben wejentlichen Inhalt dieſes Stadiums der Klaffenbildung 
abgibt. Die weitere Erfüllung erjcheint, wenn wir die Befisgleichheit 
in den einzelnen Gelellichaftsformen wiederfinden, 


Die erſte diefer Seiten iſt die Einwirkung, welche die Gleichheit 
des Befibes aller Einzelnen auf die Geftalt und Ordnung der drei _ 


Funktionen hat. Wir werden ſehen, wie in Diefer Beziehung 
diefe Gleichheit der Befibe Die erfte Begründung der gefellichaftlichen 
Srundverhältniffe abgibt. 

Die zweite Seite bezieht fich auf die einzelne Perſönlichkeit; und 
hier werden wir jehen, wie die Gleichheit des Beſitzes es ift, welche 
dem Einfluß des Beſitzes Überhaupt auf die gefellfchaftliche Geltung 
des Einzelnen die Bahn bricht, während gerade dev Mangel des 
Unterfchiedes im Beftse zum Grunde des Mangels an ren Or⸗ 
ganiſation und weiterer Entwicklung wird. 

Wir werden, indem wir die Erfüllung des Folgenden der Lehre 
von den Geſellſchaftsformen vorbehalten, den erſten Theil die Lehre 
von dem reinen Begriff der Gemeinde, den zweiten Theil die Lehre 
von dem reinen ——— der geſellſchaftlichen ER nennen, 


Der reine Bencift der Gemeinde. 


Die Gemeinde ihrem reinen Begriff nach iſt die Gemeinſchaft 
Gleicher zur Ausübung der drei EN des Gottesdienſtes, des 
Gerichts und der Waffen. 

Viele haben ſich bei dieſer oder einer ähnlichen Borjtelung von 
der Gemeinde beruhigt, ohne überall auf den wefentlichen Unterfchied 
der Gemeinde, ihrem allgemeinen Begriffe nach, und der wirflichen 
Gemeinde in Stadt und Dorf zu fommen. Aber auch jener allge- 
meine Begriff hat einen veichen und wichtigen Inhalt, und Diefer 
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entjteht Durch die Entwidlung dev Grundlage, auf der ev felber be- 
ruht, des Beſitzes und feiner Verhältniſſe. 

Obgleich nämlich die Befige und Nechte aller Einzelnen gleich 
find, fo erzeugt dennoch das bloße Zufammentreten diefer Gleichen zu 
jenen gemeinfamen Funftionen ein zweites Syftem von Belikes- 
und Rechtöverhältniffen neben denjenigen der Ginzelnen; und dieſer 
Unterfchied ift Keim und — der ganzen folgenden Ordnung 
der Geſellſchaft. 

Durch das — der Veſiher als ſolcher entſteht näm— 
lich zuerſt neben dem Privatbefis ein Verfammlungsort, der 
anfänglich ſtets für alle Aunftionen zugleich beftimmt iſt. Es iſt klar, 
daß dieſer Ort zu der Vertheilung an die Einzelnen unfähig ſeyn 
muß; das iſt, er iſt dem Privatrechte entzogen. Zu gleicher Zeit 
aber geht die ſittliche Würde der Funktion auf dieſen für ſie aus— 
ſchließlich beſtimmten Ort über; er wird heilig und unverletzlich, wie 
jene; das heißt, er hat den Gemeindefrieden, der einerſeits in 
dem Verbote beſteht, mit Waffen in die Verfammlung zu kommen, 
andererfeit8 in härterer Strafe für Frevel an diefen Ort. Er ift 
daher auch irgendwie ausgezeichnet, mit” irgend einem Schmud 
ober Symbol feiner Beftimmung verfehen; und diefe Symbole tragen 
dann ben Charakter jener friedlichen Heiligkeit in verdoppeltem Maße 
an fich. Alle diefe Sätze laſſen fich im Einzelnen leicht nachweilen. 
Da nun aber der Berfammlungsort die Beftimmung hat, den gemein- 
famen Gemeindefunftionen zu dienen, To iſt e8 natürlich, daß zwar 
Anfangs alle drei gefellichaftlichen Thätigfeiten, die der Waffenpflicht, 
die des Gerichts und Die des Gottesdienftes, auf demſelben Platze 
vorgenommen werden, bald aber fcheiden fich die Funktionen und mit 
ihnen die Verfammlungsorte, und fo entfteht der dem Gottesdienft 
geweihte Blaß, der Tempel, die Ding- oder Malſtätte für das 
Gericht und unter gewiſſen Verhältniffen die Afcopolis, die Burg, 
für Die VBertheidigung dev Gemeinde. Daran fchliegt fich dann Das, 
was wir in der Gefchichte des deutſchen Gefellfchaftsrechts als Kir: 
chenfrieden, Dingfrieden und Burgfrieden wiederfinden; das ift zunächſt 
und vor allem ein, durch feine gefellfchaftliche Beftimmung mit einem 
beionderen Rechte begabter Bla oder Theil des Gemeindebeſitzes. 
Dieß ift die erſte und urfprünglichite Form des befonderen Rechts 
eines Grundſtücks ımd damit der Keim zu dem noch am heutigen 
Tage wenn freilich auch nur in faum noch erfennbarer Geſtalt gültigen 
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Sage, den wir unten weiter verfolgen werden, daß das Recht 
eines jeden, für eine jener Funftionen beftimmten Grundbefißes ein 
beſonderes, vom Gemeinrechte verfchiedenes feyn müſſe. So ew 
zeugt hier fchon das geiftige Leben mit dem Unterfchiede des Nechts 
den erſten Keim gefelfchaftlicher Ordnung im Grundbefiß als folchen. 
Denn jebt braucht nur ein Einzelner jene Grundſtücke felbft, oder 
entiprechende, zu erwerben, und der Unterfchied im Nechte des 
Privateigenthums oder der Anfang des gefellfchaftlichen Beſitz— 
rechts ift gegeben. Wie ſich nun biefer bildet, wird fpäter gezeigt 
werden. 

Diefer eriten, Außerlichen Unterfcheidung zwifchen dem Beſitze 
der Gemeinichaft und demjenigen der Einzelnen fteht nun der Keim 
einer neuen Ordnung der Thätigfeiten zur Seite; ſtatt der will- 


fürlichen vereinzelten Zhätigfeit des Einzelnen tritt hier zuaft eine 


geiftige Gejammtthätigfeit auf; und dad, was wir ale Ent 
wielung, als Arbeit in der Lehre von der Geſittung bezeichnet haben, 
findet hier Daher zuerft den Keim weiterer auf die Beftsverhältnifie 
beruhender Geftaltung. 

Der Grundbefis jest nämlich nicht bloß die nothwendige Setklehe 
Grenze des Ginzelbefiged und das Rechtsprincip der Unantaftbarfeit, 
fondern er erzeugt Durch die Natur feiner Produktionskräfte und ihren 
regelmäßigen Wechfel eine beftimmte Ordnung der Zeit und zwar 
nicht bloß für Die Reihenfolge. der einzelnen Arbeiten, fondern auch 
tür die gemeinfchaftlichen geiftigen Funktionen der Gemeinden, da der 
Ertrag des Bodens von dev zur richtigen Zeit eintretenden Bearbeitung 
abhängt, von jenem aber die wirthichaftliche Eriftenz, fo ift die natur» 
gemäße Folge Davon, daß die Funktionen der Waffenpflicht, des Ge- 
richts und der Gotteöfeier wefentlich fich an Diejenigen Zeiten ans 
jchliegen, in denen man von Der Arbeit ruht, und entweder ihr 
erft entgegen geht, oder ihre Früchte arbeitslos verzehrt, oder fie 
gefammelt in dem DBorrathshaufe bei einander hat. Die urfprüng- 
lichen Feldzüge dev aderbautreibenden Nationen find daher vegelmäßig 
Frühjahrs- und Herbitfeldzüge, und den März und Maifeldern, in 
denen fte vorbereitet wurden, entiprechen noch heut zu Tage unfere 
Frühjahrs- und Herbitimandver. Die Gerichtsftgungen, die nicht fo 
fange Zwifchenräume leiden, haben doch bejtimmte Fleinere, wo man 
arbeitfreie Tage hat oder vorausfegtz und Die Feſte find gewöhnlich 
ursprünglich Winterfeſte, Frühlin gsfeſte und Erntefeite. Dabei 
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ift Die einzelne Zeit als folche nicht fo wichtig als der allgemeine 
Satz, daß die Natur des Grundbeftges eine Gintheilung der Zeit- 
ordnung überhaupt, damit erftlich zeitlich feitftehende Feſte, zweitens 
aber, was das Wichtige it, eine allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf die höhere Ordnung der Natur felbit erzeugt. Aus Diefer Auf- 
merffamfeit, welche durch die Bedurfniffe des Landbaus geboten ift, 
geht zuerft jene Arbeit des menfchlichen Gemüthes hervor, die der in 
uns liegenden unmittelbaren oder unflaren Anfchauung von dem Da- 
jeyn und der Natur der Gottheit einen beftimmten Inhalt gibt. Se 
entjteht mit dem Grundbeſitz einerfeitS die beftimmte Religion, Die 
jene Naturfräfte als perfönlich handelnde Götter betrachtet und ihnen 
daber als Perfönlichfeiten eine, an die Landbearbeitung ſich anichlie- 
sende Verehrung darbringt, andererfeits aber, indem dieſe Naturkräfte 
und ihre Erfcheinungen für fich betrachtet werden, der Anfang der 
eigentlichen Wiſſenſchaft, die dann natürlich immer zuerft auf die 
Verhältniffe des Landbaues ſich bezieht, und Die eben deßhalb Die 
Zeiten der Arbeit und damit auch der Fefte beftimmt, und darum 
ſchon im Anfange naturgemäß mit der Gotteslehre identisch iſt. — 
Auf dieſe Weife greift dann die Entftehung des Grundbeftges in Die 
drei Sunftionen und ihre Ordnung beitimmend hinein und legt den 
Grund zur felbitandigen Entwicklung der geiftigen Welt, die jetzt 
nur noch Eines Momentes bedarf, um nn hier eine äußerlich gültige 
Erſcheinung zu erzeugen. 

Dieß Moment iſt num das, für Fr Vollziehung jener geiſtigen 
Funktion ausdrücklich beſtimmte, oder wie wir es ſchon hier nennen 
können, das geſellſchaftliche Einkommen. Dieß gefellichaftliche 
Einkommen ſchließt ſich gleichfalls in naturgemäßer Weiſe an die 
Bearbeitung des Grundbeſitzes an, wenn es gleich natürlich im An— 
fange noch eine gewiſſe Geſtaltloſigkeit behält, die es in den meiſten 
Fällen unmöglich macht, e8 deutlich zu erfennen, Wenn nämlich. Die 
Ernte eingebracht und reichlich ift, ſo exfcheint der Beſitz derjelben 
dem Menjchen fo werth und die Mafje fo groß, daß ex mit ber 
Hingabe eined Theils des Guten, was ihn freut, auch Das höhere 
Weſen, den Geber diefes Guten, zu erfreuen hofft, und daß er dieß 
gerne, und natürlich zu der Zeit am erſten thut, wo dieß Gut am 
reichlichiten da ift. Diefe Zeit aber kehrt jest regelmäßig wieder und 
die Hingabe zum Opfer wird daher ſelbſt eine vegelmäßige; natur- 
gemäß, wie fie ift, wird fie dauernd, und fo entfteht die erfte Form 


des gejellfchaftlichen Einkommens in diefen regelmäßigen Beiträgen 
zum Dienfte dev Gottheit. Es ift von Diefer Thatfache nicht fehr 
weit zu der zweiten, daß man allmählig ftatt der Beifteuer des 
Einzelnen einen beftimmten Gr undbefig hergibt, deffen Ertrag 
dann die Verwendungen für das Opfer beftreiten muß. So feheidet 
fich ein beftimmter Befig von dem Privatbefige aus, und es liegt in 
dev Natur der Sache, daß diefer Beſitz diefelben Rechte erhalte, 
welche dem Tempel felbit zufommen. Er ift dem Brivatverfehr ent- 
zogen — wie e8 der Zweck tft, dem er dient; er ijt unverleglich, 
wie dieſer; er fteuert anfänglich nicht zu den beiden übrigen Funktio— 
nen bei, und bildet auf Diefe Weife nicht mehr ein: mit befonderem 
Rechte begabtes Grundſtück, fondern ein wirthichaftliches Ganze, das 
von dem übrigen getrennt, unter den eigenthümlichen Verhältniffen 
und Nechten fteht, welche fich aus dem Gottesdienit entwideln, furz 
ein gefjellfchaftlicher Befig neben dem PBrivatbefit. Das nun 
ift der Anfang der Verfchiedenheit in der Eintheilung und dem Necht 
des Grundbeſitzes; und jest it dem Einfluffe anderer Momente die 
Bahn gebrochen, die wir fogleich näher betrachten werden. 

Zu diefen Elementen und Formen der Gefammtthätigfeit tritt 
nun ein leßtes hinzu, das fich an den Keim dev Bildung von Kör— 
perichaften anfchließt, und das wir deßhalb befonders hervorheben, 
weil e8 und ein vielgebrauchtes, aber wenig klares Wort auf feine 
rechte Bedeutung zurückführt. Das ift der Ausdruck „die Ge 
meinde,“ | 

Denfen wir und nämlich, daß jede auf die oben bezeichnete 
Weiſe anfäßig gewordene Gemeinfchaft durch Natur des Grundbefiges 
zugleich eine Außerlich begrenzte ift — das ift einen Ort bewohnt, 
fo nennen wir eine folche, mit Gemeinbeftg und Einzelbeſitz ausge- 
ftattete und zu einer äußerlichen Ordnung des geiftigen Lebens fort- 
gefchrittene Gemeinfchaft eine Gemeinde. Die Gemeinde ift daher 
ihrem urfprünglichem Begriff nach weder ein juriftifcher, noch ein 
ftaatlicher, noch ein firchlicher, fondern ein rein gefellfchaftlicher 
Begriff. Alle andern Beveutungen find abgeleitete; und man muß 
daran fefthalten, denn es erflärt und Die mannichfachen Anwendungen 
des Wortes. Die Gemeinde ift eben dadurch der allgemeinere Begriff, 
der das Dorf und die Stadt, von denen als wefentlich gefellfehaft- 
lichen Erfcheinungen wir unten zu reden haben werden, fowohl in 
ihrem Begriffe als in allen ihren Stadien umfaßt. Aber e8 ift 
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zugleich einleuchtend, daß man von einer Gemeinde nur ſprechen fann, 
wo die Gemeinschaft zugleich an einem beftimmten Orte anfäßig ift. 
Alte Unflarheit über den Begriff der Gemeinde und der Grund, weß— 
halb er bisher weder in der Nechtsphilofophie noch in der Staats: 
Lehre feinen rechten Bla gefunden, ijt damit erledigt; und alle weiteren 
Anwendungen find daher nur Entwidlungen der Ordnungen in ber 
Gemeinde durch die Entwiclung der Befisverhältniffe, die wir in ber 
Folge zeigen werden. 

Auf diefe Weife nun erzeugt das, im Grundbeſitz und allen 
jeinen verfchiedenen Arten und Formen abfolut liegende Maß des 
Beſitzes zunächſt Die Gemeinde als erite Form der wirklichen Ger 
meinfchaft, mit dem &emeindebefiß, dem der Ginzelbefiß zur "Seite 
jteht, den Gemeindefunftionen in Gottesdienft, Gericht und Waffen: 
leiftung, und das Bewußtſeyn der Einheit unter den Gemeindegliedern, 
Es ijt feine Frage, daß wir hier die erite Grundform der Ge— 
fittung vor ung haben. Sie ift noch ſehr unbeftimmt; denn es 
mangelt noch die Verfchiedenheit dev Größe, und eben fo fehr Die 
jenige der verfchiedenen Bodenverhältnifie; jo weit fie aber beftimmt 
ift, fo weit ift fie auch bei allen Völfern und Zeiten diefelbe ge 
weien. In der Gemeinde gibt es feinen Unterfchied ; die Unterfchiede 
beginnen erft da, wo aus der Gemeinde durch neue Elemente Dörfer 
und Städte werden; was aber in allen Dörfern und Städten wieder 
das Gleiche ift, das wird erft in der Darftellung der Gejellichafts- 
formen zur Erſcheinung kommen. 


Die Grundlagen der gefellfhaftlihen Ordnung und Bewegung in 
der Gleichheit des Beſitzes. 


Der reine Begriff der gefellichaftlichen Perfönlichkeit iſt der Ueber- 
gang von der bloß natürlichen PBerfönlichfeit des Naturzuftandes zu 
der gefellfchaftlichen Ordnung der Verfönlichfeiten unter einander, Er 
entfteht dadurch, daß vermöge der Anfäßigfeit fich der Beſitz mit der 
Perſon verbindet. Diefe Verfchlingung eines Beſitzes mit der Perſon 
und ihrem Leben, welche zuerft durch die Anfäßigfeit hervorgebracht 
wird, bildet von jet an die Grundlage des Begriffes der gefell- 
ichaftlichen Perſönlichkeit. Die reine oder einfache gefellfchaftliche 
Berfönlichkeit aber beruft nur darauf, daß vermöge der Natur jener 
ursprünglichen, in der Anfäßigfeit gegebenen Vertheilung des Beſitzes 
jedev Befis ein gleicher it. Und wenn daher auch, wie wir 
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gelehen, in dev Gemeinde fich eine beſtimmte Geſtalt dev Gejellfchaft 
hinftellt, fo find doch innerhalb dieſer Geftalt urſprünglich alle 
Einzelnen, wie ihr Befts, einander gleich. Die reine und ur- 
fprüngliche gefellichaftliche Perfönlichfeit enthält deghalb zunächit Die 
gefellfcbaftliche Gleichheit aller Einzelnen in der Gemeinfchaft. 

Allein jchon hier beginnt nun der prineipiell gleiche Beftg feine 
pofitiven Cimvirfungen auf die gefellfchaftliche Oxdnung dev: Ein- 
zelnen unter einander zu Außer, 

Die Bedeutung dieſes Beſitzes zeigt ſich zunächſt — daß 
mit dem Eintreten der Anſäßigkeit von jetzt an der Begriff der 
vollen geſellſchaftlichen Perſönlichkeit entſteht, das iſt diejenige, die 
einen ausreichenden Beſitz zur Vorausſetzung hat. Dieſer 
Satz bedarf noch keiner beſtimmten geſetzlichen Anerkennung, und in 
den meiſten Fällen nicht einmal eines beſtimmten Bewußtſeyns von 
Seiten der Geſellſchaft, da der Beſitz urſprünglich von ſelbſt gleich 
iſt. Aber die reine Geltung der Perſon durch ſich ſelbſt und die 
Gleichgültigkeit gegen den Beſitz, die noch im Weſen des Naturzu— 
ſtandes liegen, ſind damit für immer aus der wirklichen Welt ver— 
drängt. Und wie die Anſäßigkeit für die Ordnung der Gemeinſchaft 
im Ganzen, ſo iſt dieſelbe für die wirkliche geſellſchaftliche Perſönlich— 
feit auf dieſe Weiſe der entſcheidende Schritt für weitere Entwicklung. 

Allerdings aber ift diefer Begriff eben fo wie Die Gleichheit des 
Beſitzes überhaupt nur als Keim und Ausgangspunft der eigentlichen 
Sejellichaftsbildung zu betrachten. Wenn: es das Weſen des Bejtzes 
it, das hier die Entwicklung verbreitet, fo ift es das Wefen der 
Gleichheit dieſes Beſitzes, das Diefelbe wiederum hemmt; und wir 
fünnen Daher innerhalb des Stadiumd der gleichen Befißvertheilung 
auch nur die Punkte andeuten, von denen aus die fpätere Entwick— 
lung vor jich gehen wird. 

Zuerft nämlich überträgt jene, aus der Anfäßigfeit hervorgehende, 
Verbindung des Beſitzes mit dem perſönlichen Leben den Grundſatz, 
den wir ſchon angeführt, auf das Verhältniß des Einzelnen zur 
Gemeinde. Die Gemeinde als Gemeinſchaft des Gleichen beruht 
auf der Forderung, daß jeder Einzelne einen Beſitz haben muß, um 
volles Glied der Gemeinde, das iſt, der Geſellſchaft zu ſeyn, 
ein Satz, der bekanntlich auch in allen geſellſchaftlichen Zuſtänden 
mit vorwiegender Gleichheit des Beſitzes gegolten hat; wir werden 
ihn. bei dev Dorfverfaflung wieder finden, 


295 


Diefer Sag nun wird aus einem abjtraften Princip zu einem 
Grundſatz der Nechtsordnung in den gleichfalls im Allgemeinen be- 
fannten Säßen, daß die volle Ehre, und das volle Gefellfchafte: 
vecht, das ift Das Necht der vollen Theilnahme an den drei 
Sunftionen nicht mehr von der reinen Berfon, fondern von dem 
wirklichen Befiße des betreffenden Vermögens abhangen. 
Aus diefem an fich ganz allgemeinen Sabe ergeben fich die wichtig. 
jten Gonfequenzen für die ganze folgende Gefellfchaftsbildung; denn 
e8 leuchtet fchon hier ein, daß jeßt nur Unterschiede im Befiße 
einzutreten brauchen, um Unterfchiede in Ehren und Rechten der 
Gefellfchaft zu begründen. Die Gleichheit des Beſitzes kann freilih 
dabei nicht über den Keim jener Unterfchiede hinauskommen. 

Endlich beruft auf der, auch in der Gleichheit gar nicht ganz 
aufzuhebenden Möglichkeit, daß der Einzelne durch die Umſtände 
beſitzlos werden kann, der Keim des Unterfchiedes zwijchen der 
böhern und niedern Klaffe, und wir werden bald jehen, daß 
diefer Unterfchied fich durch das wirkliche Leben notwendig ver- 
wirklichen muß. 

Gehen wir nun von der Gegesenen Sfeichheit ded Vermögens 
zu dev Bewegung ber Gefellfchaft, dev Arbeit und der Entwicklung 
in berfelben über, fo zeigt es ſich, daß dieſe Gleichheit unter den 
Einzelnen auch den Charafter der Geftttung beftimmt, welche bei ber 
Gleichheit des Grundbeſitzes in der Gemeinfchaft herrfcht. Die Ges 
fittung, ihrem Begriffe nach im geiftigen Leben liegend, das Ver— 
hältniß der Arbeit und Thätigfeit zur gegebenen Ordnung umfalfend, 
jchließt fichb hier zum erftenmale an die Befigvertheilung an; aber 
da die Beftsvertheilung felbjt die Gleichheit enthält, und mithin die 
Arbeit dem inzelnen weder höhere gejellfchaftliche Güter, noch 
größeren Beſitz geben darf, fo wird fte felbit eine einfürmige und 
beichränfte. Sie fchließt den Erwerb aus, weil der Erwerb nicht 
zum neuen Beſitz führen fann; und deßhalb ift e8 eine jest erklär— 
liche, für alle Berhältniffe der Volfswirthichaft gültige Negel, dag 
die wirthichaftlichen Betriebsarten um fo gleichfürmiger 
und ftationärer find, je ftärfer die Gleichheit des Befiges 
feftgehalten wird. Denn der Zwed ber wirthfchaftlichen Arbeit 
bleibt hier rein auf die Erhaltung des Einzelnen befchränft, und Die 
Bedeutung, nach welcher der Einzelne dennoch ftrebt, wird ihm nur 
durch feine reine Berfönlichkeit gegeben. 


296 

Dadurch aber drängt nun die Unveränderlichfeit des Beſitzes 
das Streben des Menfchen auf die rein perfönliche Tüchtigfeit zurück, 
und fo fehen wir unter den Mitwerbenden ein Wetteifern in 
perfönlicher Tugend und That entjtehen, das mit- der Ver— 
fchiedenheit feines Erfolges für den Ruhm und die Achtung der fieg- 
veichen Mitfimpfer den Mangel der Werfchiedenheit des Beſitzes 
erfegen muß. Darauf nun beruht: die großartige, Die-ganze Ju— 
gendgefchichte aller edelm Völfer durchziehende Erfcheinung, Daß ge 
vade in der urſprünglichen Gefchichte die perfönliche Tugend 
und Kraft fo außerordentliches leilten, und daß ung aus dev Kin- 
derzeit der Völferbildung die geößten Thaten erzählt werden, Die fich 
die Nachwelt gleichfam als einen lieben Schat des Edelſten und 
Beiten verwahrt, oft genug in höherem Adel des Geiltes aus folcher 
Zeit den Grund für dasjenige fuchend, was in der That nur in der 
Sleichheit des Befizes lag. Aus demfelben Grunde find von jeher 
alle diejenigen Gefeßgeber, welche einen gefellfchaftlichen Zuftand auf 
der Gleichheit des Beliges erbauen wollten, gezwungen gewefen, 
die Ordnung unter den Menfchen ftatt auf Die naturgemäße Baſis 
der Befispertheilung vielmehr auf. die Herrfchaft des Weijeften und 
Beten — einer Abftraftion, deren Inhalt fein Menſch genauer ber 
zeichnen fan — zurücdzuführen, und auf große Thaten ein Gewicht 
zu legen, das im Grunde nur den großen “Eigenfchaften, die auf 
Dauernder Grundlage ruhen, zufommen follte. - Man wird jest aber 
die Eigenthümlichfeit diefer Auffaflungen verftehen, die vielmehr ein: 
fache Gonfequenzen aus den nicht verftandenen Befisverhältnifien, als 
tiefe Uriprünglichfeit des Gedanfens find. 


Der Kein der Jutereſſen und ihrer Gegenjaße in der Gleichheit 
Des Beſitzes. 

Denken wir und jest in einen Juftand hinein, in welchem alle 
Einzelnen an Beſitz und Ehren, alfo an gejellfchaftlichen Gütern 
oleich find, und demnach Die drei Funktionen nothwendig Häupter 
für ihre Vollziehung fordern, fo ift offenbar damit für alle Einzelnen 
der Bei an fich, eben weil er ein gleicher ift, ald Gegenjtand des 
Intereſſes ausgeſchloſſen, und jenes vaftlofe Streben des Einzel- 
nen, ſich Telbjt zum Meittelpunfte des Ganzen zu machen, das nur 
im jeinem Anſtrengen eben das Intereſſe gewinnt, hat innerhalb des 
Neftbes fein Objeft verloren. 
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Dieß iſt die Grundlage des Zuftandes aller Intereffen und ihrer 
Gegenſätze, wo die abfolute Öleichheit des Beſitzes herrſcht. Aber das 
Intereſſe, immer lebendig, ſucht alsdann einen andern Gegenftand, 
und diefer iſt dann der einzige Punkt, wo es noch einen Unterfchied 
unter den Menichen gibt, Die Stellung des Hauptes in jenen drei 
Sunftionen, Denn es bleibt immer ein Gut, die höhere Leitung in 
denjenigen Arbeiten und Sejammtthätigfeiten zu haben, deren Inhalt 
die Berwirflichung der höchften geijtigen Güter felbft ift. Allein nun 
it, wie gefagt, dieſe Stellung bei der Gleichheit des Befiges nur 
durch die Wahl zu erwerben, das Intereffe geht demnach dahin, bie 
Wahl zu gewinnen; und da dieß nur durch das Gewinnen ber 
Zuftimmung Einzelnen geichehen kann, fo entiteht hier das Streben 
nach demjenigen, was wir den Anhang, die Genoffen, nennen. 
Das Objekt des Intereffes in dev Befisgleichheit ift daher naturge— 
mäß die Bildung von genoffenfchaftlichen Anhang, um mit demfelben 
die Wahl durchzufegen. In dieſem Streben concentrixt fich dann 
gleichlam alles, was Intereſſe heißt; und die Bildung verfchiedener 
Gruppen von Anhängern der einen oder der andern Perſon iſt 
dann die Form, in welcher fich der niemals ganz ausbleibende gefell- 
Ihaftliche Gegenſatz bethätigt. 

Der Werth) und die Anwendung dieſes Satzes erfcheint nun 
eigentlich erft da, wo wir Zuftände finden; in denen wefentliche Be- 
jiggleichheit und Mangel jedes andern Bandes zufammentreffen, und 
zweitens in denjenigen, wo der Beftzesunterfchied in der Form der 
Gütergemeinfchaft aufgehoben ift, wie in den religiöfen Sekten und 
Erſcheinungen. Hier finden wir zwar feinen Gegenfas von höherer 
und niederer Klafe, von Reichen und Armen, von Edlen und Ge- 
meinen, wohl aber einen Gegenfag von perfönlichen PBarteiungen, 
der eben fo fcharf und unverföhnlich ift, als jener es nur jemals 
werden Fann, Der aber zugleich, eben weil die Ableitung auf den 
Beſitz und die Vermittlung des Unterfchiedes durch ihn mangelt, den 
Charafter vein individueller Bewegungen und Neigungen annimmt, 
und Haß und Neid, Nachfucht und Unverföhnlichfeit in viel: höherem 
Mage erzeugt, als dieß unter der Herrfchaft des. Belises überall 
möglich iſt. Nur dag fich diefe individuelle Gejtalt der gejellfchaft: 
lichen Laſter hier in weit intenfiverer Form zeigt, wo die Außere 
Gewalt ausgeichloffen ifi; da entitehen Die Bosheit aus dem Neid, 
die Berjtellung aus der Unverföhnlichfeit, die Heuchelei aus der 
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Unterdrückung des unmittelbaren Treibens nach höherer Stellung ; 
und nirgends ift das menfchliche Leben erfahrungsgemäß veicher an 
diefen Fehlern und ihren vernichtenden Tolgen, ald da, wo es an 
Unterfchieden im Beftt am ärmften if. Wo dagegen bei Gleichheit 
des Beſitzes die Gewalt gilt, da erfcheint die Nohheit als Bethä— 
tigung des Sonderintereffes, und die innen Kämpfe führen bald 
genug entiveder die Auflöfung der Gemeinfchaft überhaupt, oder doch 
die Entjtehung des Unterfchiedes zwifchen den Befigenden herbei. Und 
das ift eben der Uebergang zur folgenden Geſtalt der Geſellſchafts— 
bildung. 

Es iſt daher klar, daß die Beſttzesgleichheit, wie fie entweder aus 
der erſten Anſäßigkeit naturgemäß hervorgeht, oder wie ſie zuweilen 
durch geſellſchaftliche Geſetzgebung auch ſpäter hergeſtellt wird, nur 
einen vorübergehenden Zuſtand bilden kann. Sie wird 
durch die in ihr liegenden Elemente der organiſchen Bildung unwi— 
derſtehlich zu einer andern Ordnung hingedrängt, gleichviel ob ſie 
auf dem Grundbeſitz oder dem gewerblichen Beſitz beruht. Die Gleich— 
heit der Größe an Beſitz kann nicht die dauernde Grundlage der 
Geſellſchaftsordnung bilden. 

Die höhere Natur des Lebens * nun eben darum in das 
Leben der Menſchen Elemente hineingelegt, welche auch ohne Zu— 
thun des Einzelnen beſtändig dahin wirken, jene Gleichheit zu bre— 
chen, und auf der Ungleichheit des Beſitzes die Ordnung der Geſell— 
Ichaft zu erbauen. Und es leuchtet daher ein, daß die eigentliche 
GSefellfchaftsbildung bei er Thätigfeit Diefer drei Faktoren begin- 
nen wird, 


Drittes Stadium. 


Die Ungleichheit. des Beſitzes und die eigentliche Klaſſenbildung. 
Begriff und allgemeine Principien der Klaſſenbildung. 


Wenn wir den Naturzuſtand mit ſeiner Beſitzloſigkeit und die 
Anſäßigkeit mit ihrer geſellſchaftlichen Gleichheit als unentwickelte Zu— 
ſtände und demnach als vorübergehende bezeichnet haben, ſo kommen 
wir jetzt zu demjenigen Zuſtande, deſſen Grundzüge in allen Zuſtän— 
den und Ordnungen der Geſellſchaft ſich wieder finden, und die daher 
den wirklich allgemeinen Inhalt des geſellſchaftlichen Lebens abgeben 
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Dieß iſt diejenige Ordnung in der menfchlichen Gemeinfchaft, 
in welcher die Vertheilung der geiftigen Funktionen, Güter und Ger 
genfäge auf der Verſchiedenheit der Größe des Einzelbeſitzes, 
das iſt alfo auf der eigentlichen Vertheilung des Beſitzes 
beruht, 

Diefe eigentliche Vertheilung des Beſitzes num, oder Die Ver— 
jchiedenheit in-der Größe deſſelben, ift ihrem eigenen Begriffe nach 
eine beftändig wechlelnde. Und es wechjelt daher mit ihr auch 
die Bertheilung der gefellfehaftlichen Güter und Gegenfäge, Es 
lafien jich dabei unendlich viele Stufen denfen; allein da die Ver— 
theilung des Beftges im große, mittlere und Fleine, weder willfürlich 
noch zufällig, ſondern nach beftimmten Geſetzen gefchieht, To ift auch 
die Vertheilung der gefellichaftlichen Güter eine geregelte. Das Ent- 
jtehen einer gefellfchaftlichen Drdnung aus der Befigvertheilung tft 
daher ein Proceß; und die Lehre von jener, aus dieſer Beſitzver— 
theilung entjtehenden Ordnung nennen wir deßhalb am beiten die 
Lehre von der Klaffenbildung. 

Es ergibt fich demnach, daß die wirflich vollgogene und auf 

einem bejtimmten Bunfte feitftehende Ordnung in der Verjchiedenheit 
dev Größen des Befiges auch als eine Ordnung der Gefellichaft 
erfcheinen wird; und dieſe auf der Vertheilung dev Größe des Be— 
ſitzes beruhende Gefellfchaftsordnung nennen wir die Klaffen- 
ordnung. 
Wie nun die Befisgrößen in beftändiger ee find, theils 
aus wirthſchaftlichen, theils aus geiſtigen Materien, ſo iſt es auch 
jede Klaſſenordnung. Dieſe Bewegung iſt natürlich eine unendlich 
vielfache. Allein jene an ſich unendliche Mannichfaltigkeit in dieſer 
Bewegung enthält demnach gewiſſe allgemeine, und damit die ganze 
Geſellſchaftsbildung begreifende Geſetze. Und dieſe nun ergeben ſich 
aus der Natur der beiden Faktoren, des Beſitzes und der geiſtigen 
Ordnung, als die großen und allgemein gültigen Principien ihrer 
Wechſelwirkung. 

Wenn nämlich der Unterſchied der Beſitze den Unterſchied der 
geſellſchaftlichen Elemente bedingt, ſo iſt es klar, daß, je größer 
der Unterſchied unter den Beſitzungen iſt, deſto größer auch 
der geſellſchaftliche Unterſchied unter den Menſchen ſeyn 
wird. Dieß iſt das allgemeinſte Princip aller RN 
Ordnung. 
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In gleicher Weife felbit, daß je ftrenger die Unterſchiede 
im Befige feftgehalten werden, deſto ftarrer auch Die geilti- 
gen Unterfchiede in der gefellichaftlihen Welt feitftehen, 
während die Beweglichkeit der Unterfchiede im Beſitze zugleich Die 
Bewegung in der Gefellfichaft bedingen. Dieß können wir 
das allgemeine Princip der gefellfchaftlihen Entwidlung nennen. 

Endlich aber leuchtet e8 ein, daß wenn der Befit feinem Maße 
nach die Bedingung der höheren und niederen gefellfchaftlichen Stel- 
lung des Einzelnen ift, auch die Erreichung des größeren Be: 
fißes der Gegenftand des individuellen Strebens ſeyn 
wird, um Durch den DBeftt zum gefellfchaftlichen Gute zu gelangen. 
Und dieß ift das allgemeinfte Princip des gefellfchaftlichen In— 
tereffes, 

Dieg find die drei großen PBrineipien für die Bewegung aller 
gejellichaftlichen Ordnung zu allen Zeiten, fo wie der Unterfchied des 
Beſitzes fi) Bahn bricht, Und in allen Formen der Gefellichaft, 
in ‚allen Stadien der Entwicklung und im innern Leben wie im 
äußern werden wir dieſelben wiederfinden, herrfchend mit der Gewalt 
natürlicher &lemente, und demnach einem höchiten geitigen Ziele 
dienend. 

Die Ausführung und Anwendung derfefben aber in den eins 
zelnen organischen Gebieten und Verhältniffen, ihre Verbindung mit 
den Übrigen Yunftionen des Lebens und die daraus folgende Dar- 
legung der allgemeinften gefellichaftlichen Grundbegriffe iſt e8 nun, 
welche den wiifenfchaftlichen Inhalt der Lehre von der Klaſſen⸗ 
pe abgibt. 


Der Proceh der Bildung der Klaſſen und Her Klaſſen— 
ordnung. 


Die Darftellung dieſes Proceſſes wird demnach zu feinem Ins 
halte haben zunächit die Entwicklung der Grundlage alles Klaffens 
unterfchiedes, nämlich des Beſitzes, dann die Beziehung diefes Beſitz⸗ 
unterfchiedes auf die gefellfchaftlichen Elemente und endlich die Daraus 
hervorgehende wirfliche Ordnung der Klaſſen in der Gefellichaft. 

Nun darf man auch hier daran erinnern, daß dieſe Klaſſen 
nicht für fich eriftiven, fondern nur in den drei Grundformen der 
Geſellſchaft erfcheinen, wie das Maß in der Art des Gutes erfcheint. 
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Altes Folgende erhält daher feine Erfüllung erſt in der Darftellung 
der Gefellfchaftsformen, Die im folgenden Theile gegeben wird. 


Die Entftehung des Beſitzunterſchiedes. 


Man fann fich begnügen, die Entftehung des Beſitzunterſchiedes 
unter den Menfchen als eine Thatſache anzunehmen. Und e8 würde 
das auch für tiefere Auffaffung ausreichen, wenn nicht diefe Ent- 
ftehung felbjt eine verfchiedenartige wäre, umd dadurch wiederum ben 
- Keim weiterer Bildungen jchon im erften Urfprung der Verſchieden— 
heit mit fich führte, Es ift eben ein organifches Leben, in fich felbft 
gegliedert, mit dem wir zu thun haben, — 

Die Entſtehung des Beſitzunterſchiedes iſt nämlich eine dreifache. 

Die erſte Art der Entſtehung des Unterſchiedes und der Gleich— 
heit knüpft ſich an den Grund der Entſtehung des Beſitzes ſelbſt. 
Der nun liegt in dem abſoluten Bedürfniß, in dem leiblichen Daſeyn 
der Perſon und der Familie, der ſie angehört. Die Auflöſung der 
Familie erzeugt das Erbrecht; und das Erbrecht erzeugt durch die 
Verſchiedenheit der Zahl der Familienglieder mit der Verſchiedenheit 
des Antheils, der daraus entſteht, die Verſchiedenheit des Beſitzes 
unter den Einzelnen. Ob dieſe Verſchiedenheit ſich nun zunächſt noch 
nie als Verſchiedenheit des Familienbeſitzes oder gleich als Verſchie— 
denheit des Einzelbeſitzes äußert, hängt von anderen, ſpäter darzu— 
legenden Gründen ab. Ferner aber erzeugt das Erbrecht die erſte 
Verſchiedenheit des Beſitzes unter den Menſchen. 

Die zweite Art iſt diejenige, welche aus der mit dem perſön— 
lichen Wunſche nach Beſitz verbundenen perſönlichen Kraft, oder aus 
der Gewalt entſteht. Die Entſtehung des Unterſchiedes durch Ge— 
walt unterſcheidet ſich von der durch Erbrecht weſentlich dadurch, daß 
bei jener der Unterſchied keine Grenzen hat, und bis zur völligen 
Beſitzloſigkeit der Beſiegten gehen könne; und da das Streben der 
Einen an ſich ſeine Grenze nur in der Grenze der Macht hat, mit 
welcher um den Beſitz gekämpft wird, ſo wird der Regel nach der 
auf der Gewalt beruhende Unterſchied im Beſitze ein weit größe— 
rer ſeyn, als der auf dem Erbrecht beruhende. 

Die dritte Art der Entſtehung geht nun aus der perſönlichen 
Bethätigung im Erwerbe, aus dem Verkehr hervor. Das Weſen 
des Verkehrs ift es, einen bereits im Einzelbeſitz beruhenden Unter: 
fchied zur Erfcheinung zu bringen. Es fann daher ein jehr großer 
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und auch ein fehr Feiner feyn; immer aber ift ev ein wechfelnder, 
und zwar in der Weile, daß der Unterfchied auf der perfönlichen 
Arbeit und Tüchtigfeit des Einzelnen beruht. Und dieß ift fein Cha- 
rafter im DBergleich zu den beiden erſten Entjtehungsarten. 

Im wirflichen Leben der menfchlichen Gemeinfchaft fehen wir 
nun dieſe drei Faktoren der Entſtehung des Beftgunterfchiedes ber 
itändig, wenn auch in fehr wechjelnden Formen und Graden, wirfend 
auftreten. Jeder bderfelben arbeitet in feiner Weife fort; und das 
Ergebniß ift, daß nach den in dem wirthfchaftlichen Leben liegenden 
Gefegen in gegebener Zeit aus der ursprünglichen Gleichheit des Be— 
ſitzes nothwendig ein Unterfchied in Der Größe der einzelnen Beſitze 
hervorgeht. 

Denken wir und nun bie Geſammtheit dieſem Proceſſe eine 
Zeit lang unterworfen, ſo können wir bald zwei große Abtheilungen 
unterſcheiden. Die Eine derſelben hat das größere Maß des Beſitzes, 
die andere das kleinere. In jeder dieſer Abtheilungen gibt es wieder 
eine ſehr große Menge von Stufen, die in der erſten, von dem mitt— 
leren Beſitz bis zum größten Reichthum hinauf, in der zweiten von 
dem kleinen Beſitz bis zur vollkommenſten Armuth hinabgehen. Wir 
haben dieſe Abtheilungen ſchon in der Lehre vom —— die Reichen 
und die Armen genannt. 

Dieſe Unterſcheidung der Reichen und Armen, die bis dahin 
offenbar noch eine rein wirthfchaftliche ift, empfängt nun einen ge 
ſellſchaftlichen Inhalt und Namen durch das Verhältniß desjeni- 
gen Elementes im wirthichaftlichen Beſitz zum geiftigen Leben, das 
wir Das freie, oder jeßt das gefellfchaftliche Einkommen nen- 
nen wollen, Es iſt nothiwendig, Daffelbe hier in feiner allgemeinen 
Natur zu betrachten, da es einen der weientlichiten Faftoren der 
ganzen Gefellfchaftsbildung abgibt, und den nothwendigen Uebergang 
von dem wirthichaftlichen zum gefelffchaftlichen Leben — denjenigen 
Punkt in beiden bildet, in welchem ftch in eigenthümlicher Weife die 
Welt der materiellen Güter mit derjenigen der geiftigen zu gemein- 
famem Leben verbindet. 


Die Klaffenbildung und der Begriff der geſellſchaftlichen Klaſſe. 


Geht man von jenem ſo eben bezeichneten Proceß der Entſtehung 
des Unterſchiedes in den Beſitzverhältniſſen aus, ſo bilden ſich, wie 
geſagt, große Abtheilungen in der Gemeinſchaft, deren Weſen zunächſt 
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und vor allem in dev Öleichartigfeit der äußeren Lage befteht, welche 
durch das gleiche Maß des Befiges erzeugt wird, Diefe Abtheilungen 
nun nennen wir im Allgemeinen Klaffen. 

Der Begriff der Klaffen wird jedoch erſt deutlich, wenn man 
die beiden Grundformen unterfcheidet, welche jener Begriff umfaßt. 

1) Inſofern man fich nämlich den bloß wirthfchaftlichen Beſitz— 
unterfchied als Inhalt des Unterfchiedes denft, entiteht dasjenige, was 
wir die wirthfchaftlichen Klaffen nennen. Es ift von großer 
MWichtigfeit, den Inhalt der wirthfchaftlichen Klafien Far vor Augen 
zu haben, weil eben die Verwechslung der wirthichaftlichen und ge— 
felffchaftlichen Klaſſen fo viele Unklarheiten in die ganze Auffaſſung 
der. Gefellfihaft: hervorgebracht hat. Und diefe Verwechslung beruht 
wieder Darauf, daß jene wirthichaftlichean Klaſſen allerdings, wie fich 
das fofort ergeben wird, beftändig beftrebt find, zu gefellichaftlichen 
Klaffen zu werden. Die wirthichaftlichen Klaſſenunterſchiede find Daher 
die Grundlagen der gefelichaftlichen Klafien. % 

In den wirthichaftlichen Klafien muß man nun die quantita- 
tiven und die qualitativen Unterichiede trennen. 

Die quantitativen Unterfchiede dev wirthichaftlichen Klaſſen be— 
ruhen. bloß auf dem Unterfchied dev Größe des Vermögens,  Diefe 
Unterfchiede find allerdings ihrer Natur nach unendlich, Allein es 
ergeben fich demnach leicht drei Abtheilungen. Die erſte iſt Diejenige, 
in welcher die Einzelnen nicht genug Vermögen für ihre Bedürf— 
niffe haben, die zweite diejenige, in welcher fie genug befißen, Die 
dritte diejenige, in welcher- ein Ueberſchuß über das Bedürfniß 
vorhanden ift. Wir werden bieß die Drei Grade des wirthichaft- 
ichen Klaffenunterichiedes nennen, 

Die qualitativen Unterfchiede dagegen gehen aus der Vertheilung 
der beiden Elemente des Erwerbes hervor; und zwar in der Weite, 
daß die Einen den Stoff. oder das Vermögen, die Andern die Alrbeite- 
fraft vorwiegend befigen. Das ift dev Unterfchied zwifchen Kapital 
und Arbeit, der fich hier noch als ein rein wirthichaftlicher Klafien- 
unterschied darftellt. Diefes nun find die beiden Arten dieſes Unter- 
ſchiedes. 

Natürlich nun geht der Proceß, durch welchen aus der Ent— 
ſtehung des erſten Unterſchiedes im Beſitze ſich dieſe wirthſchaftlichen 
Klaſſen bilden, langſam vorwärts. Allein dieſe Klaſſenbildung iſt 
nach wirthſchaftlichen Geſetzen dennoch das letzte Ergebniß jener 
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Bewegung. Sie ift an und für fich nicht nothwendig mit der gejell- 
fchaftlicben Bewegung verbunden, allein das Weſen des Beſitzes 
überträgt fie doch gewöhnlich fchon im Anfange auf die geiftige Welt, 
Die Wiffenfchaft hat nun eben diefen Mebergang in feine Momente 
aufzulöſen. 

Der erſte Schritt aus jenem rein wirthſchaftlichen Zuſtande des 
Klaſſenunterſchiedes zu einem geiſtigen beſteht nun darin, daß zu dem 
faktiſchen Verhältniß das Bewußtſeyn von der Gleichartigkeit 
der zunächſt wirthſchaftlichen Lage hinzutritt. Und indem ſich nun 
dieſes Bewußtſeyn auf die geſellſchaftlichen Folgen der wirthſchaftlichen 
Klaſſenunterſchiede bezieht, entſteht der allgemeine Begriff der geſell— 
ſchaftlichen Klaffe, ald der Gefammtheit derer, welche vermöge 
gleihartiger wirthichaftlicher Lage eine gleichartige 
gefellfchaftliche Stellung haben. 

2) Das gefellfhaftlibe Einfommen und der Unter 
fhied der Klaffen. Es ift nun denkbar, daß fich Bewußtſeyn 
und Intereſſe rein auf dem Gebiete der wirthfchaftlichen Welt er- 
halten. Iſt das der Ball, fo bleibt die ganze Bewegung der Klaffen- 
bildung, die wir bezeichnet haben, innerhalb des Güterlebens ftehen. 

Allein e8 gibt, wie fehon früher bemerkt, Ein Moment in die— 
fem rein wirthfchaftlichen WVerhältniß, das jenes Bewußtſeyn und 
Intereſſe nicht bei dem legteren jtehen lafien. Dies Moment ift der 
reine Ueberſchuß. | | 

Aller reine Ueberſchuß nämlich, indem er dem Einzelnen: die 
Möglichkeit gibt, Das rein wirthichaftliche Bedürfniß ohne wirthichaft- 
fiche Arbeit zu befriedigen, verleiht demfelben damit Möglichkeit und 
Anlaß, Zeit und Kraft auf den Erwerb geiftiger Güter zu ver 
wenden. Die geiftigen Güter aber in ihrer Verwendung auf das 
Leben der Gemeinſchaft werden zur Quelle gejellichaftlicher Güter. 
Der rein wirthichaftliche Ueberfchuß empfängt daher durch dieſe in 
ihm liegende Fähigfeit eine Beziehung auf das gefellfchaftliche Leben ; 
und dieſe Beziehung macht aus dem rein wirthichaftlichen Einfommen 
das gefellfchaftlihe Einfommen. 

Es liegt daher in jenem vein wirthichafilichen Unterfchiede — 
noch abgelehen von dem Klaſſenbewußtſeyn — der Keim eines ander 
ven, gefellfehaftlichen Unterſchiedes. Man wird Diejenigen, die 
in ihrem wirthichaftlichen Beſitze ein geſellſchaftliches Einfommen haben, 
von denen fcheiden, die dieß micht haben. Und dieſer Unterfchied 
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ift der Keim des Unterfchiedes zwilchen dev höheren und niederen 
Klaſſe. 

Denn da die Gemeinſchaft einer Verwendung geiſtiger Kräfte 
für ihre geiſtigen Aufgaben bedarf, dieſe geiſtigen Kräfte aber ein 
geſellſchaftliches Einkommen zu ihrer materiellen Vorausſetzung haben, 
ſo erkennt man, wie hier zuerſt der reine wirthſchaftliche Proceß der 
Erwägung von bloßen Vermögensunterſchieden in ein organiſches 
Verhältniß zu der ſittlichen Ordnung der Geſellſchaft 
und ihrer Bedürfniſſe tritt. Und es iſt vor allem dieſer Punkt, 
der uns die große Idee zum Verſtändniß bringen muß, welche das 
ganze wirkliche Leben der Menſchheit beherrſcht, der Idee, vermöge 
welcher alle Verſchiedenheiten Einem höchſten Zwecke in organiſcher 
Nothwendigkeit dienen. Der wahre geiſtige Uebergang von der Güter— 
lehre zur Geſellſchaftslehre iſt auf dieſem Punkte gegeben. Und dieß 
iſt die wahre Bedeutung des geſellſchaftlichen Einkommens, ſeines 
Begriffes und ſeiner Wirkungen. 

Aus dieſem, in dem geſellſchaftlichen Einkommen gegebenen Keime 
des Unterſchiedes zwiſchen den beiden Klaſſen entſteht nun der wirk— 
liche Unterſchied zwiſchen denſelben. 


Die höhere und die niedere Klaſſe, und die geſellſchaftliche Bedeu— 
tung der Mittelflaffe. 


Jener Einfluß des geiellichaftlichen Einfommend nämlich er— 
jcheint allerdings zunächft als Thatſache. Allein die Verwirklichung 
diefer Thatfache, oder die wirkliche Beziehung des gefellfchaftlichen 
Einkommens auf die geiftigen Aufgaben in der Gefellfchaft bleibt 
nicht ohne ein Gemeinbewußtfeyn in Denen, welche in ihrem Beſitze 
jene geiftige Aufgabe mit der Möglichkeit ihrer Vollziehung zugleich 
befigen. 

Dieß Gemeinbewußtfeyn nun unter denjenigen, welche 
‚mit ihrem gefellfchaftlichen Einfommen zugleich jene Aufgabe haben, 
und die in den, vermöge dieſes gefellfchaftlichen Einfommens gewon— 
nenen geiftigen Kräfte das fittlihe Anrecht auf die wirkliche Voll— 
ziehung der geiftigen Funktionen in der Gemeinſchaft beſitzen, bildet 
aus der Klaſſe derer, welche Neichthum haben, die höhere Klaſſe 
in der Gefellfchaft, während diejenigen, welche diefen Neichthum 
und mit ihm das gejellfchaftliche Einfommen und feine Aufgabe nicht 
haben, die niedere gefellichaftliche Klaffe bilden, 
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Dieß nun ift der Unterfchied zwiichen dev höheren und nie 
deren Klaffe in der Gefellfchaft, ein Unterfchied, deſſen Aus— 
druck und Sinn allgemein befannt find. Es muß aber jest, nun 
derfelbe zu einem wefentlichen Gliede einer wifienfchaftlichen Auffaf- 
fung geworden, darauf anfommen, ihn nunmehr auch feinem Inhalte 
nach fo beftimmt als möglich feitzuftellen. Dabei wird es gut feyn, 
diefen Inhalt auch äußerlich in feinen Momenten zu theilen, 

a) Aus der dargelegten Entwiclung ergibt fich für den Begriff 
des Unterfchiedes der beiden großen Gefellichaftsflaflen, daß die in 
der Natur des wirthichaftlichen Lebens einerfeitS und des perfönlichen 
Lebens andererfeits liegenden Elemente diefen Unterfchied mit einer 
elementaren Nothwendigfeit erzeugen, Es gibt fein Mittel, 
die Entftehung dieſes Unterſchiedes zu hindern, und felbft die gewalt- 
ſame Aenderung der Bejtsverhältniffe, der Kampf der Geſetzgebung 
gegen die verfchiedene Bertheilung des Beſitzes, wie wir benfelben 
z. B. in der Lykurgiſchen Verfaſſung fehen, vermag wohl, benfelben 
aufzuhalten, aber nicht ihm zu vernichten. Nur die gänzliche Ver— 
nichtung des Beſitzes könnte die Vernichtung jenes Unterfchiedes er- 
reichen. So undenfbar wie jene ift, jo haltlos find Daher auch alle 
Vorftelungen, welche die Geſellſchaft zu einer abſoluten Gleichheit 
bringen wollen. | 

b) Es ift vielmehr im Gegentheil Far, daß die Erzeugung jenes 
Unterfchiedes eine der großen organifchen Bedingungen aller Ent- 
wicklung des geiftigen Lebens iſt. Die oben dargelegte Natur des 
gejellichaftlichen Einkommens zeigt nämlich, daß der Unterfchied zwi— 
ichen der höheren und niederen Klaffe in der That nichts anderes ift, 
als die organifche Fürforge der Gemeinfchaft für Die Theilung der 
Arbeit im geiftigen Leben. Das gejellfchaftliche Einfommen 
der höheren Klaffe wird feiner Natur nach zur fittlichen Pflicht für 
die höhere, dem geiftigen Leben ihre Kräfte zu widmen, während der 
Mangel deffelben die unmittelbare Pflicht der niederen nach ftch zieht, 
der höheren zu folgen. Die Theilung der Arbeit auch in der geiftigen 
Welt ijt aber eine fo abfolute Nothwendigfeit für die Verwirklichung 
aller Zwecke, daß nicht nur nicht jeder Zuftand der Entwiclung zu 
diefer Unterfcheidung von höherer und niederer Klaffe von felbit, ohne 
Zuthun der Menjchen hingelangt, fondern daß auch theoretifch nicht ein- 
mal ein Zuftand denfbar it, in welchem eine folche Unterfcheidung nicht 
aufgeftellt werden müßte. Und daher entjteht dann eine Ericheinung, 
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die man ftch wohl vergegenwärtigen muß, wenn man das wirfliche 
gejellichaftliche Leben erfennen will, In der That nämlich ift es 
niemals das Dafeyn jenes Unterfchiedes zwifchen höherer und niederer 
Klafie als folche gewefen, und niemald wird e8 dieſe Unterfchei- 
dung als folhe ſeyn, die einen Gegenſatz innerhalb der Gefellfchaft 
erzeugt. Um diefen Gegenſatz hervorzubringen, Dazu bedarf e8 neuer 
Elemente, die wir fpäter im Einzelnen nachweifen werden, und es 
it eine Unwahrheit, wenn jemand mit Bewußtſeyn die Behaups- 
tung aufitellt, daß das Vorhandenfeyn jener Unterfcheidung an und für 
fich ein Hinderniß der Entwicklung und eine Gefahr der Freiheit jey. 
Im Gegentheil hat bei einem Volke wie dem deutfchen nur der 
Mangel einer wifjenfchaftlichen Entwicklung folche Vorftellungen überall 
entftehen lafien. Und e8 wäre fchon ein nicht unbedeutendes gewon— 
nen, wenn das Folgende Diefe Ueberzeugung vecht feititellen könnte. 
c) Iſt dem nun fo, fo ergibt fich, daß die wahre Gefellichafts- 
ordnung überall erſt mit dem Entftehen des Unterfchiedes zwiſchen 
der höheren und niederen Klaffe beginnen kann. So lange ein 
jolcher Unterfchied nicht vorhanden ift, Fann allerdings eine Ordnung 
der Gemeinfchaft ftattfinden; aber diefe Ordnung wird ſtets nur eine 
einſeitige ſeyn, weil fte alsdann ftetS nur aus einem beftimmten, 
daher aber auch einfeitigen Zweck hervorgeht. ine folche Einfeitig- 
feit, wie fie z. B. in der Lyfurgiichen DVerfaffung gedacht wird, rächt 
ſich dann nothwendig ducch den Untergang des Ganzen. Erſt da, wo 
die höhere und niedere Klaffe in freier Entwicklung neben einander ftehen, 
beginnt ein veiches und lebendiges, geiftiges Leben dev Gemeinfchaft. 
Wo aber auf diefe Weife das geiftige Leben auf dem Unter: 
jchiede jener Klaſſen beruht, da tritt zugleich mit der thatfächlichen 
Stellung der höheren Klaſſe das erſte Geſetz auf, daß die Inhaber 
des gefellfchaftlichen Einfommens, oder fürzer gefagt, daß Die Rei— 
hen die naturgemäßen Häupter der menſchlichen Öefell- 
ſchaft find, Und zwar find fie es zuerft durch die Natur ihres 
gejellfchaftlichen Einfommens, dann durch die Kraft, welche Das ge 
meinfchaftliche Klaffenbewußtfeyn ihnen gibt, Es hat nie einen Zur 
ftand gegeben, und wird nie einen geben, in welchem nicht der Un- 
terfchied des Beſitzes den Unterfchied der höheren und niederen Klaſſe 
in der Gefellfchaft mit abſoluter Nothwendigfeit erzeugte. 
Diefem Geſetze entfpricht nun das zweite — gleichfam Die 
Umfehr des erfteren — daß die gefellfchaftliche KHerrichaft ber 
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einfommenslofen oder niederen Klaſſen über die höheren ein Wider- 
ſpruch mit der höheren Natur der gefellfchaftlichen Ordnung: ift, 
und Daher mit dem Berderben derfelben von jeher geendet hat, und 
ewig enden wird. Und aus der Herrfchaft dieſes Gefeges erflärt fich 
dann die Feineswegs bloß auf wirthichaftlichen Intereffen ruhende Er- 
ſcheinung, daß die niedere Klaffe, wenn fie zur Herrfchaft gelangt, 
diefe Herrichaft unbedingt benützt, um die Neicheren ärmer, fich felbft 
aber veicher zu machen, gleichviel ob fie dazu das fittliche Princip 
der Gleichheit dev Menfchen zum Vorwand nimmt, oder fich der 
organijchen Form der Staatsgewalt bedient, oder bloß die rohe Ge- 
walt ohne Bedürfniß einer fittlichen Begründung anwendet. 

d) Da nun aber, der bisher dargelegten Entwidlung zu Folge, 
nicht das bloße Neichleyn als folches oder die Thatfache des gefell- 
Ihaftlichen Einfommens an und für fich, fondern erſt die Beziehung 
beffelben auf die Sunftionen die höhere gefellfchaftliche Stellung 
der Reichen bedingen, fo folgt, daß in der wirflich erworbenen Stel- 
fung der höheren Klaffe dev Widerfpruch entfteht, fo wie diefelbe 
ihr gefellichaftliches Einkommen nicht mehr für die fittlichen Zwecke 
defielben, für die höhere geiftige Ausbildung der Einzelnen und die 
möglichft gute Vollziehung der drei großen gefellfchaftlichen Sunftionen 
benußt. Das Zurückgehen der höheren Klaſſe von ihrer fittlichen 
Aufgabe ift dev Verluft ihres geiftigen Anrechts auf ihre höhere ge- 
ſellſchaftliche Stellung; die Verfehrung ihres Lebens zum bloßen per⸗ 
jönlichen Genuß ihres reicheren Beſitzes ift die Verkehrung ihres 
eigenjten fittlichen Wefens. Hier liegt der Keim der tiefen, ftttlichen 
Gefahren der legten Grundlagen aller Gefellfchaftsordnung, und wo 
immer man einen gefellfchaftlichen Gegenfas und einen Kampf zwifchen 
den Klaffen erblickt, da wird man ſtets als letzten und tiefiten Grund 
dieſer Erfcheinungen gerade jene Verfehrung in der fittlichen Stellung 
der höheren Klafje finden. Und eben darum ift die erfte und dauernde 
Grundlage aller Gefellihaftsordnung das Flare und lebendige Be- 
wußtfeyn der ganzen höheren Klaffe, daß ihr gefellfchaftliches 
Einfommen und ihre höhere Stellung eine heilige, fittlihe Pflicht 
für fie enthalten, auch in Wirklichkeit in der geiftigen Welt die 
Erjten zu ſeyn. Die Erzeugung der höheren Klaffe ift die Bethä— 
tigung des Satzes, daß „die Beiten herrichen follen;” die Gefammt- 
jumme der fittlichen Aufgaben der höheren Klaſſen aber ift ausgedrückt 
in dem andern Satze, daß die Herrſchenden die Beſten ſeyn 
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müſſen. Dieß fann nur durch Die beftändige Arbeit der höheren 
Klaſſe geichehen; fo lange es geichieht, ſo lange ift jede Erhebung 
gegen fie machtlos; wenn es aber nicht mehr der Fall ift, ift wie 
derum auch Feine Macht im Stande, die Herrichaft der höheren Klaffe 
dauernd zu fichern. 

Alle dieſe Punkte zugleich bilden nun den Inhalt des Begriffes 
der höheren Klaffe und damit die allgemeinfte Grundlage der gefell- 
Ichaftlichen Ordnung. E8 ergibt fich Daher zunächit, daß jene Unter- 
jcheidung der höheren und niederen Gefellfchaftsflaffe nicht etwa, wie 
viele fich vorftellen, eine felbftändige, eigene Ordnung der Ge— 
jelfichaft bilden, fondern daß fte vielmehr das allgemeine Clement 
in allen fpäter dazuftellenden Formen der Gefelfchaft find, Wir 
werden daher jene Unterfcheidung bei den Gefchlechtern, den Ständen 
und den gewerblichen Klaffen wiederfinden, und es ift demnach Far, 
daß Die obigen Gefege ihre Gültigkeit ohne Nückficht auf die Form der 
Geſellſchaft haben, in der fie auftreten. 

Vergleichen wir nunmehr aber diefen Unterfchied der beiden gro- 
gen gefellichaftlichen Klaſſen mit den wirthichaftlichen Klaffen, fo 
jehen wir, daß Eine Klaſſe aus der wirthfchaftlichen Welt in der 
gejellichaftlichen Welt weggefallen ift. Es ift in der Unterfcheidung 
ber höheren und niederen Klafje nicht von einer Mittelflaffe die 
Rede. 

Betrachtet man das, was man höhere, niedere und mittlere 
Klaſſe nennt, genauer, ſo ſcheint es, daß man dieſe drei Kategorien 
gar nicht als ſo recht gleichartige betrachten könne, da in der That 
die höhere und die niedere Klaſſe im geſellſchaftlichen Sinne ſchon die 
ganze Geſammtheit umfaſſen. 

Dieß nun beruht darauf, daß die Mittelklaſſe an und für ſich 
in gar keinem unmittelbaren Verhältniß zu den drei Funktionen, ſon— 
dern nur zu der Vertheilung des Beſitzes ſteht; ſo daß der Einfluß 
des Beſitzes hier nicht durch ſeine Größe wie bei der höheren Klaſſe, 
ſondern erſt durch den Gebrauch vermittelt wird, den der mittlere 
Beſitzer von ſeinem Beſitze macht. 

Das iſt es nun, was dem mittleren Beſtitze und der Mittelklaſſe 
ihren gefellichaftlichen Charakter gibt. Die Mittelflaffe ift, wie ſich 
ſchon aus dem obigen ergibt, die Örundlage dev Bewegung in der 
Gefellichaft, oder des Ueberganges von der niederen Klaſſe zur 
höheren. Ihre Stellung tft daher erſt in dem folgenden Kapitel 
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gegeben. Die Hauptgrundſätze aber, welche durch dieſe ihre Natur 
für die Mittelflaffe gelten, find dennoch fchon hier fehr beftimmt zu 
bezeichnen. 

Erftlih iſt dev mittlere Beſitz die Form, im welcher ſich überall 
die Entwidlung Des gefellfhaftliden Lebens mit dem 
Beſitze verbindet, 

Zweitens folgt, daß der mittlere Befts in die niedere Klaffe 
der Geſellſchaft Hinabfinft, wenn er nicht gehörig dem 
wirtbfchaftlihen Kortarbeiten unterliegt, während er in 
dem Grade der höheren Klaffe näher fteht, in welchem er 
energifcher und fräftiger bearbeitet wird, Auf diefem Ge- 
jege beruht der wefentliche Inhalt des folgenden Kapitels; wir mußten 
e8 aber ſchon hier anführen, um den gewöhnlichen Vorftellungsweilen 
Rechnung zu tragen, 

Faſſen wir nun die obigen Säße in einem Gefammtrefultat als 
Grundlage der eigentlichen Klafienbildung zufammen, fo ergibt fich 
Folgendes, 

Die gefellichaftliche Klaffe unterfcheidet fich von der wirthfchaft- 
lichen durch Die dem geiftigen Gute zugewendete Natur des wirth- 
ichaftlichen Einfommens, das Dadurch zu einem gejellfchaftlichen Ein— 
fommen wird. 

Die Wirfung des gejellfchaftlichen Einfommens ift die Bildung 
des Unterfchiedes zwifchen der höheren und niederen Klaffe, indem 
diefelbe eine ihm entiprechende Bertheilung der geiftigen Güter und 
der gejellichaftlichen Stellung erzeugt, 

Es wird mithin der wirthfchaftliche Meberfchuß einen um fo 
größeren Einfluß auf die Gejellichaftsbildung haben, je mehr er 
zu geiftigen Zweden verwendet wird; umgefehrt einen um fo geringeren. 
Und fo geht das gejellichaftliche Einfommen als die Bafis dev Klaffen- 
bildung auch auf die Entſtehung dev Klaſſenordnung über, 


Die Alaffenordnungen. 
Begriff und Wefen, 
Die Klaſſenordnung entiteht nun Dadurch, daß das gefellichaft- 


liche Einkommen als Ergebnis des wirthichaftlichen Befiges den 
Charakter des legteren annimmt, und mithin eine fefte und dauernde 


311 


Vertheilung der gefellichaftlichen &lemente und Guter vermöge feiner 
eigenen Größe in der Gemeinfchaft hervorruft. 

Diefe Vertheilung nennen wir eine Ordnung, weil mit ber 
Grundlage derielben, dem Beſitze, auch ihr Inhalt, das gefellichaftliche 
Verhältniß, der Zufall und der individuellen Willkür entzogen ift. 
Sie wird zu einer Ordnung der Gefellfchaft überhaupt, weil fie fich 
alsbald über alle Elemente der Gefellffchaftsbildung und damit über 
das gefammte gefellfchaftliche Leben ausbreitet, Die Lehre von der 
Klaffenordnung enthält Daher die Darftellung des Proceſſes, vermöge 
deſſen das gefellfchaftliche Einfommen, oder der zu einem gefellfchafts 
lichen Faktor gewordene wirthichaftliche Weberfchuß in Gefelligfeit, 
Sitte und Recht hineingreift. Sein Verhältniß zur Gefelligfeit wür— 
den wir die Befibesflaffen, fein Verhältniß zur Sitte die Ehren 
flaffen, fein Verhältnig zum Necht die Nechtsflaffen nennen. 


Erftens: Die Befißesktlafjen. 


Dei den Beſitzesklaſſen denken wir ung mit Recht zuerſt nur Die 
wirthichaftlicben Klaſſen, die durch den Unterfchied der Größe des 
Vermögens überhanpt erzeugt werden. Allein fait unwillfürlich tritt 
ein anderes, geiltiged Clement Hinzu. Und dieß ift es, was fich 
jest in Beziehung auf das Dbige Leicht beftimmen läßt. 

Das Maß des Befises gibt nämlich das Mittel für die höhere 
geiftige Entwicklung; oder das Maß des wirthichaftlichen Beſitzes 
fteht beftändig im Streben, fich mit demjenigen des geiftigen Gutes 
auszugleichen. Das vermittelnde Glied ift das gelellichaftliche Ein- 
fommen, Das Ergebniß ift das, im größeren Beftt liegende größere 
geiftige Anrecht auf die höhere gejellichaftliche Stellung. 

Diefes nun aber hängt feinerfeitS wieder davon ab, Daß jenes 
gefeltichaftltche Einfommen auch fir das gefellfchaftliche Leben ver- 
wendet werde, Dieje Verwendung aber ift naturgemäß zunächſt 
eine perfönliche; und Diefe auf das perfönliche, individuelle Leben 
geichehende Verwendung Des gefellfchaftlichen Einfommens erzeugt Die 
Gefelligfeit. Der Unterfchied des wirthfchaftlichen Beſitzes und Des 
gejellichaftlichen Einfommens wird daher wefentlich zuerft in der Ge— 
jelligfeit erſcheinen. 

Dffenbar enthält aber diefe Gefelligfeit, jo wie fie Flaffen- 
weife auftritt, mehr als die individuelle Unterhaltung. Sie wird 
hier ein Doppeltes, Sie wird erftlich ein Ausdruck der verfchiedenen 
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gefellfchaftlichen Stellung der Klafien, und ziveitend wird fie ein 
bildendes Glement für die legtere, Im exfteren Sinne wird fie 
zu einer gefelligen Pflicht, indem das größere gefellfchaftliche Ein- 
fommen als verpflichtet angefehen wird, Verwendungen für bie feiner 
Klaſſe entfprechende Gefelligfeit zu machen — eine Pflicht, der fich 
niemand weder leicht, noch ungeftraft entzieht, da fie in der That 
nicht in dev Willkür, fondern in der Natur der Sache begründet iſt. 
Im zweiten Sinne wird fie zur gefelligen Form, zu der Form des 
Auftretens, des Benehmens, zur gefelligen Lebensweile, Die Form 
ſelbſt wird ihrerfeitS wieder zum Pflicht, da fie nicht der Ausdruck der 
Willkür und der Individualität, fondern eines großen und allgemeinen 
Berhältniffes iſt; und die Nichtberückſichtigung derſelben, der gejellige 
Berftoß, hat zur Folge die Ausfcheidung aus der Klaffe, in deren 
gefelligen Kreis das gefellichaftliche Einfommen den Einzelnen febt. 
Alles dieß hängt nun an, wir möchten jagen, unfichtbaren Fäden 
mit dem Beſitze zufammen, Die aber ungemein ftarf find. Dieß zeigt 
fich negativ zunächit Darin, Daß es dem Einzelnen fehr jchwer wird, 
fich in gefelliger Beziehung über feine Klaffe zu erheben; wo er nicht 
durch feine gejelfchaftliche Stellung hingehört, da wird er auch in 
gefelliger Beziehung ftetS mit Befremdung, als ein gefellig Fremder, 
empfangen werden, wenn er nicht direkte Zurückweiſung erfährt. Bofttiv 
aber tritt dieſer Zuſammenhang noch fchärfer hervor, indem Die Beſitzun— 
terfchiede ftets den Grad der Scheidung in der Gefelligfeit beftimmen. Es 
wäre viel darüber im Einzelnen zu ſagen; jeder kann die Beobach- 
tung täglich machen. Das Wefentliche ift nur, daß man nicht 
glaube, dieß ſey etwa nur zu unferer Zeit der Fall, Es ift viel- 
mehr dieß Berhältniß ein abfolutes, und wie es in verfchiedenen 
Zeiten und Formen immer da gewefen ift, fo wird es auch immer 
bleiben, * 

In dieſer Weiſe nun ſind die wirthſchaftlichen Klaſſen unmittel— 
bar, noch ohne direkte Beziehung auf die geſellſchaftlichen Güter, 
geiellfchaftliche Gruppen; e8 ift die Ordnung Der Geſelligkeit, 
welche aus dem Unterfchiede des gejellichaftlichen Einfommens zunächft 
hervorgeht, Allein die Beziehung des gefellfchaftlichen Einfommens 
ift hier Doch nur auf den Einzelnen gefest. Offenbar aber enthält 
diefelbe auch eine nicht minder wefentliche Beziehung zu den Drei 
großen Funftionen; und dadurch entfteht dev Begriff der gefellichaft- 
lichen Ehre und dev Ehrenklaſſen. 


Zweitens: die geſellſchaftliche Ehre und die Ehrenflafjen. 


Die Ehre ihrem allgemeinften Begriffe nach ift die Anerfennung 
eined Menfchen als einer, zur thätigen Theilnahme an der Erreichung 
der gemeinfamen Beftimmung fähigen PBerfünlichfeit. Das ift der 
veine und daher fchon in der Lehre von der Gefittung dargelegte Ber 
griff der Ehre, 

Der Begriff der Perfönlichfeit als ein für alle gleicher kann 
Daher auch feinen Unterfchied der Ehre anerkennen, Der Unterfchied 
entiteht erſt aus dem im fich felbit DVerfchiedenen. Das aber ift ber 
Beſitz im Allgemeinen, der gefellfchaftliche Befts im Befondern. 

Jene Fähigfeit der Perfönlichfeit nämlich, zu der Verwirklichung 
der perfönlichen Beftimmung mitzuwirken, hat mit dem Beſitze auch 
jein Maß zur Vorausfegung. Ein verfchiedenes Maß des Iekteven 
wird Daher ftetS ein verfchiedenes Maß des erfteren zur naturgemäßen 
Solge haben, Es iſt mithin ebenfalls durchaus natürlich, daß diefem 
verjchiedenen Maße auch eine Anerkennung diefer DVerfchiedenheit in 
jener Befähigung zur Seite gehe. Diefe Anerkennung ift die Ehre. 
Und fo entjteht dev Unterfchied der Ehre an dem, die Unter: 
ſchiede des gejellfchaftlichen Einkommens erzeugenden Unterfchiede des 
Befibed, Da nun aber Diefer Iestere fich in felbftändige Klaſſen 
jondert, jo überträgt ex dieſe Klaffenunterfchiede nothwendig auch auf 
die Ehre. So entiteht die befondere Ehre der Klaffe, die, indem fie 
mit dem dauernden Beſitz dauernd vertheilt ift, die Ehrenflaffe 
bildet. Und da nun das Verhältniß der Klaffen zu einander über— 
haupt die Ordnung der Gefellfchaft ift, fo enthalten diefe Ehren— 
Hlafjen wiederum eine Ehrenordnung der Gefellichaft. 

Diefe Zurüdführung der, der rein begrifflichen gegenüber ge: 
ftellten wirklichen, Das ift alfo gelellfchaftlihen Ehre auf die 
Verbindung der VBerfünlichkeit mit dem Befige ift nun fo wichtig, daß 
wir fie genauer betrachten müffen., Zu dem Ende müffen wir den 
Ihon im eviten Theil dargelegten Begriff der Ehre an fich als be- 
fannt vorausfegen, welche dem fittlichen Individuum als folchem an— 
gehört, 

Schon bei dieſen zeigte fich in der vein perjönlichen Ordnung 
der Unterfchied der höheren und niederen Ehre, Die niedere oder 
gemeine Ehre enthält die Anerfennung der individuellen Fähigkeit zur 
Theilnahme an den Drei großen Sunftionen der Gemeinfchaft; die 


höhere die Anerkennung Des verichiedenen Grades, im welchem  ftch 
die Einzelnen wirklich dabei betheiligen. 

Die Unterfuchung der Lehre vom Belt ergab nun, baß ber 
Beſitz an und für fich ein wefentliche8 Moment für jene Theilnahme 
iſt. Es folgt mithin, daß auch der Belt ein Minimum haben muß, 
welches als materielle Grundlage für jene Fähigfeit angefehen wird, 
und welches eben deßhalb auch die Pedingung für das Minimum 
der gejellfchaftlichen Ehre ift. Diefes Minimum nennen wir nun Die 
wirthfchaftliche Selbftändigfeit. Und während man daher 
den abftraften Begriff der Ehre bloß auf die reine Berfönlichfeit be- 
zieht, wird die wirkliche Ehre zu ihrer Grundlage diefe wirthfchaft- 
liche Selbftändigfeit haben. Diefe aber ift jeder Perſönlichkeit 
nothiwendig, mithin allen gemein; und es ergibt fich demnach, Daß 
die gemeine Ehre diejenige ift, welche der gefellfchaftlichen Per— 
fönlichfeit vermöge ihrer wirthfchaftlichen Selbftändigfeit zufommt, 

Es ergibt ſich daraus dev Grund der Erſcheinung, Daß Die ge- 
fellfchaftlich gemeine Ehre erſt da beginnt, wo die wirthichaftliche 
Selbftändigfeit anfängt. Sflaven und Parias Haben Feine gemeine 
Ehre; Kinder haben fie auch nicht, Aber die erwachſenen Kinder 
haben fie auch nur Dritten gegenüber, nicht gegenüber ihren Eltern. 
Wo fie aber ift, da ift fie allen Einzelnen gleich, weil bei ihr Der 
Unterfchied des Beſitzes mit feinen gejelfchaftlichen Folgen noch 
nicht eingegriffen haben. Site ift rein negativer Natur, weil fie 
nur die Unverleglichfeit jener drei Qualitäten enthält. Und endlich 
hat fie, ihrem Weſen nach, Feine verfchtedenen Abftufungen, denn 
ein Mangel an diefer Ehre ift ein abfoluter Mangel der gefellfchaft- 
lichen Perſönlichkeit. Daher kann Diefe Ehre auch nur durch die 
eigene That des Individuums verloren werden, und der DVerluft 
fann erſt dann eintreten, wenn die Gemeinfchaft felbft, die durch 
ihre Aufnahme dem inzelnen eben dieſe Ehre anerfennt, dieſen 
Verluſt durch einen fürmlichen Spruch ausfpricht — das ift, fie ge— 
vichtlich anerfennt, und zwar erklärt es fih hier, weßhalb zu allen 
Zeiten der gerichtlich ausgefprochene Verluft der Berfügung über das 
Vermögen zugleich einen Berluft der Ehre enthalten hat, und ewig 
enthalten wird. Der Verluſt derfelben kann ferner eine Strafe für 
fich feyn, und kann als naturgemäße Folge einer andern Strafe 
erfcheinen, namentlich derjenigen Strafen, welche Die perfönliche freie 
Willensbeftimmung in der Gemeinfchaft Durch gezwungene Arbeit 
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aufheben, und den Menfchen zu einem natinlichen Objeft des Ge- 
meinwillens machen. Die erfte Art der Strafen nennen wir deßhalb 
die Ehrenftrafen, die zweite Art dagegen entehrende Strafen. 
Dieß find die allgemeinften Grundzüge des Nechts der gemeinen 
Ehren, 

Kun ift es einleuchtend, daß diefe gemeine Ehre immer mit 
der folgenden gejellichaftlichen Ehre verbunden iftz fo eng, daß fie, 
wo eine befondere gejellichaftliche Ehre vorhanden it, als folche gar 
nicht leicht zur Ericheinung fommt, Da nun in den fpäter darzu— 
legenden Formen der Gefellichaft die gefelfchaftlihe Stellung jedes 
Einzelnen bei der Gefchlechter- und Ständeordnung in der Verbindung 
mit einer gefellfchaftlichen Abtheilung — deren Namen, Natur und 
Bedeutung fich fpäter ergeben wird — befteht, während bei der ge- 
werblichen und der Klaſſenordnung die geſellſchaftliche Stellung des 
Einzelnen durch die Natur des gewerblichen Beſitzes vielmehr eine 
individuelle ift, jo ergibt fich der allgemeine Grundſatz für alle ge: 
meine Ehre in ihrer Gefchichte, in ihrem Nechte dahin, daß die 
gemeine Ehre in der Gefchlechter- und Ständeordnung faft ganz 
Lich in die gejellichaftliche Ehre verichwindet, während umgefehrt 
in der gewerblichen und Klaffenordnung die gefellichaftliche Ehre das 
ausnahmsweise, die gemeine Ehre dagegen das wefentlich geltende 
iſt. Oder, noch allgemeiner ausgedrückt, daß in dem Grade, in 
welchem dev Grundbeſitz in der Gefellichaftsordnung vorwaltet, Die 
gefellfchaftliche, in dem Grade dagegen, in welchem dev gewerb- 
liche Beſitz vorwaltet, Die gemeine Ehre, die Grundform der 
Ehre und des Ehrenrechts bildet. 

Dieß find die allgemeinften Grundſätze für dieſen Theil der 
Lehre von der Ehre, und e8 wird fchon hier einleuchten, wodurch 
alle Unklarheiten über die Ehre jowohl in der Ethik als in ber 
Rechtswiſſenſchaft entftanden find, Man hat nicht erfannt, daß Die 
gejellfchaftliche Ehre eben durch das Eintreten des Befiges mit feiner 
Berfchiedenheit von der gemeinen, von dem Beſitze noch ganz un 
abhängigen Ehre fich fcheidet, und zweitens hat man dieſen all 
gemeinen Begriff der gefellfchaftlichen Ehre wiederum nicht von 
feinen beiden befondern Formen, der Geſchlechtsehre und ber 
Standesehre, zu fcheiden vermögen. Man hat alle diefe Begriffe im 
Keime in der Wiffenfchaft gehabt, aber man hat feinen derjelben 
vecht verftanden, weil. man feinen ganz von dem andern fonderte, 
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Und fo ift man denn auch, wenn auch nicht Hiftoriich, fo Doch wil- 
jentchaftlich über einen andern Begriff unflar geblieben, der fich an 
den der gejellfchaftlichen Ehre anfchließt, und den pofttiven Uebergang 
zu der Lehre von den Sonderinterefien bildet. 

Die gefellfhaftliche Ehre ift nämlich der Gefammtbegriff 
für alle diejenigen Grade von Ehre, welche Dadurch erzeugt wer- 
den, daß die Verfchiedenheit des Beſitzes dem Einzelnen eine. Ver: 
jchiedenheit Der gefellfchaftlichen Stellung und Geltung nach den eben 
Dargelegten Negeln verleiht. 

Es gibt deßhalb, dem Begriffe nach, eben jo viele Grade der 
gejellfchaftlichen Ehre, als es Grade des Beftsunterfchiedes gibt. 
Dieſe legteren aber find natürlich unendlich. Und fo würde e8 eben 
durch das Endlofe in Diefer Zahl und diefen Graden der Unterfchiede 
im Grunde gar feinen beftimmten Begriff der gefellfchaftlichen Ehre 
mehr geben, wenn nicht Die größeren Unterfchiede in Sprache und 
wirflichem Leben fich danach ausdrückten und beitimmten. 

Der beftimmte Inhalt oder Unterfchied der gefellfchaftlichen Ehre 
bezieht fich nämlich, im Anſchluß an die früher Dargelegten Folgen 
des Befisunterfchiedes, zuerft auf den Unterfchied des Beſitzenden und 
Hichtbeitgenden, dann auf den Unterfchied der höheren und niederen, 
und endlich auf den Unterfchied der herrfchenden und beherrfchten Klaffe. 

Der Unterfchied der Beſitzenden und Nichtbeftgenden nämlich hat 
jeinen Einfluß auf die gemeine Ehre, oder erzeugt, genauer, aus 
der gleichen gemeinen Ehre beider Die gejelffchaftliche Ehre und ihren 
Unterfchied dadurch, daß, wie e8 oben Dargelegt ward, die Beſitzen— 
den vermöge ihres Beſitzes die natürlichen Häupter der Gemeinfchaft 
find, Dieſes Geſetz bezeichnet für den Einzelnen noch feine wirk 
liche höhere Stellung und Geltung; allein es enthält den lebendigen 
Keim derſelben; und dieſer Keim, dev alsdann wefentlich noch in 
dev Meinung der Einzelnen ruht, drückt fich dann auch nur noch 
als ein vorwiegend fubjeftiveg Gefühl aus. Es ift daher auch noch 
fein eigentlicher Unterichied der Ehre vorhanden, fondern nur noch 
ein Unterfchted in dem Grunde der Ehre, der Stellung und der 
Geltung in der Gemeinfchaft. Und infofern nur der Beſitz mit feinem 
größeren Maße eine höhere Stellung gibt, nennt man die Be- 
ſitzenden mit verfchiedenen Namen, die aber alle denfelben Sinn 
haben: die Großen, die Neichen, die Angefehenen, die No- 
tabilen, die VBornehmen, und ähnlich. Infofern die Geltung 
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mit dem Beſitze wächst, heißen fie Mächtigen, die Leute von 
Einfluß, von Gewicht, die Erften, und andere, Natürlich 
find beide Gruppen von Bezeichnungen durchaus nicht fcharf getrennt, 
es ift eine folche Trennung aber auch nicht nothwendig. ben fo 
wenig knüpfen fich hieran fchon beftimmte Formen, welche einen 
Unterfchied der Ehre mit Nothwendigfeit bezeichnen; es ift nur das 
Gefühl der größeren Macht, welches ſich Ausdruck verfchafft. Alle 
Formen der Gefellfchaft Haben dieſe Unterfchiede; es gibt felbft im 
Naturzuftande faum einen Zuftand, in welchem man diefelben nicht 
wieberfände, Aber jo wenig ein beftimmtes Necht aus diefem Unter: 
Ichied bereitö hier hervorgeht, jo wenig fann man fagen, daß fchon 
eine beftimmte Pflicht der Anerfennung diefer Unterfchiede eriftirt. 
Es iſt nur noch die Natur der Sache, welche fich hier Bahn 
bricht. 

So wie aber der Unterjchted der höheren und niederen Klaffe 
aus dem Unterfchiede der Beſitzenden und Nichtbeftgenden entfteht, 
jo beginnt die Erjtere, wie ſchon oben gefagt, die Leitung dev drei 
großen Funktionen als ein befonderes Necht für fich in Anfpruch zu 
nehmen, und die niedere ihr dieß Necht mit mehr oder weniger Gut— 
willigfeit zu übergeben, Die Necht num fordert natürlich eine 
beiondere Ehre, und diefe Ehre als Ausdruck jenes Nechts beginnt 
dann natürlich befondere Formen anzunehmen, die wiederum felbft 
als ein Theil der Ehre angeſehen werden. So entfteht der erfte Un- 
terfchied in der Außern Ehre, der einen Unterfchied in dem fitt- 
lichen Anrecht auf der Leitung der Funftionen bedeutet und enthält, 
Auf den erften Blick num iſt dieſer Unterfchied nur ein auf das In- 
dividuum bezüglicher. Allein wenn es feftfteht, daß der Unterfchied 
der höheren und niederen Klaſſe ein organifcher ift, und die Grund— 
lage der ganzen gejellfchaftlichen Ordnung abgibt, fo wird auch bie 
Ehre, welche diefen Unterfchied im Verhalten der Individuen zu 
einander ausdrüct, ein organifches Moment in der Gefellfchaftsord- 
nung feyn. Und diefe Ehre nun, begründet durch den Unterfchied 
der höheren und niederen Klaffe und Ausdruck diefes gefellfchaftlichen 
Unterfchiedes in den Beziehungen der Individuen zu einander, ift 
dadurch die gefellfchaftliche Ehre. 

Die gefellfchaftliche Ehre ift. Daher immer und nothwendig eine 
mehrfache; mindeftend eine höhere und niedere Ehre. Sie 
hat jehr verfchiedene Formen und Ausdrücke, meiftens in der Sitte; 
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die Sitte ift einem großen Theile nach eben die Formel der Aner— 
fennung der gejellichaftlichen Ehre, und zwar in Tracht, Symbol 
und felbft in Gefelligfeit. Sie wird aber zu einem beftimmten Necht 
erft dann, wenn die Gefellfchaftsformen auftreten, indem exft durch 
diefe die höheren und niederen Klaffen fich beitimmt und Außerlich 
ſcheiden. Aber ihre rechte Geftalt gewinnt die gefellfchaftliche Ehre 
doch exit, indem aus der höheren Klaſſe entweder fich die herrfchende 
entwicelt, oder indem — wie bei der Eroberung — die höhere 
Klafje zugleich unmittelbar die herrſchende Klaffe ift. 

Durch das Eintreten der herrfchenden Klaffe nämlich entfteht die 
Unterfcheidung der ausgezeichneten Ehre von der bürgerlichen 
Ehre, und zwar, da jene erftere ihrem Begriffe nach alle Formen 
der Theilnahme an der Beſtimmung der höchften Funktionen enthält, 
wird fie alle Arten der ausgezeichneten Ehre umfaflen Wir 
fönnen dieſe nun fchon hier in drei große Kategorien faſſen, deren 
Inhalt natürlich erft bei der Darlegung der Gefellfchaftsformen flar 
werden kann. 

Die erſte Kategorie ift Die Gefchlechterehre, oder Die aus— 
gezeichnete Ehre der edlen Gefchlechter, welche in der Ge 
ſchlechtsordnung an der Spitze der Funktionen ftehen, und neben denen 
die Geichlechterlofen und einfach Freien die bürgerlihe Ehre 
haben, während die auf irgend eine Weile Abhängigen die niedere 
Ehre befißen. 

Die zweite Kategorie tft Standesehre. In der Standesehre 
haben die Häupter des Standes die ausgezeichnete Ehre, Die 
Standesglieder Die bürgerliche, und die von dem Stande Ab: 
hängigen Die niedere Ehre, 

Die dritte Kategorie ift die des Unterfchiedes zwifchen der öf— 
tentlichen und bürgerlichen Ehre, welde in der Klaffen- 
ordnung entjteht, Hier haben die Beamteten, welde die In- 
haber der Sunftionen find, die ausgezeichnete Ehre, die Reichen bie 
höhere, Die Armen die niedere, beide aber gemeinfam die birger- 
liche Ehre. 

Dieß iſt das Syſtem der gefellffchaftlichen Ehre, in ihren Gegen- 
jägen zur vein perfönlichen Ehre, und es ergibt fich daher ſchon hier, 
daß während es unmöglich ift, einen Unterfchied in der rein perfün- 
lichen, auf dem Begriffe der Perfönlichfeit und dem allgemeinen 
Wefen der gefellfchaftlichen Stellung und Geltung bezeichneten Ehre 
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zu fegen, e8 eben jo unmöglich ift, eine Gleichheit der gefell- 
Ichaftlihen Ehre anzuerkennen. 

Die gefellichaftliche Ehre gehört eben deßhalb mit ihrem pofttiven 
Inhalt der beftimmten Gefchichte Des einzelnen Volkes. Ihre Inhalt 
wechfelt mit der gefellfchaftlihen Entwidlung, ihre Be 
jtimmungen bilden den Ausdrucd nicht eines feiten Begriffes, wie bei 
der perfönlichen Ehre, fondern den eines beftimmten gefellfchaftlichen 
Zuſtandes. So wenig ed einen allgemein gefellfchaftlichen Zuftand 
gibt, fo wenig gibt es eine allgemeine Geftalt der gefellfchaftlichen 
Ehre. Und e8 wird daher die Gleichheit des gejellichaftlichen Ehren— 
rechts nothwendig und immer die Gleichheit der gefellichaftli- 
chen Zuftände bedeuten; fo daß man, wo man gleichartige ge— 
jellfchaftliche ZJuftände Hat, mit Bejtimmtheit die Lücken in den 
Deftimmungen der gefellfchaftlichen Ehre in einem Volke durch Die- 
jenigen des andern Volkes erjegen fan, Keine Beitimmung des 
gefellfchaftlichen Ehrenrechts aber kann ganz veritanden und erflärt 
werden, wenn man fte nicht auf Die entfprechenden gejellichaftlichen 
Zuftände zurückführt. 

Auf dieſe Weife nun ordnet fich die Ehre nach den Klaſſen, 
und in dieſem Sinne fprechen wir von Chrenflaffen. Allein 
diefe Ehre und ihre Ordnung empfängt nun ihre volle Geltung doch 
erſt Dadurch, daß fte beftimmte äußere Ericheinungen annimmt, 
welche jene Klafien auch Außerlich fondern, 

Jener Unterfchied der Ehre nach dem Beſitze und feiner gefell- 
Ichaftlichen Bedeutung nämlich wird durch den dauernden und gleich- 
mäßigen Ginfluß des Beſitzes zu einer dauernden und gleichmäßigen, 
und nimmt daher auch beitimmte Formen an, welche, indem fie den 
Unterfchied des Beſitzes bezeichnen, zugleich auch Ausdruck des Un- 
terſchiedes der gefellfchaftlichen Stellung enthalten. Diefe Formen 
find nun zweifach, wie fchon früher erwähnt, Sie find theils Die 
gejellfchaftlichen Symbole, die wefentlich und urfpringlich ftets eine 
beftimmte Stellung in einer der drei großen Funktionen bezeichnen. In— 
dem nun aber Die Größe des Beſitzes an und für fich diefe Stellung 
begründet, werden jene Symbole zugleich zu Zeichen des Beſitzver— 
hältnifjes, und verbinden fich dadurch mit den weiteren Folgen 
des Beſitzes in Gefchlechter- und Ständeordnung. So entfteht Das 
Berhältniß, dem wir in mehr oder weniger klarer Weife faft allent- 

halben begegnen, daß jene Symbole für Beſitz und Funftion zugleich 
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ald Ehrenzeichen betrachtet werden, und daß ſie e8 in der That 
auch find; und daß jene Ehrenzeichen denjelben Gelesen unterliegen, 
die für die Vertheilung des Beſitzes gelten. Wir werden dieß fpäter 
an feinem Orte wiederfinden. Theil aber beftehen jene Formen in 
der gejelfchaftlichen Sitte; es ift die weientliche Aufgabe der Sitte, 
den Unterfchied der gefellichaftlichen Ehre unter den Klafien zum Aus— 
druck zu bringen. Man kann daher im Allgemeinen den Sab auf 
ftellen, daß wo die Formen der Gefelligfeit zur feften Sitte werden, 
die Befisesflaffen in Chrenflafien übergehen. Und darum ift Die 
Beachtung der Gefelligfeit und ihrer allmähligen Gonfolidirung ein 
jo wejentliche8 Clement für das Verſtändniß aller gefellichaftlichen 
Zuftände und Bewegung. 

Dieß nun ift Begriff und Bedeutung der Ehrenflaffen. Allein 
auch bei der Ehre ift noch immer der Unterfchied und die Ordnung 
Gegenftand der vorwiegend jubjeftiven Elemente. Die lebte und feite 
Geſtalt gewinnt die Klaffenordnung erft da, wo fie felbft zur Nechte- 
ordnung wird. Alsdann entjtehen die Nechtsflaffen. 


Drittens: Die Rechtsklaſſen. 


Die Rechtsklaſſen entitehen, wenn die SKlaffenunterfchiede zum 
Gegenftande des gemeinfamen Willens, und durch das Gefeb dei: 
jelben gefchügt werden, 

Die Nechtsflaffen bilden demnach naturgemäß die lebte Stufe 
in der Entwidlung dev Klaffenordnung. Sie unterfcheiden fich von 
den Ehren- und Beſitzesklaſſen zunächft nur dadurch, daß in ihnen 
zu geltendem Necht wird, was in jenen auf Gefälligfeit und ©itte 
beruht. Allein die Natur des Nechts erzeugt demnach alsbald hier 
einen eigenthümlichen Inhalt. Und fomit zeigt auch die Nechtsflafie 
in fich einen Broceß, der von großer Wichtigkeit. 

Das erſte nämlich, was vermöge des Rechts gefchehen muß, 
und mithin der erſte Inhalt alles Rechts, ift auch hier natürlich die 
gegebene Drdnung in ihrer wirklichen, thatfächlich vorliegenden Ver— 
theilung des Befites, der Ehre und der fich an diefelben an- 
jchließenden drei Funftionen, Das Necht fordert, daß dieſe Ver— 
theilung gegen die Handlungen und den ingriff jedes Cinzelnen 
aufrecht erhalten werde. Infofern nun dieſe gegebene Vertheilung 
die gejellfchaftliche Ordnung nach Klaſſen bereits enthält, wird Daher 
auch die Rechtsordnung zu einer Klaffenordnung. | 
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Allein das iſt offenbar nur ein indiveftes Verhältniß des Nechts 
zur Gefellfchaft. Man muß es in feinen Stadien auflöfen. Und 
da ericheint dann allerdings, daß jchon auf dieſer unterften Stufe 
der Nechtsflaffenbildung ein fehr beftimmter Proceß vorhanden iit, 
vermöge deſſen fich das gefellichaftliche Necht von dem bürgerlichen 
echte ſon dert. Diefer Proceß ift hier noch einfach. 

Zuerſt ſchützt das bürgerliche Necht jeden Befis ohne Unter: 
jchied; mithin auch denjenigen, der das gejellichaftliche Einkommen 
bietet, und mithin auch die in ihm liegende Klaffenordnung. Aber 
offenbar ift hier das Object des Nechts noch nicht das gefellfchaft- 
liche. Element ſelbſt; dieß ift nur noch die Gonfequenz von jenem 
wirthichaftlichen Beſitz. Nun aber bleibt der legtere eben durch das 
Necht ein dauernder; mit ihm Dauert auch jene Confequenz, und fo 
beginnt nun die Entjtehung des eigentlich gejellichaftlichen Rechts 
dadurch, daß jene Gonfequenz des Beſitzes, nachdem fie die Natur 
des Befises angenommen, nun auch das Necht deffelben für fich 
fordert. Das heißt, es werden die Ehre und der Antheil an den 
Funftionen allmählig als ein vechtlich mit dem ihnen entfpre 
henden Befige verbundener betrachtet, jo daß die Verhältniſſe 
des Befiged an und für Sich, ohne Beziehung auf die individuelle 
Fähigkeit, das Necht auf Ehre und öffentliche Sunftion geben, und 
daß mithin mit Diefem Beſitz auch beide le&teren verloren gehen, 
während fie durch den Beftig gewonnen werden. Durch Diefe ernft- 
liche Berfchmelzung von Befts und gefellfchaftlicher Stellung wird bie 
in dem Beftg potentiell gegebene Ordnung der Gefellichaft zu einer 
wirklichen, Außerlichen Nechtöordnung; und der nunmehr Durch das 
Maß des Beſitzes gegebene Unterfchied dev Klaſſen erfcheint Demnach 
als eine Rechtsordnung der Klafien. Dieſes ift, unter verfchiedenen 
Mopififationen, doch immer: mit gleichem —— der Begriff der 
Rechtsklaſſe auf ihrer erſten Stufe. 

Es gibt aber eine zweite und wichtigere Stufe; und auch dieſe 
ſchließt ſich in einfacher Weiſe an das Vorhergehende. 

Jener Beſitz iſt an und für ſich noch keine Quelle weder des 
Einkommens überhaupt, noch des geſellſchaftlichen Einkommens ins— 
beſondere. Dieß entſteht erſt durch die Arbeit. Die Arbeit aber, 
indem ſie zum Beſitze hinzutritt, hat auch hier einen zweifachen 
Erfolg. Allerdings iſt fie es, welche zunächſt Die Bedeutung des 
gegebenen Beſitzes für die Gefellfchaft verwirklicht, indem fie das 

Stein, Spitem. 11. 21 
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gefellfchaftliche Einfommen erzeugt. Aber fie ift es auch, vermöge 
der Grundfäge, welche die Nationalöfonomie zeigt, die den Wechfel 
in die ‚gegebene Vertheilung des Beſitzes hineinbringt. Da nun auf 
der letteren die Nechtsordnung beruht, jo entfteht alsbald ein Ver— 
hältniß, in welchem die Arbeit vermöge ihrer Ergebniffe mit der ges 
gebenen Ordnung in Gegenfas tritt, und die Grundlagen einer neuen 
Drdnung erzeugt. Es ift daher natürlich, daß Das Necht weiter 
geht, als bis zu dem gegebenen Befige und feiner Vertheilung, und 
alsbald auch die Arbeit zu umfafjen trachtet. Es wird dabei ftreben, 
die Ordnung der Arbeit mit der gegebenen Ordnung des Befites fo 
weit in MWebereinftimmung zu bringen, daß die Arbeit der Einzelnen 
die Ordnung nicht ftöre. Dieß kann nur fo gefchehen, daß bie 
Arbeit, mit ihr der Erwerb, und mit ihm der Uebergang von einer 
Nechtsflaffe zur andern abjolut der Forderung unterworfen wird, 
daß Feine Bewegung der gegebenen Dertheilung des Beſitzes ftatt- 
finden folle, und dann beginnt fchon die unfreie Rechtsordnung, 
von der unten genauer geredet werden fol, Wo aber die rechtliche 
Drdnung der Arbeit der Art it, daß das geiftige Element mit dem 
wirthichaftlichen verbunden werden muß, um eine Aenderung ber 
Beſitzesordnung zu erzeugen, wo alſo das Necht der Arbeit eine ge- 
jellichaftliche Arbeit fordert, um eine Aenderung der Gefelfchaftsord- 
nung zuzulaffen, da iſt eine freie Nechtsordnung der Arbeit, und 
ſo erfcheint die zweite Stufe in der Bildung der Nechtöflafien, info: 
fern diefelben die Arbeit ald das Flafienbildende Element neben den 

Beſitz ald dem Klaſſen erhaltenden mit umfafen. Be 
Man wird daher in aller Gefchichte des geſellſchaftlichen Bil⸗ 
dungsproceſſes vermöge dieſer allgemeinen Natur der Sache die That— 
ſache als eine naturgemäße und organiſche wiederfinden, daß die 
Rechtsordnung der Klaſſen ſich ſtets zuerſt auf die bloße Vertheilung 
des Beſitzes, dann aber auf die Vertheilung und Ordnung der Arbeit 
erſtreckt. Und es wird die Rechtsklaſſe erſt dann vollſtändig ausge— 
bildet ſeyn, wenn die Arbeit derſelben mit unterworfen iſt; während 
andererſeits gerade hier auch die Grenze zwiſchen Freiheit und Un— 
freiheit der Rechtsklaſſenordnung gerade auf dieſem Punkte gegeben iſt. 
Von dieſer Stufe geht num die letzte aus, welche bereits zum 
Theil über die Grenze des gefellfchaftlichen in das ftaatliche Leben 
hineinreicht, und eben deßhalb ihrem Begriff wie ihrem Wefen nach 
ftet8 etwas unflar und unbeftimmt iſt. Das ift der Begriff dev 
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hberrfchenden Klaffe. Wir müſſen den Inhalt dieſes Begriffes 
hier genauer beftimmen, um zu zeigen, wie viel daran der Gefell- 
ſchaft angehört. 

Infofern nämlich auf der Natur ded größeren Maßes von 
Gütern der tiberwiegende Einfluß in allen gemeinfchaftlichen Angele— 
genheiten beruht, wird jede höhere Klaſſe vermöge ihres Beſitzes bie 
herrichende jeyn. Man fann daher jagen, daß im allgemeinen — 
daher aber auch wefentlich unbeftimmten — Sinne die Klafje der 
Befigenden ſtets die herrfchende Klaffe ift, und daß es daher auch 
gar feinen Zuftand der Gefellfchaft gibt, in der man nicht fo im 
Allgemeinen von einer „herrfchenden Klaffe” reden könnte. In dieſem 
Sinne gehört daher Begriff und Inhalt der herrfchenden Klaſſe nicht 
der Nechtsordnung an, und daher fommt e8, daß man fo oft von 
der „herrichenden Klaffe,“ oder gar von „den herefchenden Klafien“ 
jprechen hört, ohne daß man damit etwas recht Feſtes und zur Flaren 
Anfchauung Gebrachtes bezeichnet. Es ift gegen einen folchen Sprach- 
gebrauch nichts einzuwenden, nur foll man Dabei fich deifen bewußt 
ſeyn, daß man damit nichts beftimmtes, fondern nur ein ganz all 
gemeines, in feinen Grenzen nach allen Sen hin verfchwimmendes 
Verhalten bezeichnet, 

Infofern nun aber jener größere Einfluß nicht mehr ald ein 
auf der inneren Natur dev Befisvertheilung beruhender, jondern als 
ein vechtlich anerfannter, mit einem beftimmten Maße verjehener, 
in beftimmten Formen ausgeübter geſetzt wird, entfteht der Begriff 
der Herrfchaft überhaupt. Diefe, fomit rechtlich aufgeftellte, aner— 
fannte, und im Namen des Nechtd ausgeübte Herrichaft wird nun 
zu einer gefellfchaftlichen dadurch, daß dieſe Herrichaft mit. Demfel- 
ben Befige rechtlich verbunden wird, welcher die höhere ge: 
ſellſchaftliche Stellung gibt: Dadurch entfteht aus den Herrichenden 
die herrſchende Klaffe. Die herrfchende Klaffe im ftrengen und 
eigentlichen Sinne ift daher die, welche vermöge ihres Beſitzes vecht- 
lich und gefeglich den entfcheidenden Einfluß auf Willen und That 
der Gemeinfchaft auszuüben berufen und befugt if. Die herrfchende 
Klaſſe reicht daher zugleich in das öffentliche Necht hinein; vermöge 
der herrfchenden Klaffe und diefes ihres Wefens tft e8, daß die Ge— 
ftalt der Gefellfchaft ftet8 die Grundlage für die Ver 
faffung und Verwaltung der Staaten wird. Und fo ift Die 
herrſchende Klafie die letzte Geftalt und höchfte Form der Nechtöflafien. 


Aus diefer Natur dev Rechts- und der herrichenden Klaſſe er- 
gibt fich nun ein Gefeg für die Klaffenbildung, das von entfchiedener 
MWichtigfeit ift. Die Entftehung dev Rechts- und Herrſcherklaſſe be- 
ruht nämlich dem Obigen zu Folge nicht auf der Willkür der Ein- 
zelnen, fondern auf der Natur der klaſſenbildenden Elemente über- 
haupt. Da nun dieje beftändig wirfen, fo folgt, daß aller Unterfchied 
zwifchen den höheren und niederen. Klaffen in beftändigem Streben 
begriffen ift, zu einem Unterfchied zwifchen der herrſchen— 
den und beherrfchten Klaſſe zu werden; oder daß alle Gefell- 
Ichaftsbildung zur Bildung einer herrſchenden Klaffe hinftrebt. 
Dieß muß ald ein naturgemäßer Proceß angefehen werden, als eine 
Erfüllung der Elemente, welche die Gefellfchaftsbildung enthalten. 
Und in der herrfchenden Klaſſe ift dann auch erft der Abfchluß 
diefer Klafienbildung enthalten, weil in diefem das Recht, auf wel: 
chem die Rechtsklaſſen beruhen, von Der erſten Nechtöflaffe vermöge 
ihrer Herrfchaft ſelbſt gejest und auch felbft in den einzelnen Fällen 
erhalten wird. Mit der Herrichaft dev Klaffe hat demnach die Klaf- 
jenbildung ihren Kreislauf vollendet, und eben darin, daß hier die 
Bewegung abgefchlofien ift, liegt Anlaß und Nothiwendigfeit, dieſelbe 
auf Grundlage eines neuen Elementes wieder herzuftellen. 


Fallen wir demnach alle Grundfäße über die Klaffenbildung in 
wenige kurze Sätze zuſainmen⸗ ſo ergeben ſich folgende allgemeinſte 
Principien. 

Der Unterſchied des Beſitzes, an ſich nothwendig, führt mit 
gleicher Nothwendigkeit zuletzt zur Unterſcheidung von höherer und 
niederer, und damit von Rechts- und herrſchenden Klaſſen. 

Es iſt demnach ganz unmöglich, daß eine Verſchiedenheit des 
Beſitzes ohne eine ihr entſprechende Verſchiedenheit des Rechts bleiben 
kann; und daher iſt es umgekehrt gleichfalls abſoluter Grundſatz, daß 
allenthalben dem verſchiedenen Rechtsſyſtem der Perſonen auch ein 
verſchiedenes Rechtsſyſtem des Beſitzes entſprechen wird, oder 
genauer, daß es ſo viele Syſteme des Beſitzrechts geben 
muß, als es Rechtsklaſſen in der Geſellſchaft gibt. 

Die poſitive Ordnung einer Geſellſchaft hat demnach zu 
ihrem Inhalt ſtets zweierlei. Erſtlich die in den Klaſſen ge— 
gebene Vertheilung der geſellſchaftlichen Güter, Rechte und Funktionen, 


und’ zweitens die in den Syitemen des Beſitzrechts gegebene materielle 
Grundlage diefer Vertheilung. 

Wie vielgeftaltig diefe allgemeinen Gejege nun im wirklichen 
Leben auftreten, wird fich unten in den Gefellichaftsformen zeigen, 
wo das perfönliche Element in Wirkfamfeit tritt. Daß aber auf dieſe 

Weife die Lehre von der Klafienbildung den allgemeinften — der 
Geſellſchaftsbildung enthält, erſcheint nunmehr klar. 

Endlich nun ergibt ſich damit das Geſetz, welches zum fhen 
Kapitel hinüber führt, daß wenn das Obige richtig iſt, auch die 
Umgeſtaltung der Beſitzvertheilung nothwendig zur Grundlage der 
Aenderung in den Verhältniſſen der höheren Klaſſe 
werden wird. Das iſt der Anknüpfungspunkt a die ** von 
der Entwicklung der Klaſſenordnung. 


Zweites Kapitel. 
Der Fortſchritt und die Gegenſätze in der Bewegung der Klaſſenordnung. 
Allgemeine Natur dieſer Bewegung. 


Denkt man ſich nun den Proceß der Klaſſenbildung bis zu dem 
Punkte gelangt, wo die herrſchende Klaſſe vermöge ihrer Macht den 
Unterſchied und mit ihm auch das Recht des Unterſchiedes in ihrem 
Willen vereinigt, ſo iſt, wie geſagt, die Klaffenordnung eine in Ge- 
felligfeit, Sitte und Necht fertige. 

Es ift aber die allgemeine Beſtimmung des Perfönlichen, bei 
feinem ihr äußerlich gegebenen Punkte endgültig ftehen zu bleiben. 
Und jede einzelne Berfönlichfeit ijt ihrerfeits Trägerin diefer Beſtim— 
mung für fich. Jede feftitehende Klaffenordnung aber enthält für das 
Ganze wie fiir den Einzelnen einen abgefchloffenen Kreis ihres ge: 
felffchaftlichen Lebens; einen Kreis, deffen Begrenzung dem Einzelnen 
vermöge des Ganzen gegeben tft. Die an fich unendliche und freie 
Beitimmung des Einzelnen tritt daher mit dieſer gefellichaftlichen 
Thatfache in Gegenfas. Sie fucht ihre allgemeine Beftimmung auch 
in der gefelffchaftlichen Welt zu bethätigen, und fich Durch ihre eigenen 
Kräfte ein Höheres und Größeres zu gewinnen, ald was ihre gefell- 
fchaftliche Stellung in ihrer immer begrenzten Klaſſe ihr geftattet. 
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Und indem nun dieß Streben, als ein allen Berjönlichfeiten  gemein- 
fames, auch durch alle Einzelnen beihätigt wird, entfteht die Be- 
wegung in der Klaffenordnung. 

Die Bewegung in der Klaffenordnung geht mithin dahin, dem 
Einzelnen zunächft die Grundlage einer noch höheren Stellung in 
einem größeren Maße des Befiges zu gewinnen, ald welcher 
demfelben in der bisherigen Klaffenordnung gegeben war. Das Ob- 
jekt dev Bewegung in der Klaffenordnung iſt daher nothiwendig zu— 
nächft und auch zulegt die Vertheilung der Guter, auf welcher 
die Klaffenordnung beruft. Oder, mit Beziehung auf das früher. in 
der Lehre von dem Begriff der Gefellichaft überhaupt Gejagte, in 
dem Streben, ftatt des gegebenen Maßes des Befibes ein größeres 
Maß zu gewinnen, um dadurch eine höhere Ordnung der Klafien 
zu erzielen, 

Die Streben nun hat natürlich Diefelben Grundlagen, wie Die 
Bewegung der Gejellichaft überhaupt; es ift in der That nur Die 
Anwendung diefer Grundlagen auf die Größenverhältniffe des 
Beſitzes, aus denen eben die Klaffen entftehen. Und wenn daher im 
Einzelnen oder in der Anwendung fich neue Erfcheinungen zeigen, fo 
ift im Ganzen doch der Inhalt der gleiche mit dem früher Dargelegten. 

Es wird alfo diefe Bewegung der Klaſſenordnung zuerft als 
eine wirkliche Entwiclung der Gefellfchaft erfcheinen. Denn in 
der That iſt die Erhöhung des Maßes an Gütern fiir jeden Einzelnen 
zugleich eine höhere Erfüllung feiner Beftimmung, die das höchite 
erreichbare Maß für jedem fordert. Die Bewegung der Klaflenord- 
nung geht Daher über die feite Geftalt derſelben hinaus, und hebt 
dadurch den Widerfpruch auf, der in der. objektiv feftftehenden Ver— 
theilung unter der herrjchenden  Klafje gegeben war. Die feite Ord- 
nung dev herrichenden Gefellfchaftsflaffe bedarf, um nicht zur Gefahr 
für das Leben des Ganzen zu werden, der freien Bewegung und 
Entwielung des Einzelnen; und dieſe it es, welche auch hier ihre 
Bethätigung findet. Das ift der erite Theil dev Lehre von den 
Bewegungen der Klaſſen. 

Der zweite Dagegen, der unmittelbar neben jenem hergeht 
und ihn faſt immer durchdringt und erfüllt, beruht nun auf dem Be— 
griff des geſellſchaftlichen Intereſſes, in ſeiner Anwendung auf dem 
Unterſchied in der Größe des Beſitzes. Hier ergeben ſich 
eine Reihe ſehr ernſter Erfcheinungen, die mit befonderer Sorgfalt 
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beruckjichtigt zu werden verdienen.  &8 kommt nun darauf ai, beide 
großen Gruppen oder Richtungen der gefellfchaftlichen Bewegung in 
möglichft fcharfer wiljenfchaftlicher Beftimmtheit darzulegen, ohne ihnen 
die lebendige Wärme ihres thatfächlichen Lebens zu nehmen. 


Erfter Abfchnitt. 
Der Fortſchritt der Gejellihaft in dev Klaſſenordnung. 


l. Das Wefen der Freiheit in der Klaffenordnung. 


Den meiften Menfchen erfcheint nichts einfacher, als das Wefen 
der Freiheit. Das rührt daher, weil fie fich bei der Freiheit immer 
einen ganz beftimmten Zuftand denfen, in welchem ein ganz beftimmtes 
Verhältniß der Freiheit entgegenfteht. Sie nun denken fich alddann 
die Verwirklichung der Freiheit ald die Bewältigung diefes beftimmten 
Objektes, und vergefien, daß nach der ewigen Natur der Dinge mit 
der Erfüllung jeder Aufgabe dem menfchlichen Leben immer neue 
Aufgaben entftcehen werden, Die tiefere Erfenntniß fommt dagegen 
bald zu dem Grundfaß, daß das, was wir die Freiheit nennen, ein 
unendlicher, aber ein organifcher Broceß iſt, und daß die wirkliche 
Freiheit ftet8 eine beftimmte ‚oder begrenzte ift, in welcher die abfolute 
Natur der Freiheit fich an der beftimmten und begrenzten Natur Des 
einzelnen Verhältniſſes verwirklicht. 

Die gefellfchaftliche Freiheit demnach, von der im Begriffe der 
Gefelfichaft die Nede war, wird zur wirflichen zunächft Dadurch, daß 
dev Gegenftand dieſer Freiheit die Vertheilung der Beſitzesgröße iſt, 
aus der die Klafjenordnung entſteht. Und die erite Frage ift Dabei 
naturgemäß. die, ob die Verwirklichung dieſer Freiheit in der Auf 
hebung jener Klaffenordnung beftehen werde, da jede Klaſſen— 
vrdnung eine Beichränfung der gefellfchaftlichen Stellung und der ihr 
zum Grunde liegenden Vertheilung des Gütermaßes iſt. 

Nun aber iſt das Maß eine allem Wirklichen, und ſo auch dem 
Gute inwohnende untrennbare Qualität deſſelben. Das wirkliche 
Maß iſt eben ſo abſolut ein verſchiedenes. Das verſchiedene Maß 
erzeugt mit gleicher Nothwendigkeit den äußerlichen Unterſchied und 
die innere Ordnung. Und es gibt daher keine Unterſuchung, welche 
nicht unabweisbar bei der Ordnung anlangen müßte, wenn ſie das 
Maß anerkannt. Eine einfache Aufhebung der Ordnung um der 

Freiheit willen iſt daher ein abſoluter Widerſpruch. 
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Diejenigen daher, welche feit Plato für die Wiffenfchaft und 
feit &yfurg für das praftifche Leben jene Einwirkung des Maßes zur. 
unabweisbaren Herftellung der Ordnung und Herrfchaft entfernen 
wollten, haben, da ſie das Maß nicht vom Gute trennen konnten, 
das Gut in feiner abfoluten Qualität als Einzelgut aufzuheben 
verfucht, Alle Ideen. der Gütergleichheit und Gütergemeinfchaft haben 
den Gedanfen zu ihrem wejentlichen Inhalt, nicht eigentlich das Maß 
im Gute, jondern das Einzelgut zu vernichten, um Dadurch Die Ord— 
nung aufzuheben, welche vermöge des Maßes im Einzelgut nothwendig 
zur Herrfchaft des größeren Maßes Über das geringere führt. 

Allein der Begriff des Gutes ift eine Abſtraktion. Das wirt 
liche Gut ift wie die wirkliche :Berfönlichkeit des Einzelnen. Die In- 
dividualität ift eben fo untrennbar mit der Berfönlichfeit verbunden, 
als das Maß. Jene Gedanfen erfcheinen daher als die Herrfchaft 
des Unmirklichen über das Wirkliche. Sie find daher nur der 
Schein der Ordnung, und die Wirflichfeit zerbricht fie, oder. wird 
zur Lüge, N | | 

Die Freiheit als einfache Negation der Klaffenunterfchiede ift 
mithin eine undenkbare. Es erfcheint in der That nublos, weiter 
Darüber zu reden, Die Freiheit als wirkliche exfcheint nur in Dev 
wirklichen Ordnung Das Weſen der Freiheit ift Daher nur das 
Berhältnig desjenigen, was den Begriff der Freiheit entitehen läßt, 
der unendlichen Beftimmung des perjönlichen Lebens zu der gegebenen 
Drdnung. Die Freiheit in der Klaffenordnung demnach) ift die Be— 
thbätigung derfelben-in der Klaffenordnung. 

Da nun die Klaffenswdnung die Wirflichfeit des aus der un— 
wandelbaren Natur der Verfönlichkeit und der Güter ewig aufs neue 
jich erzeugenden Proceſſes der Klaffenbildung ift, die höchſte Stellung 
in diefer Klaffenordnung aber die Erfüllung der Perſönlichkeit bietet, 
jo wird Die Freiheit in der Klaffenordnung nicht in dev unmöglichen 
Nenderung der letzteren, ſondern im derjenigen Bewegung beftehen, 
vermöge deſſen das einzelne Individuum von Der niederen 
Klaſſe zur höheren emporjteigen fann. 

Dieß ift der Begriff der Freiheit in dev Ordnung dev Klaſſen. 
Und auch diefer Begriff ericheint nun nicht als ein einfacher, ſobald 
man ihn näher betrachtet. 

Dffenbar nämlich ijt jene Bewegung an fich eine zweifache. 
Zuerſt muß man ſich dielelbe denfen al8 eine folche, welche ohne 
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Beziehung auf den Klaffenunterfchied Die gefellfchaftliche Erhebung 
des Individuums fordert. Daraus ergibt fich das allgemeine 
Prineip der Freiheit in der SKlaffenordnung. Dann aber tft jede 
Klaffe eine befondere für fich; und der Fortfchritt des Einzelnen 
innerhalb der Klaffe erzeugt das befondere Princip der Freiheit 
als der Entwiclung der einzelnen Klaſſe. 

Das allgemeine Brincip der Freiheit in der Klaffenordnung be- 
ruht nun auf dem gleichfalls allgemeinften Princip der Klaffenbildung, 
nach welchem das Maß der Güter das Bedingende für die Stellung 
des Einzelnen ift. Hier ift die Freiheit die durch den Beſitz, die 
Sitte und das Necht dem Einzelnen gegebene Fähigfeit, vermöge 
der gefellfchaftlichen Arbeit vom Nichtbefit zum Beſitze, 
vom Beſitze zur jedesmaligen höheren Klaffe emporfteigen 
zu fonnen. Unfrei it jede Klaffenordnung, wo der gefellfchaftlichen 
Arbeit dieſes Necht oder diefe Möglichkeit genommen if. In dieſem 
allgemeinen Princip ift dasjenige gegeben, was alle folgenden beſon⸗ 
deren Principien zugleich umſchließt. 

Das beſondere Princip der Freiheit in den Beſitzesklaſſen beſteht 
nun einfach darin, daß die geſellſchaftliche Arbeit in dieſer ihrer 
Fähigkeit anerkannt wird. Dieſe Anerkennung der Arbeit iſt die 
Achtung vor der Arbeit. Und der äußere Ausdruck dieſer Achtung 
beſteht für die Beſitzesklaſſen in der Zulaſſung derjenigen, die man 
um ihrer Arbeit willen achtet, zu der Geſelligkeit derer, welche 
einer höheren Beſitzesklaſſe angehören. Aus dieſem Grunde iſt die 
Ordnung der Geſelligkeit zugleich ein höchſt weſentliches Zeichen für 
den Grad der Freiheit, der ſich in ihr entwickelt hat. Die Aus— 
ſchließlichkeit der Geſelligkeit iſt mit der Achtung vor der Arbeit nicht 
verträglich; wo jene auch der wahren geſellſchaftlichen Arbeit gegen— 
‚über ftattfindet, da wird man auch die Achtung vor der Arbeit und 
mit ihr den harmoniſchen Fortfchritt des geiftigen und wirthfchaftlichen 
Elements im Güterleben umfonft fuchen. 

In den Chrenflaffen dagegen wird die Freiheit in der Sitte 
beftehen, und zwar in dem Sieg des Wefentlichen und Edlen der Sitte 
über die Formen derfelben. Die Form der Sitte beginnt da eine 
unfreie zu werden, wo fie an die Stelle des wahren Inhalts tritt, 
und die Erfüllung der Formen: ald Erfüllung der Sitte felbft betrachtet 
wird. Die Freiheit der Sitte — nicht Das, was wir unter der 
Freiheit der Sitte zu bezeichnen pflegen, enthält den Grundſatz, daß 
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dev wahren Sitte durch. die wahre und bewußte Achtung vor. dev 
jelben genügt werde, Wie das im Einzelnen gefchehen fol, das 
hängt dann von ber einzelnen Geftalt der Sitte ab. 

In den NRechtsflaffen endlich erfcheint das Princip dev Freiheit 
darin, daß die befondere beftehende Form des gefellfchaftlichen Nechts 
von dev herrichenden Klaſſe als Ausdruck der beftehenden Vertheilung 
der gejellfchaftlichen Güter anerfannt wird. Das hat eine zweifache 
Folge, und diefe fommt in jedem Augenblicke zur . gleichzeitigen An- 
wendung. Zuerſt folgt, daß die herrfchende Klaſſe das beftehende 
Recht gegen jede Aenderung aufrecht hält, die nicht: eine Aenderung 
der Gütervertheilung zur Vorausſetzung hat; dann aber, Daß fie. dieſe 
beftehende Rechtsordnung nicht gegen die geichehene Umgeftaltung 
diefer VBertheilung vertheidigt. Wie dieß nun im Einzelnen gejchehen 
muß, das wird erſt in der Darftellung der Gefellichaftsformen dar— 
geſteltt werden können. 

So iſt der Begriff der Freiheit in der Klaſſenordnung nicht ein 
einfacher. Er iſt lebendig; das iſt, ſein allgemeines Princip nimmt 
nach der beſtimmten Geſtalt der Klaſſenordnung gleichfalls eine be— 
ſtimmte Aenderung an, ohne daß derſelbe damit erſchöpft wäre. 
Allein dennoch iſt auch in dieſer Entwicklung die Freiheit nur ein 
Princip. Für ihre Verwirklichung fordert fie zweierlei; und erſt wo 
dieſes zugleich und thätig vorhanden iſt, da iſt die Bewegung, welche 
in der Klaſſenordnung ſtattfindet, eine Bewegung der wahren Freiheit, 

Zuerſt fordert fie eine bejtimmte Beziehung auf die wirkliche 
Bertheilung des Beſitzes; eine beftimmte Geftalt des Beſitzes und 
der mit ihr verbundenen gefellfchaftlichen Arbeit, welche die materielle 
Verförperung jener Bewegung enthält. Und dieß ift in der Mittel: 
klaſſe gegeben. 

Dann aber fordert fie endlich, da fe fe der höhere Ausdruck 
des MWefens und Lebens der Berfönlichkeit ift, daß die Verwirklichung 
der Freiheit in dem obigen Sinne zu einer bewußten und geordneten 
Aufgabe für die Gefellfchaft felbft werde. Und dieß gefchieht nun 
innerhalb der einzelnen Klaſſen, wie in dem Verhältniß dev Klafjen 
zu einander durch die gefellichaftlihen Körperfchaften, 

Beide Begriffe und Thatſachen, die dev Mittelflafje ſowohl, als 
Die der gefellfchaftlichen Körperfchaften, find lange befannt und oft 
beiprschen.  Unfere Aufgabe ift e8, jte in ihrer organiichen Bedeu— 
tung für das Geſammtleben der Geſellſchaft dauzulegen 
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1. Die Mittelftaffe. 
Das Wejen des mittlern Beſitzes. 


Wenn Begriff und Inhalt der geſellſchaftlichen Entwicklung ſo 
weſentlich für das Leben der Geſellſchaft ſind, ſo iſt es natürlich, daß 
wir hier daſſelbe wiederfinden werden, was die Grundlage der Bildung 
eines geſellſchaftlichen Unterſchiedes überhaupt abgab, den Beſitz und 
die Macht, die in ſeiner Vertheilung liegt. — 

Zwiſchen dem großen Beſitz mit geſellſchaftlichem Einkommen und 
dem kleinen mit kaum zureichendem wirthſchaftlichen Ertrage liegt eine 
Menge von Mittelſtufen, die bei verſchiedener Größe mit einander 
das gemein haben, daß ſie einen ausreichenden Stoff für die wirth— 
ſchaftliche Arbeit bieten, aber dabei zugleich dieſe Arbeit für den 
wirthſchaftlichen Erwerb auch in Anſpruch nehmen; oder daß, allge— 
meiner gefaßt, Beſitz und Arbeitskraft der Einzelnen einander decken. 
Dieſe Mittelſtufen nennen wir daher im rein wirthſchaftlichen Sinne 
das mittlere Vermögen, oder den mittleren Beſitz. Die Be— 
ſitzer nennen wir die ———— ; ihren — Zu⸗ 
ſtand den Wohlſtand. 

Betrachten wir nun genauer zunächſt die wirthſchaftliche Beden⸗ 
tung dieſes mittleren Beſitzes, ſo ergeben ſich drei Punkte, die man 
deßhalb nicht viel beachtet hat, weil man ihre Beziehung auf die 
geſellſchaftliche Ordnung fo gut als gar nicht berückſichtigt, wiſſen— 
ſchaftlich aber noch gar nicht behandelt hat. 

—Zuerſt berührt dieſer mittlere Beſitz auf der einen Seite Die 
niedere Klaſſe, weil bei jedem: mittleren Beſitze die Bedingung 
des endlichen Ergebniſſes die wirkliche und thätige Arbeit des Be— 
ſitzes iſt; die wirthſchaftliche Eriſtenz der niedern Klaſſe aber beruht 
eben faſt allein oder doch vorwiegend auf der Arbeit. Der mittlere 
Beſitz iſt dadurch der niederen Klaſſe äußerlich und innerlich verwandt, 
und bildet den naturgemäßen Uebergang von jener zu einer beſſeren 
wirthſchaftlichen Stellung. 

Andererſeits berührt derſelbe Beſitz die höhere Klaſſe * das 
Kapital, welches in ihm vorhanden iſt, und das bei ihm die Grund— 
lage ſeiner wirthſchaftlichen Unternehmung darbietet. Es iſt damit 
gleichfalls der naturgemäße Uebergang zum wirklichen Reichthum. 

Endlich aber, — und dadurch wird der mittlere Beſitz aus einer 
ſolchen Uebergangsbildung zu einem ſelbſtändigen und hochwichtigen 
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Elemente in dev Vertheilung der Güter. — beruht gerade auf dieſer 
Verbindung der Arbeit mit dem ihm entiprechenden Kapital die 
Fähigkeit des mittleren Beſitzes, dem vollfonmenen Siege Des 
Größengeſetzes der Kapitalien in dem Kampf der, wirthichaftlichen 
Intereffen zu widerftehen, Da nämlich das Unternehmen des mitt- 
teren Beſitzes eben darauf beruht, daß daſſelbe fich innerhalb bes 
Kreifes feines eigenen Kapitald bewegt und mit bemfelben arbeitet, 
fo vermag es dadurch der Herabfesung des Arbeitslohnes, dem der 
Nichtbeftger unterworfen tft, zu widerftehen; denn e8 Tann vermöge 
feines eigenen Kapitals auch fich ſelbſt die Re feiner Arbeit 
vorfchreiben, 

Auf diefe Weife vereinigt der mittlere Beſitz pie beiden großen 
und wichtigen Eigenſchaften, zugleich den. Uebergang von. dem Nicht- 
beftg zum Beſitz, und Doch auch wieder ein wirthichaftlich ſelb⸗ 
ftändiges Princip zu enthalten. Das Mittelmaß des Beſitzes iſt 
Daher zugleich ein wejentlich —— ches Element in der — 
lung des Beſitzes. 

Die Wirthſchaftslehre hat nun nachzuweiſen, auf welche Weiſe 
dieß Element in der wirthſchaftlichen Welt mit ſeiner ihm eigenthüm— 
lichen Kraft wirkt. Der Uebergang von der wirthſchaftlichen Bedeu— 
tung zur geſellſchaftlichen liegt nun aber in dem allgemeinen Satze, 
daß die Vertheilung der Güter zur Grundlage der Vertheilung ber 
gejellfchaftlichen Funktionen und Rechte werden muß. 

Aus diefer Verbindung entfteht nämlich zuerſt der Begriffib der 
Mittelflaffe, ein Begriff, den man bisher ftetS mit demjenigen Des 
mittleren wirthichaftlichen Beſitzes PORT und —— nie in u 
rechten Bedeutung verftanden hat. 


Begriff und Entfehung der Bee Mittelllajje 


* 


Die Mittelklaſſe entſteht nämlich da, wo der mittlere Beſitz 
in dev gefelffchaftlichen Ordnung die feinem Befigmaß und deſſen 
Qualitäten entſprechende Funftion hat, und wo die mittleven 
Beftte zum Gefammtbewußtieyn von diefer, ihrem Beſitze ent- 
iprechenden gefellfchaftlichen Stellung und Aufgabe gelangt find. 

Zunächſt ergibt diefer Begriff zwei Folgerungen, Die von großer 
Wichtigkeit für die richtige Beurtheilung nicht bloß der gefellfchaftlichen 
Bewegung überhaupt, fondern auch gerade unferer gegenwärtis 
gen Zeit und nächfter Zufunft werden müflen. 
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Es folgt nämlich zuerft, daß das bloße Dafeyn eines mittleren 
Befiges nicht genügt, um eine gefellfhaftlihe Mittel- 
klaſſe zu erzeugen. Ein folcher mittlerer Beſitz iſt immer und 
unter allen Umftänden da geweſen; eine Mittelflaffe aber feineswegs. 
Und das mag ein wefentlicher Grund dafür feyn, daß die Gefchicht- 
jhreibung, die beides bisher nicht gefchieden hat, der Mittelflafie 
‚nicht diejenige Aufmerffamfeit zugewendet hat, die der bloße mittlere 
Beft allerdings nicht immer verdiente, während der große Befts und 
dev Nichtbefig Durch ihre eigene Gewalt fich. gefellfchaftlich und poli— 
tisch immer geltend machen. : Wenn aber der Begriff der Mittelflaffe 
in feiner wahren Bedeutung erft recht feft fteht, jo werden wir bald 
nicht bloß eine Neihe der intereffanteften Beobachtungen, fondern auch, 
und zwar erft Dann, eine wahre Gefchichte der Gefellfchaft haben 
fonnen. Und darum möchten wir auf diefen a ganz beionders 
aufmerffam machen. | 

Aus dem mittleren Beſitz nämlich entjteht erſt dann die Mittel: 
flafje, wenn der Gegenſatz zwifchen großem Befige und 
Nichtbefig Sich bereits entwidelt hat. Es Läßt fich nämlich 
im wirthichaftlichen Sinne allerdings ein Zuftand denfen, in welchem 
es nur oder faft nur mittleren Beſitz gibt, es läßt fich aber fein ges 
jellichaftlicher Zuftand zur Vorſtellung bringen, in dem es nichts ala 
eine Mittelflaffe gäbe, Und zwar, wie man leicht erfennen: wird, 
deshalb, weil mit: dem Verfchwinden der höheren und niederen Klafie 
auch Die eigenthümlichen gefellfchaftlichen Funktionen des mittleren 
Beſitzes wegfallen. Wendet man nun diefen Sat auf das wirkliche 
Zeben an, jo entjteht ein Gefeß der gefellfchaftlichen Entwicklung, 
defien Ueberjehen die größten Unflarheiten in der Beurtheilung fowohl 
vergangener als gegenwärtiger Zuftände erzeugt hat. 

Es folgt nämlich aus jenem Satze, daß der Mittelftand immer 
erit die Dritte Formation in der Klaffenbildung feyn fann; 
und zwar in jeder der großen Gefellfchaftsformen; und mithin auch, 
daß feine Klaffenbildung vollftändig entwicelt ift, bevor die Mittel: 
Hate felbftändig auftritt. - Da nun, wie wir fogleich fehen 
werden, auf der Mittelklaffe die Verſöhnung des Gegenfages zwifchen 
den beiden andern Klaffen beruht, fo wird die Beobachtung der ges 
jellfchaftlichen Bewegung ſtets wefentlich dahin gehen, ob ſich aus 
dem vorhandenen mittleren Befige die geſellſchaftliche Mittel 
flaffe bildet, oder nicht. Denn die Fähigfeit eines jeden Volfes, 
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den Mroceß der Scheidung der beiden erften Klaſſen zu iberftehen, 
beruht wefentlich auf der Fähigfeit, jene Mittelfaffe zu bilden. 

Dieß ift der Geftchtspunft, von welchem aus die Gejchichte der 
alten Welt, die feine Mittelflaffe aus ihrem mittleren Befts zu bilden 
fähig war, und anderfeitd die Gefchichte Der Städte in der neuern 
Zeit ein neues Licht empfangen. Und zugleich wird man jebt er— 
fennen,; was der. Charafter unferer Zeit in Beziehung auf Klaffenz. 
bildung ift. Wir ftehen noch in der Epoche, wo fich in der gewerb- 
lichen Gefelffchaftsordnung die Höhere und die niedere Klaſſe 
erft recht fcheiden, und wo wir daher erft die Anfänge einer 
Bildung der Mittelflaffe vor uns fehen, ohne und Doch fo ganz 
Nechenfchaft über die Bedeutung der betreffenden Bewegungen, Namen 
und Erfcheinungen geben zu können. Bei uns ift der Anfang ber 
Bildung dev Mittelflaffe gegeben in dem Begriffe und Weſen des 
f. g. Bürgerthums, der Bourgeoifie, die wirthfchaftlich in dem 
Verſuche der Kapitalsaffociationen, gejellfchaftlich in dem der Bil: 
dungsvereine aller Art ihren erften Ausdruc findet. Es iſt ganz 
einfach, daß. dieß nur langfam vor fich geht; aber das wahre Bür— 
gerthum ift in der That nichts anderes, als eben der Keim der 
eigentlihen gefellfchaftlihen Mittelflaffe in dem Gegen: 
fat des Kapitald und der Arbeit. Dieß nun wird fpäter genauer 
dargelegt werden. Es fcheint und aber in dem obigen der Begriff 
der Mittelflafle beſtimmt genug vorzuliegen, um zu dem —*— 
ein 


Die gefeltfopafttighe Funktion der Mitisfflaffe in ber au 
bildung. 


Hält ı man nun dieſe Momente mit dem über den Becriff der 
geſellſchaftlichen Bewegung geſagten zuſammen, fo wird die gefell- 
fchaftliche Aufgabe aller Mittelflaffe darin beftehen, daß in ihr bie 
Natur ihres eigenthümlichen Beſitzes der Idee ber getellicgafstichen 
Arbeit ihre Verwirklichung gibt. 

In der That erzeugt diefe Verbindung des mittleren Beſitzes 
mit der gefellfchaftlichen Arbeit in unſchwer verftändficher Weife jene 
eigenthümliche Mifchung in der ganzen Stellung der Mittelflaffe, 
durch welche fie einerfeitd das Element der Bewegung, andererfeits 
das Element der Erhaltung wird, und fomit in beftändiger Schwin- 
gung bald den höheren Klafien, bald den niederen fich anfchließt. 


a) Wo nämlich die höhere Klaſſe und ihr großer Beſitz mit 
feiner ganzen zunächſt wirthfchaftlichen und dann gefellfchaftlichen 
Macht feftfteht, da kann der mittlere Befts-den wirthfchaftlichen Kampf 
mit jenem großen nur dadurch aufnehmen, daß er Die beiden Elemente 
der gejellfchaftlichen Arbeit, die Intelligenz und die wirthichaftlichen 
Zugenden, in ſich vereint aufnimmt Nur durch die Verbin- 
dung mit beiden wird er im Stande feyn, dem Eieg des Größen- 
gejeged der Kapitalien zu entgehen. Nun aber find weder. die wirth— 
Ichaftlichen Tugenden noch die Intelligenz nothiwendig mit einem 
Befie begabt. Indem der mittlere Befts daher beide zu fich heran 
zieht, bietet ex eben Dadurch dem Nichtbefts den Weg, da zum Beſitze 
zu gelangen. Und zwar fo, daß vermöge jenes Strebens des mitt: 
feren Befiges, der Herrfchaft des großen Befites zu entgehen, eben 
jene edleren Elemente der nichtbefigenden Klaſſe zu der befigenden 
herangezogen werden. So entfteht die erfte große gefellfchaftliche Auf: 
gabe der Mittelklafle; fie fol den geiftigen Elementen und Gütern 
der niederen Klafie den Weg zum Beftge, und damit die Möglich- 
feit dev Verwirklichung ihres geiftigen Anrechts auf bie 
höhere gejellichaftliche Stellung anbahnen. Dieß wird leicht BER» 
lich feyn. 

Denkt man fich nun die erfte Form des Klaffenunterfchiedes ale 
den Unterichied des Befigenden und Nichtbefigenden, fo Fann man 
jene erſte Funktion der Mittelflaffe, gegeben durch die zunächit wirth- 
Ihaftliche Natur des mittleren Befites in feinem Gegenfage zum 
großen, dahin definiven, daß die gefellfchaftliche Mittelflafle jenen 
Unterfchied vermitteln foll durch die in ihr gegebene Möglichkeit, 
für Intelligenz und wirthfchaftlihe Tugend, vom Nichtbefig zum 
Bejige gelangen ımd damit zur höheren — N Ener 
Stellung gelangen zu fünnen, 

b) Es iſt nım Far, daß beides, fowohl der Kampf des wirf- 
lichen mittleven Befiges mit dem großen, als die Erhebung des tüch— 
tigen Nichtbefigers zum Befiger eben nur durch die Arbeit möglich 
ift, Dieſe Stellung der Arbeit in der wirthichaftlichen Welt ift es 
eben, ‚welche ihr ihre gefeltfchaftliche Bedeutung gibt. Es ift demnach 
eben dieſe Aufgabe der Mittelflaffe, welche der Arbeit, mit der ma- 
teriellen Möglichkeit ihrer Entwiclung zum Befts, jene gefellfchaft- 
lihe Achtung, von der wir oben gefprochen, und damit ihr hoͤheres 
geiſtiges Lebenselement ſichert. 


% 


336 


Da nun, wie oben dargelegt, Die zweite Stufe des Klafien- 
unterfchiedes in dem Unterfchiede dev Ehrenflaffen ausgedrüdt. ift, 
fo folgt, daß die Mittelflaffe in der durch fie geficherten Ehre der 
Arbeit zweitens die Vermittlung zwifchen den Ehrenklaſſen in der 
Geſellſchaft erzeugt, indem fie vermöge ihrer. Verwandtfchaft mit der 
niederen befislofen Klaſſe diefer die Möglichkeit eines Erwerbes der 
gejellichaftlichen, vom wirflichen Beſitz nicht mehr abjolut —5 
Ehre eröffnet. 

c) Endlich tritt die Mittelklaſſe, gleichfalls zunächſt mit der 
Natur ihres Beſitzes, auch in das Verhaͤltniß der dritten Stufe des 
Klaffenunterfchiedes, der Nechtsflaffen, vermittend auf. Denn 
vermöge des Beſitzes, den fie hat, tft fie Die Trägerin des beſtehen— 
den Rechts, und zwar zunächft negativ gegen die. beiden Klaſſen, 
indem’ fte in dem Angriff der einen Klaffe auf das gefellichaftliche 
Necht der anderen die Gefährdung der materiellen Grundlage — des 
Befies bei dem Angriff der niederen Klaſſe auf die höhere, und: der 
erwerbenden Arbeit bei dem Angriff. der höheren Klaffe auf die niedeve 
erfennt:. Da fie in ihrer Stellung aber, wie gefagt, auf der Ver: 
einigung beider &lemente beruht, ſo wird fie naturgemäß das Necht 
jeder Klaffe der andern gegenüber vertheidigen. Darauf beruht Die 
eigenthümliche  Doppelftelung der Mittelflaffe in allen Bewegungen 
der Gefellichaft, die fo oft zu Unklarheiten in der Auffaſſung Anlaß 
gegeben, und die demnach auf jo fehr einfachen "Grundlagen beruht. 
Und fomit ergibt fich der allgemeine Sat, daß das Necht der ganzen 
Geſellſchaftsordnung in dem Maße. geficherter ift, in welchem Die 
Mittelflafle mehr ihre wahre gefellfchaftliche Aufgabe zu ge 
weiß. 

Auf diefe Weife nun vollzieht fich das allgemeine PBrincip, daß 
die Mittelflaffe die natürliche Baſis der gejellichaftlihen 
Entwidlung ift, indem fie vermöge jener drei Funktionen beftändig 
dahin arbeitet, dem freien geiftigen und zugleich tüchtigen Elemente den 
Weg zur höchften gejellfchaftlichen Stellung offen zu halten. Und jest erſt 
wird man die Bedeutung ded Sabes ganz ermeſſen, daß erſt mit Dex 
Bildung dev Mittelflafle die Klaffenbildung eine abgefchlofiene, und 
doch zugleich lebendige ift. Denn erſt die Mittelffaffe ift es, in der 
das abjtrafte Princip der gefellfchaftlichen Entwidlung an einem be— 
ſtimmten, pofitiven. Befise Maß, Drdnung und Aufgabe een 
fann. 5 
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Allein dennoch ift dasjenige, was in dev Mittelflaffe vorwiegend 
wirft, eben nur der Befit. Die Freiheit und die Entwicklung er- 
jcheinen als getragen durch das reine Quantum der materiellen Güter. 
Die Berfönlichfeit fteht daher auch hier nach einer felbitändigen Be— 
thätigung, und diefe findet fie in den Körperfchaften. 


II. Die gefellfchaftlihen Körperfhaften und ihre 
Sunftionen, | 


Das Verftändniß der großen Wichtigfeit der Körperichaften über: 
haupt hat in der neueften Zeit immer weiter Platz gegriffen. Allein 
in der vielfachen Anwendung derſelben als Mittel ift Begriff und 
Inhalt gänzlich unberüdjtichtigt geblieben. Das Grfte, was nöthig 
it, ift daher auch hier, einen möglichft beftimmten Begriff aufzu— 
jtelfen und den Inhalt defjelben fo genau anzugeben, daß man wiſſen— 

Ichaftlich gültige Reſultate mit ihm erreichen fann. 


a) Weſen der gejellfhaftlihen Körperſchaften. 


Die Vereinigung Mehrerer zu einer gemeinfamen, aber frei: 
willig gewählten Thätigfeit für die Verwirklichung irgend eines Zweckes 
nennen wir eine Gefellung oder Afiociation, Infofern dieſe Ger 
jellung eine innere Ordnung annimmt, wird fie eine Verbindung, 
eine Sorietät, Infofern fie als innerlich verbundenes Ganzes auch 
nad Außen auftritt, wird fie eine Körperfchaft, oder Korporation. 

Das Wefen aller Körperichaften befteht mithin darin, daß um 
eines bewußten Zwedes willen in ihr die Einzelnen fich freiwillig zu 
einem Ganzen ordnen und als Ganzes handeln. Und da nun in allen 
Dingen die enge Befchränftheit des Individuums der Hülfe und Ber: 
einigung mit andern bedarf, fo erfcheint die Bildung von Körperichaft 
als höchfter Ausdruck des freien Geſammtbewußtſeyns und zugleich 
als höchſte Form der individuellen Kraft, Jedes bewußte Leben des 
Menichen wird demnach zu der Bildung von Körperfchaften zu ge 
langen trachten, und das Dafeyn und die Aftion freier Körper— 
Ichaften wird aus demfelben Grunde eine Bedingung für die Geſammt— 
entwicklung werden. 

Mit Necht Hat man daher fo viel Gewicht auf die Bildung von 
Körperichaften gelegt; aber nicht mit demfelben Necht ift man in 
Forderung und Unterfuchung bei Allgemeinheiten ftehen geblieben. 

Stein, Syſtem. U. => 
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Es iſt zunächſt nothwendig, die Arten der Körperfchaften zu fondern, 
und dann erft kann man ihre gefellfchaftliche Bedeutung recht ver- 
ſtehen. Dieſe Arten nun fcheiden fich nach dem Gegenftande; und 
demnach würden wir vier Arten anerfennen. 

Die erfte Art diefer Gefellungen, Verbindungen und Körper- 
haften ift die wirthfchaftliche, in der mit wirthfchaftlichen Mit- 
teln wirthichaftliche Zwede erreicht werden follen. Meiftens wird die— 
jelbe den Theilnehmern die, den für fich ftehenden Einzelnen fehlenden 
wirthichaftlichen Mittel eines beftimmten Unternehmens zu bieten 
haben, fey es Kapital, fey es Arbeit, ſey e8 beides. Und infofern 
dieß eben gefchieht, ift e8 eine wirthichaftliche Körperichaft. 

Die zweite Art entfteht aus der Hinwendung der Vereinigung 
auf die rein geiftigen Güter; Wifjenfchaft, Kunft, auch religiöfe 
Zwede. In dieſen Körperichaften ift die Forderung des geiftigen Le- 
bens die Aufgabe, 

Die dritte Art enthält ftaatliche Zwede; aus diefen gehen die 
politifchen Körperfchaften hervor, die der Negel nach in ihren Zweden 
eben fo gleichartig, als in Namen und Formen ungleichartig find, 
und von denen im Leben des Staatd genauer zu reden ift. 

Die gejellichaftlihen Körperfchaften find endlich die— 
jenigen Bereine, welche durch die in ihnen verbundene Kraft des 
Einzelnen weder das geiftige, noch das wirthfchaftliche Leben für 
ich, jondern das Eine durch das Andere zur Entwicklung zu 
bringen ſuchen. Es liegt dieß Wefen in dem Begriff der Gefelichaft; 
e8 ift aber zugleich Far, daß eben deßhalb die Grenze zwifchen ben 
gejellichaftlichen, wirthichaftlichen und geiftlichen Körperfchaften äußer- 
ich oft eine fehr jchwer zu ziehende iſt. Es iſt namentlich dabei her- 
vorzuheben, Daß vermöge des Einflufjes, den die wenn auch einfeitige 
Entwicklung der wirthfchaftlichen oder der geiftigen Güter auf die ge- 
jellichaftliche Welt hat, beide legteren Arten ſehr oft den Charafter 
der erfteren annehmen, ohne es doch zu ſeyn, während andererfeits 
nominell gejellfchaftliche Berbindungen in Wahrheit politifche find. 
Das ändert aber Die Sache nicht; denn im erften Fall wird man 
einfach die gefellfchaftliche Wirkung von der wirthichaftlichen oder gei- 
ftigen Urfache, im zweiten den Namen von dev Sache trennen. - Eine 
geiellichaftliche Aſſociation, Societät und Korporation ift ftets Die- 
jenige, bei welcher der Cauſalnexus zwifchen geiftigen und wirthfchaft- 
lichen zum Gegenſtand der verbundenen Thätigfeit gemacht wird, 
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gleichviel ob man dabei vom wirthichaftlichen oder vom geiftigen Gute 
und feiner Vertheilung ausgeht. 

Es ergibt fich daraus, daß die gefellichaftlichen Körperfchaften 
bereits einen hohen Grad der Entwicklung andeuten. Sie fordern 
nicht bloß das Vorhandenfeyn der Mittel, fondern auch Das Bewußt- 
jeyn vom Zwecke; und daher fommen fte ſtets erſt da vor, wo Die 
gejellichaftliche Welt entweder mit ihrer Bewegung oder mit ihren 
Gegenfügen in höherem Grade lebendig wird. Im Allgemeinen deutet 
die Entftehung gefellffchaftlicher Körperichaften daher das Herannahen 
einer Umgeftaltung in der Gefellfchaft an, und deghalb Hat die Be— 
obachtung ihrer Bildung und ihrer Thätigfeit von jeher ein großes 
Intereſſe gehabt. 

Um fo wichtiger iſt e8 nun, Die allgemeinen Grundſätze aufzu- 
ſtellen, nach denen diefe Körperichaften fich bewegen und zum Fort 
Schritte der Gefellichaft in Verhältnig treten. Und hier muß man 
zwei Stadien unterfcheiden. Zuerft knüpft fich jede Körperichaft als 
eine beftimmte, nothwendig an die Klaſſe an, zu der fie gehört; 
dann aber, und dieß ift ihre höhere Stufe, umfaßt fie das Verhältniß 
der einzelnen Klaffen zu einander, und eben damit wird fie zum 
wahren Elemente des Fortfchrittes in der Gefellichaft. 


b) Die Körperſchaften der Klaſſe. 


Das Nächſte iſt offenbar, daß diejenigen ſich zu gemeinſamem 
Zwecke vereinen, die gleichartige Verhältniſſe haben. Denn auch 
dieſe bedürfen gegenfeitig der Unterſtützung, und die Körperſchaften 
finden Anlaß und Zweck zumeiſt leicht in den am nächſten liegenden 
Dingen. Dadurch nun entſtehen in den einzelnen Klaſſen Kör— 
perſchaften, die die eigenthümliche geſellſchaftliche Lage und Aufgabe 
der eigenen Klaſſe zum Gegenſtand ihrer vereinten Thätigkeit machen. 
Das ſind die Körperſchaften der Klaſſe. 

Die Macht und der ganz natürliche Einfluß jener Gleichartigkeit 
iſt nun ſo groß, daß die letztere zur naturgemäßen Bedingung 
der Aufnahme in die Mitgliedſchaft der Körperſchaft wird, weil ſie 
allein das Verſtändniß der Zwecke und den Beſitz der Mittel enthält. 
Und es iſt daher das erſte Princip der geſellſchaftlichen Körper— 
ſchaften, daß fie ſtets nur innerhalb einer beſtimmten Klaſſe ſtatt— 
finden. können. 

Jede Verbindung oder Körperſchaft, die Mitglieder einer andern 


Klaffe in fich aufnimmt, zeigt fich eben dadurch als eine nicht 
mehr gefellfchaftliche Verbindung; denn dieſe Aufnahme ift nur 
denfbar, indem ein anderer als ein gefellfchaftlicher Zweck in der Ver- 
bindung lebendig wirft — jey es ein politifcher, ſey e8 ein veligiöfer, 
oder ein anderer. Und es Hat diefe erſte Negel eine fo entchiedene 
Geltung, daß fie fich fogar auf die gefelligen Verbindungen mit 
erftredt. Eine gefellige Verbindung, die Mitglieder verfchiedener ge- 
fellfchaftlicher Klafien in fich dauernd vereint, geht entweder an ihren 
entgegenftehenden &lementen unter, oder fie nimmt eben einen ans 
dern Zwed in fih auf. Aus demfelben Grunde folgt, daß allent— 
halben, wo wir in gefellfchaftlichen Körperfchaften die Vereinigung 
dev Mitglieder bisher gefchiedener Klaffen zufammentreten jehen, 
der urfprüngliche Unterfchied jener Klafien bereits im Berfchwinden 
begriffen ift; denn nur dieß Berfchwinden des Unterfchieds in ber 
gefellfchaftlichen Welt überhaupt macht die Vereinigung zur Gemein— 
fchaft im Wollen und Thun bei den gefellfchaftlichen Körperfchaften 
möglich. Eben darum ift die Beobachtung des Umfanges folcher 
gefellfchaftlichen und felbjt gefelligen Körperfchaften von Bedeutung. 
Diefelben find äußerlich um fo ftrenger gefchieden, je ftrenger der 
Unterfchied der Klaſſen ift und umgefehtt. 

Aus demfelben Grunde nun, aus welchem diefer Unterfchied der 
gefelffchaftlichen Körperfchaften felbft fih an die Klaſſe anfchliegt, 
wird auch ſtets im Anfange fich die Thätigfeit der gebildeten 
Körperfchaften auf die eigene Klaſſe bejchränfen; Die Körperichaften der 
höheren Klaffe für die höhere, Die dev niederen für die niedere, Eben 
Daher num ergibt fich weiter der Grund der allgemeinen Thatſache, 
daß der Gegenſatz der Klaſſen fih in dem Grade einem Ausbruche 
nähert, in welchem fich die Klaſſen als ſelbſtändige Körperfchaften zu 
geftalten beginnen; denn die Erkenntniß liegt nahe, daß dieſe Körper: 
fchaften aus Trägern der Eigenthümlichfeit der Klaffen alsbald zu 
Trägern der Sonderintereffen der legteren werden müſſen. Dadurch 
wiederum wird dann die Körperichaft aus einem Mittel für die Ent- 
wicklung der Gefellichaft in den Klaſſen zu einem Mittel für ihren 
Kampf, und fo geichieht es, daß fait allenthalben die Gefchichte 
der gefellfchaftlichen Klaſſenkämpfe fich unmittelbar an die Gejchichte 
der gefellfchaftlichen Körperfchaften anfchließt, Und dieß ift die Stelle, 
welche die legteren in dem bejonderen Leben der einzelnen Klaffen 
einnehmen. 
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0) Die höhere Thätigkeit der Klaſſen. Die Humanität. 


Die Bedeutung der Körperſchaften für die Entwicklung der Ge— 
ſellſchaft iſt nur in den Körperſchaften der Klaſſe noch vorwiegend 
eine negative; fie iſt erhaltender Natur, indem fie den Klaſſen— 
beſitz der gefellichaftlichen Güter gegen alle Bewegungen vertheidigt, 
die denfelben nehmen wollen, Zu pofitiv wirfenden Faftoren des 
Fortichritte8 werden dagegen die Körperfchaften alsdann, wenn fte 
das Prineip in ſich aufnehmen, die Aufgabe ihrer Thätigfeit nicht 
in fich felbft, fondern in der Entwicklung der niederen Klaffe 
zu ſuchen. 

Um die Bedeutung diefer Stellung zu verftehen, muß man Eine 
Thatſache feftitellen, Die von den meiften überfehen wird, und Die 
dennoch von höchiter Bedeutung ift. 

Der Mangel der geiftigen und wirthfchaftlichen Güter der nie- 
deren Klaffe erzeugt zwar das Bedürfniß nach denfelben bei ihren 
Mitgliedern. Allein andererfeits ift die niedere Klaſſe nicht dazu im 
Stande, fich ſelber zu helfen. Es ift das eine Tihatfache, die 
durch die ganze Weltgefchichte geht, daß das Leben der niederen, auf 
fich felbft angewiefenen Klaffe ftch in beftändigen fruchtlofen Verfuchen 
erichöpft, mit eigener Kraft zu einer Befjerung ihrer Lage zu fommen. 
Es Tiegt das aber nicht bloß in dem Mangel des Beſitzes an Gütern, 
der ja eben den Charakter der niederen Klafie bildet, Es liegt eben 
jo jehr darin, daß fich mit der geiftigen und wirthichaftlichen Armuth 
die fittlichen Widerftandsfräfte gegen das Schlechte im Menfchen ver: 
ringern, und daß daher jede auf fich angewieſene Verbindung der 
Niederen theils zur vollftändigften Auflöfung, theils zu einem elenden 
Kampfe des Gemeinen mit den fchwachen Verfuchen einer befferen 
Drdnung führen. Es iſt daher ein abfolut feititehender Satz, daß 
den niederen Klaffen nur dadurch geholfen werden fann, daß die 
höheren Klafien fich zu Körperfchaften verbinden, welche es fi 
zur gefellfchaftlichen Aufgabe machen, die Hebung der nie- 
deren SKlaffe Durch ihre Anftrengungen zu erzielen. Das ift der Be- 
ginn einer neuen Geftalt des Lebens in der Gefellfchaft. Und auch 
diefe Hat ihre beftimmten Stufen. 

Das erfte nämlich, dem fich die höhere Klaffe vermöge ihrer 
Körperfchaften zumendet, ift naturgemäß die Bafis aller geiftigen Ent- 
wicklung, der Beſitz der niedern Klaſſe. 
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Das wirthichaftliche Leben der niedern Klaffe 

Daß die wirthichaftliche Armuth nicht bloß an fich ein Uebel 
auch für Die geiftige Welt, fondern daß diejelbe die Armen auch un- 
fühig macht, fich felbft zu Helfen, bedarf feiner Darlegung, Die 
Hülfe, welche die höhere Klaſſe Hier bringt, trägt aber felbft wieder 
jenen doppelten Charafter des MWirthfchaftlichen und des Geiftigen 
an ſich. 

Ale diejenigen Verbindungen nämlich, welche nur zum Zwecke 
haben, durch das Zufammentreten der Befigenden die wirthichaft- 
lihe Noth der Armuth zu lindern, und zwar ganz gleichgültig, ob 
fie freiwillige oder gezwungene Verbindungen find, find feine gejell- 
Ichaftlichen, fondern nur wirthfchaftliche Körperfchaften. Wir 
fünnen fte unter dem gemeinfamen Namen der Armenanftalten 
befaſſen. Sie haben durch ihre eigenthümliche Grundlage eine eigen- 
thümliche Form und Aufgabe, und wie fie im wirthichaftlichen Leben 
beginnen, jo verlaufen fie auch in demſelben. Es liegt nun in ge 
willen, ſpäter in der Staatslehre darzulegenden Momenten, daß fie 
erſt Durch die Staatsthätigfeit rechte Ordnung und Kraft befommen ;; 
die Geſammtheit aller hierauf bezüglichen Grundfäße und Einrichtungen 
nennen wir aber da8 Armenwefen, 

Bon dem Armenweſen find nun Diejenigen Körperfchaften und 
Geſellungen wejentlich verichieden, in welchen die Befigenden durch 
Hergabe ihres Kapitals die Fapitallofe Arbeitsfraft und durch fte Die 
nichtbefigende Klaffe überhaupt zu der Klaffe der Un- 
ternehmen emporheben wollen. Die nun gefchieht auf zwei 
Weifen. Entweder direft, indem die Beftgenden den Nichtbefigenden 
das nöthige Kapital vorſtrecken, oder indireft, indem fie auf ihre 
Koften ihnen eine Erziehung und einen Unterricht geben, der ohne 
diefe Hülfe denfelben nicht werden fonnte. In beiden Fällen ift das 
wirthichaftliche Element nur das Mittel, die gefellfchaftlihe Er- 
hebung oder die Entwicklung der gefellfchaftlich höheren Stufe bei 
der niederen Klaffe aber das Ziel folcher Geſellungen. Es laffen fich 
diefelben in vielfachem Sinne denfen; das Wefentliche ift aber dabei, 
Daß das geiftige Element mit dem wirthfchaftlichen verbunden fey. 
Es werden daher Gejellungen für die religiöfe Erbauung, oder für die 
Grheiterung der niederen Klaſſe nicht hierher gehören. Dagegen find, 
wie ſich das aus dem Dbigen ergibt, die beiden Grundformen diefer 
höchiten Geftalt dev gelellichaftlichen Körperbildung die Vorſchuß— 
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oder Darlehensgefellichaften für die niedere Klaffe, bei denen 
das rein wirtbichaftliche Clement vorherrfcht, und die Verbindungen 
aller Art für die Bildung des Volfes, deren Grundlage ſtets 
die Schule iftz bei Dielen aber herrfcht das geiftige Clement vor, 
Nun ift hier natürlich nur noch über das allgemeine Weſen diefer 
Art von Gefellungen zu vedenz die Ausführung Hat zu ihrer Vor: 
ausfegung nicht allein ein allgemeines Eingehen auf praftifche Ver— 
hältniffe, jondern vor allen Dingen ein beftimmtes Anfchließen an 
die einzelne Gejelljchaftsform Denn es Teuchtet ein, daß 
unter verfchiedenen Gefellfchaftsformen unmöglich daſſelbe das Richtige 
jeyn kann. Und wenn in fo vielen VBorfchlägen, Die fich hierauf be- 
ziehen, jo viel Unpraftiiches und Haltlofes zu Tage gefördert wird, 
jo liegt das Feineswegs immer daran, Daß man bloß die wirthfaftliche 
Seite nicht gehörig beachtet hat, fondern Daß man nur zu oft In— 
ftitute, die fin Eine Gefellichaftsform fehr gut feyn mögen, auf eine 
andere zu übertragen denft, Immer aber ift e8 Far, daß gerade in 
dieſen Körperichaften fich die ftttliche Höhe der gefellfchaftlichen Ent- 
wiclungen ausipricht. Sie find es, welche in dem Organismus ber 
Gefellfchaft das Element der thätigen Liebe vertreten; jede andere 
Form mag dann in anderen Gebieten ihren Zweck verfolgen; in ber 
Geſellſchaft aber find nur diejenigen Gefelungen die wahrhaft edlen 
und guten, in denen die höhere Klaſſe Das ihr zuftehende größere 
Maß des geiftigen Befibes gebraucht, um ber niederen Klaſſe eine 
beffere wirthfchaftliche, und umgefehrt von dem größeren Maß 
ihres wirthichaftlichen Beſitzes freiwillig etwas hergibt, um derſel— 
ben eine höhere geiftige Entwidlung zu geben. Und dieß 
Prineip nun, nach welchem diefe Zwecke ſyſtematiſch im Einzelnen 
wie im Ganzen verfolgt werden, ‚nennen wir das Princip der Hu- 
manität, So gewinnt auch diefer Begriff jebt einen ganz beftimmten 
pofitiven Inhalt; die Humanität ift ein gefellfchaftlicher Begriff, 
und erfüllt fich auf diefe Weife innerhalb der Momente und Organe, 
welche die Gefammtheit dev menfchlichen Gejellichaft bilden. 

Es wird daher leicht anerfannt werden, wenn wir fagen, Daß 
demgemäß jede Geſellſchaftsform ihre Geftalt der Humanität hat; 
daß aber die wirkliche Gefittung in dem Grade entwidelt ift, in 
welchem fie vermöge jener Thätigfeit dev höheren Klafien fich der 
niederen Klaſſen annimmt, In der praftifchen Humanität beruht 
daher die wirfliche Freiheit; fte ift die Erfüllung derfelben in der 


Klaffenordnung; und nunmehr können wir die Lehre von der Ent— 
wicklung der Klaffenordnung mit dem Satze jchließen, daß dieſe in 
dem Grade mehr vorhanden ift, im welchem durch thätige Korpora- 
tionen der höheren Klaffe beffer dafür geforgt wird, aus der niede 
ven Klaffe eine geiftig lebendige und wirthfchaftlich ge 
ſicherte Mittelflafle zu erzeugen, 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Gegenfäge und der Kampf unter den Geſellſchaftsklaſſen. 


Wie der Fortfchritt der Gefellfchaft innerhalb der Klaſſen in der 
allgemeinen Natur der PBerfönlichfeit und dev Güter begründet ift, 
fo knüpft fih an die individuelle Natur derfelben dasjenige, was 
wir den Gegenfag und den Kampf in der Gefellfehaft nennen, 

Gegenfas und Kampf find fehon im Begriff dev Perfönlichfeit 
und mithin auch fchon in der ethifchen Welt vorhanden. Durch Die 
Hinwendung auf den Befts und feine Beziehung zur geiftigen Welt, 
welche die Gefellfchaft erzeugt, wird jener Gegenfab und Kampf zu 
einem gefellfchaftlichen. Als gefellfchaftlicher ift er, wie der Begriff 
der Güter, ein allgemeiner und abftrafter, Das wirkliche Gut 
ift vorhanden in Größe und Art, Der Gegenfaß muß fich Daher, 
indem ex ſich auf den Befig bezieht, auf Größe und Art der Beſitzer 
und die ihnen entiprechenden Erfcheinungen beziehen, Die Größe 
oder das Maß des Beſitzes erzeugt aber die Klafien der Gefellichaft, 
und fo ergibt fich, daß die erfte und pofitive Geftalt des gejellfchaft- 
lichen Gegenfages der Gegenfaß und der Kampf der Geſellſchafts— 
flaffen feyn wird. 

Aller Gegenfag der Klaffen fchließt fih mithin an das, nicht 
mehr dem Beſitz überhaupt zugewendete allgemeine gefellichaftliche 
Intereſſe, ſondern an das Intereſſe, welches fich der bejtimmten 
Größe des Einzelbefiges zuwendet, und auf diefe Weife die Gleich- 
artigfeit dev Einzelintereffen zum Klaffenintereffe erhebt. Das 
Klaffenintereffe erfcheint feinerfeitS wieder in feiner befonderen Ge— 
ftalt je nach den Stufen der Klaffenbildung und Ordnung, und 
der reiche Inhalt, der daraus entfteht, ergibt die Lehre von dem 
Sonderintereffe der Klaſſen, das in feiner Verwirklichung, 
durch die Verbindung mit der herrfchenden SKlaffe zur Klaffen- 
herrichaft wird. Wir werden daher diefen ganzen Theil die Lehre 
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von dev aus dem Klaſſenintereſſe entitehenden Klaſſenherrſchaft 
nennen. 

Aus diefer Klaffenherrfchaft geht nun der Kampf der Klaffen 
hervor, indem das Sonderintereffe des Einen, durch dasjenige des 
Andern unterworfen, fich zuleßt mit Gewalt feine Befriedigung zu 
verfchaffen fucht. Und auch diefer Kampf in der Klaffenordnung 
zeigt fich alsbald als eine Neihe von eigenthümlichen, höchft interef- 
ſanten Erfcheinungen, die ihr Verftändnig in den allgemeinen Grund— 
lagen der gefellfchaftlichen Bewegungen zu fuchen haben. 

Die Gefammtheit dieſer Darftellungen zeigt und nun die Lehre 
von den Störungen oder Krankheiten der Gefellfchaftsflaffen. Es ift 
der erſte Verfuch, jene gewaltigen Thatfachen, welche die Geſchichte 
dev Welt durchziehen, auf allgemeine Gefege zurüczuführen, welche 
das Leben aller Völker beherrfchen. Die Größe der Aufgabe wird, 
wir hoffen es, auch große Fehler entfchuldigen. 


Eriter Theil. 
Die Klaſſenherrſchaft. 


Das was wir die Klafienherrichaft nennen, muß nicht ange: 
fehen werden ald eine einfache und objeftive Thatfache. Es ift viel- 
mehr ein organifcher Proceß, ein lebendiges Verhältniß, und wir 
haben e8 mithin in feine einzelnen Erfcheinungen und ihr caufales 
Berhältniß zu einander aufzulöfen. 

Wir werden demgemäß zunächft das Klaffenintereffe für fich, 
dann den Inhalt des Sonderintereffes der Klaffen, und endlich feine 
Berwirflichung in der Klaffenherrfchaft darftellen, 


1. Das SKlaffenintereffe und das Sonderintereffe Der 
Klaſſen an fich, 


1) Das gefelfchaftliche Intereſſe erhebt fich zum Klaffeninterefie, 
fo wie die Klaffen zu der Erfenntniß gelangen, daß nicht bloß ihre 
gegebene gefellfchaftliche Lage für ihre Mitglieder eine gleiche ift, 
fondern daß auch das Objekt des gefellfchaftlichen Strebens innerhalb 
derfelben Klaſſe ſtets daffelbe für alle Mitglieder der Klaffe feyen, 
und daß endlich die Kraft, mit welcher e8 verwirklicht werden kann, 
durch die DVereinigung der Klaffen zu gemeinfamem Streben nach 
dem Intereſſe unendlich vervielfältigt werden wird. 


Die Macht des Klaffenintereffes ift nun in zweifacher Hinficht 
eine fehr große, Zuerft wird vermöge deffelben die individuelle Ge- 
ftalt des gefellfchaftlichen Intereffes dem Gemeinfamen unterworfen. 
Es ift gleichſam das Klaffenintereffe das allgemeine Strombett, in 
welchen fich die Einzelintereffen von allen Seiten her ergießen. Es 
ift der Mittel- und Ausgleichungspunft, für Die Zerfahrenheit der 
Sntereffen im Cinzelleben, und verleiht dadurch auch dem Einzelnen 
die ftttliche Größe, welche eben in jeder Gemeinfchaft als folche liegt. 

Dann aber erhebt e8 natürlich das Einzelintereffe zu einer un- 
endlich vervielfältigten Kraft, wenn daſſelbe von einer ganzen Klaffe 
zugleich vertreten wird. Und fo felten dieß auch von dem Individuum 
jelber geftanden wird, fo unzweifelhaft ift diefe Erfenntniß ein mäch- 
tiger Hebel für die Bildung eines Klaſſenintereſſes aus den Einzel— 
intereffen. 

Auf diefe Weife kann man jagen, daß e8 im Intereffe des In- 
terefies liegt, daß aus den Einzelintereſſen ein Klaffeninterefie werde. 
Zugleich aber leuchtet e8 ein, daß das Klaſſenintereſſe ficb immer 
erft fpäter bilden wird, als das gefellichaftliche Kinzelintereffe. 

Daraus folgt denn, daß die Bildung des Klaffeninterefies zuerſt 
ein naturgemäßes und nothwendiges Moment in der gefelfchaftlichen 
Sntereffenbildung iſt; zweitens daß das Klafjenintereffe immer erft der 
Bildung des gefellfchaftlichen Intereffes überhaupt folgen wird, 

Man kann Daher jagen, daß das gefellfchaftliche Intereſſe feine 
definitive und klare Geſtalt erft dann erhält, wenn es zur Bildung 
des Klaſſenintereſſes vorgefchritten ift. Und erft dann ift es auch 
möglich, von einem beftimmten Inhalte des Klafleninterefes zu 
reden. 

2) Diefer Inhalt des SKlaffenintereffes entfteht nämlich durch 
die Beziehung der Interefien auf Die Vertheilung der Güter, 
welche der Klaffenordnung und ihren Unterfchieden zum 
Grunde liegen, 

Bei jeder Klaſſe nämlich ift, wie wir gefehen, ein bejtimmtes 
Maß des Beſitzes die Grundlage ihrer gefellichaftlichen Stellung, 
und zwar in dev Weile, daß das große Maß des Beſitzes die höhere, 
das mittlere Maß die mittlere, das geringfte Maß die niedere Klaſſe 
in ber Geſellſchaft erzeugt. 

Jedes Klaffenintereffe wird daher zu feinem naturgemäßen In— 
halt im Allgemeinen den Wunſch haben, eine folche VBertheilung des 
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Beſitzes anzuftreben, welche jeder Klafje ein größeres Maß des Be: 
fites, und damit eine höhere gefellfchaftliche Stellung gibt. Und da 
num eine jolche Verteilung auf beftimmten Bedingungen beruht, fo 
wird fich das Klaſſenintereſſe, je höher es gebildet und je Flarer es 
feiner felbft fich bewußt ift, um fo beftimmter ftatt auf die unmittel- 
bare Vertheilung, vielmehr auf diejenigen wirthfchaftlichen Be 
dingungen richten, welche eine folche neue, dem Slaffenintereffe 
entjprechenden DVertheilung des Beſitzes erzeugen fünnen, 

Daher denn fommt e8, daß wie wir fpäter fehen werden, das 
gejellffchaftliche Klaffenintereffe der Sporn zum tiefften Eindringen in 
die wirthichaftlichen Zuftände nicht bloß, fondern auch in die Elemente 
des wirthfchaftlichen Lebens wird. Und man kann unbedenklich hin- 
zufügen, daß der Negel nach das ernfte Studium der Gefege, welche 
die volfswirthichaftliche Gütervertheilung leiten, nicht fo fehr ein 
Zeichen wirthfchaftlicher, als vielmehr gefellfchaftliher In 
terefjen und ihrer Bewegungen ift. Gerade unfere Zeit bietet 
dafür ein merfwürdiges und Uberzeugendes Beifpiel dar. 

Dieß nun ift der pofitive, und wir können fagen zugleich 
fittliche Inhalt des Klafjenintereffes; denn auf diefem Gebiete ift es 
feiner Natur nach nur für den Fortfchritt thätig. Allein neben die— 
jem pofitiven Inhalt fteht nun zugleich der negative Inhalt, dev 
faft immer am deutlichften hervortritt, und den wir befonders betrach- 
ten müſſen, weil gerade auf ihm die Gefammtheit aller Störungen 
und Gefahren in der Gefellichaft beruhen, 

3) Diefer negative Inhalt des Klafjeninterefjed geht nämlich, 
Davon aus, daß ein großer Beſitz nicht an und für fich ein großer, 
ein fleiner nicht an und: für fich ein Eleiner ift, fondern daß das 
große und Fleine Maß des Beſitzes, und damit dann auch die auf 
ihm beruhende gejellfchaftliche Stelung nur im Vergleich zu 
einem andern groß und flein if, Daraus denn folgt, daß fich 
das Klaffeninterefie alsbald nicht fo fehr auf das Maß des Beſitzes 
an fich, ald vielmehr auf die Differenz zwilchen der Größe des 
verfchiedenen Klaſſenbeſitzes beziehen wird. 

Diefe Beziehung auf die Differenz nun entfaltet fofort zwei 
‚Seiten, die jede für fich betrachtet werden müffen, da jede von 
nen in eigenthümlicher Weile wirft. 

Die erſte diefer Seiten nämlich ift dem beftehenden Unterfchiede 
des Beſitzes und Damit der gefelfichaftlichen Drdnung zugewendet. 
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Hier wird das Interefje der niedern Klaſſen dahin gehen, Die 
beftehende WBertheilung an und für fich zu ändern, und durch 
die Verfleinerung des großen Beſitzes eine entweder 
wirfliche, oder doch jedenfalls relative Vergrößerung Des 
fleinen Befißes, und Dadurch eine Erhebung der niederen 
Klaſſen der Gefellichaft zur höheren Stellung herbeizuführen. Die 
Negation diefer Seite geht daher gegen die Erhaltung des größeren 
Befiges und die Stellung der beftehenden höheren gejellfchaftlichen 
Klaſſe. 

Die zweite Seite dagegen iſt derjenigen Bewegung zugewendet, 
welche den beſtehenden Unterſchied durch die freie und ſittliche Thätig— 
keit der untern Klaſſe ſelbſt dadurch aufheben will, daß ſie der letzteren 
einen Beſitz, und mit dem Beſitze eine geſellſchaftliche Stellung er— 
wirbt. Hier wird das Intereſſe der höheren Klaſſe auftreten, und 
dahin gehen, die beſtehende Vertheilung aufrecht zu halten, 
indem es eine Unterdrückung dieſer Thätigkeit herbeiführt, die 
allerdings ihrerſeits eine Aufhebung der beſtehenden Differenz zwiſchen 
den Beſitzes- und damit den Geſellſchaftsklaſſen erzeugen würde. Die 
Negation dieſer Seite geht demnach, gegen die Bewegung in der Ge— 
ſellſchaft und die Erhebung der vorhandenen niederen geſellſchaftlichen 
Klaſſe. 

Auf dieſe Weiſe wird jene negative Seite des Klaſſenintereſſes 
einen zweifachen Inhalt empfangen. Und da nun der erſte der er— 
wähnten Punkte der höheren Klaſſe angehört, und auf den Beſitz 
geht, der zweite aber der niederen und der Arbeit zugewendet iſt, 
ſo kann man jetzt im allgemeinen ſagen, daß der wirthſchaftliche 
Gegenſatz zwiſchen dem Kapital und der kapitalloſen 
Arbeit zu einem geſellſchaftlichen wird, ſobald das Klaſ— 
jenintereffe Die höhere Klaffe mit dem Beſitze, die nie 
dere mit der Arbeit verbindet, 

Da nun aber offenbar jede jener zwei negativen Seiten mit den 
höheren Forderungen der fittlichen Entwidlung im Widerfpruche fteht, 
jo empfängt das Slaffenintereffe in diefem Stadium ein neues und 
eigenthümliches Moment, das uns auf das folgende Gebiet hinüber— 
führt. 

Offenbar nämlich fünnen jene beiden Seiten zwar in der Wilfen- 
Ichaft wohl neben einander ftehen; allein in dev Wirklichkeit ſchließen 
ie einander aus, Und zwar in der Weile, daß jede derfelben 
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nur dann zur Verwirklichung fommen fann, wenn fie felbft zur all 
gemeinen wird. 

Deßhalb ftrebt dann auch jede jener beiden Seiten dahin, jedes 
andere Intereſſe und jede andere Aufgabe in fich aufzunehmen, und 
auf irgend eine Weife fich ald das wahre allgemeine gefellfchaftliche 
Intereſſe zu ſetzen. Gerade dadurch aber tritt von Seiten der anderen 
Klafie jedesmal und naturgemäß eine deſto größere Trennung ein, und 
durch diefe Scheidung wird aus dem Intereſſe der beiden Klaffen das— 
jenige, was wir das gefellichaftlihe Sonderintereffe nennen. 

A) Das gefellfchaftliche Sonderintereffe entfteht aus dem gefell- 
fchaftlichen Klaffenintereffe, wenn durch die Hinwendung auf den 
Befig und feine Verteilung das Intereffe der Einen Klaſſe die Ver- 
wirflichung des Intereſſes der anderen Klaſſe unmöglich zu machen 
ftrebt. Das Sonderintereffe ift demnach die Aufhebung des Einen 
Klaffeninterefies durch das andere, und zwar in der Weiſe, daß es 
den in der Natur des verfchiedenen Klaffenintereffes Tiegenden Gegen- 
ja durch die Unterwerfung der Beftsyerhältniffe zur Außeren Er— 
Icheinung bringt. 

Es ergibt fich demnach, daß die Gegenfäge in der Geſellſchaft 
immer ext zur Erfcheinung kommen, fo wie fie fich dem Beſitzver— 
hältniß zuwenden, und daß demgemäß der Gegenfab und Kampf der 
Sonderintereflen jtetS als ein Kampf um die Befigverhältniffe 
auftreten werden. 

Oder man wird mit beftimmter Beziehung auf die beiden Ele— 
mente des Güterlebens, auf denen Die Beſitzverhältniſſe der beiden 
Klaffen beruhen, fagen können, daß alles Sonderinterefie in der Ge— 
jelichaft ftets al8 ein Gegenfaß des Beſitzes gegen den Erwerb, 
und in rein wirthichaftlicher Weife ausgedrüdt, als ein Kampf des 
Kapitals und der Arbeit ericheinen wird. 

Da nun aber die Beftgvertheilung zunächit beftimmten rein wirth- 
Ichaftlichen Gefegen folgt, und das Ergebniß eines, in der Volks— 
wirthichaftslehre dargelegten organifchen Lebens ift, jo ift es ein- 
leuchtend, daß die Verwirklichung der beiden großen gefellfchaftlichen 
Sonderintereffen nicht ein einfacher Streit, ſondern vielmehr ein 
langfamer organifcher Proceß ift, in welchem man nicht bloß die all- 
gemeinen Principien der beiden Klafien, fondern auch ihre einzelnen 
Bethätigungen ald nothiwendige Aeußerungen jener Principien dar— 
legen fann. 


En 
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Auf diefe Weile erfüllt fich die Lehre vom Klafjeninterefe in der 
That erſt durch die Unterfuchung der Conderintereffen und ihres 
Inhalts. Und erſt diefe Unterfuchung wird die Lehre vom gejell- 
ichaftlichen Intereſſe zu einem Theile der — Wiſſenſchaft 
der Geſellſchaft machen. 

Zugleich aber wird ſie es ſeyn, welche uns in das innere Leben 
derjenigen Zuſtände hineinführt, die wir als die Störungen und 
Gefahren der geſellſchaftlichen und ſittlichen Ordnung betrachten müſſen. 
Die ſpätere Darlegung der Geſellſchaftsformen wird ihrerſeits die 
Anwendung der allgemeinen Sätze, die wir hier finden, auf die 
wirklichen und einzelnen Zuſtände der Geſellſchaft enthalten. 

5) So ift nun das Sonderintereſſe auf den Beſitz zurückgeführt. 
Allein der Befit ift mit feinem Unterichied doch immer nur die all- 
gemeine Grundlage des Klaſſenunterſchiedes. Wir haben oben gejehen, 
daß der Beſitz an und für fich nur noch die Befigesflaffen jchied, 
daß aus den Befigesflaflen dann die Chrenflaffen, und aus diefen 
die Rechtsklaſſen wurden. 

Das Sonderintereffe wird Daher ftets Die Beſitzverhaltniſſe zur 
allgemeinen Grundlage haben; allein zugleich wird daſſelbe auch zu 
den Ehrenverhältniſſen und zuletzt zu den Rechtsverhält— 
niſſen übergehen, und das vollſtändige Syſtem der Sonderintereſſen 
wird demgemäß auch die Sonderintereſſen der Ehren und der Rechte 
zum Inhalte haben müſſen. 

Obwohl nun allerdings in den wirklichen Bewegungen der Ge— 
ſellſchaft dieſe Begriffe und Stufen ſchwerlich jemals in voller Rein— 
heit hintereinander ſo erſchienen ſind, wie wir ſie hier wiſſenſchaftlich 
darlegen können, ſo iſt dennoch die genaue und ſcharf geſonderte 
Unterſuchung derſelben ganz unerläßlich. Einige Aufmerkſamkeit auf 
die Geſchichte und ſelbſt auf das tägliche Leben wird uns ohnehin 
feicht zeigen, mit wie vielen Seiten das nunmehr Darzulegende bis 
mitten in unfere wirfliche Welt Hineingreift, und was alles es uns 
verftändlich macht. 

Wir werden demgemäß zunächit die Sonderinterefien des Be— 
ſitzes-, dann die Sonderintereffen der Ehren- und endlich die Sonder- 
intereffen der Nechtöflaffen darftellen, 

Und e8 muß dabei aus. der früheren Entwicllung dieſes Unter: 
Ichieded hier der Sab wieder aufgenommen werden, daß wie die 
organifchen Grundlagen, fo auch die Sonderintereffen der folgenden 
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Klafie jedesmal die der vorhergehenden wieder in fich hinübernimmt, 
jo daß wir indem vollen Sonderinterelfe der Nechtsflaffen 
zugleich die der Ehren- und Befigflaffen uns hinzu: 
denfen haben. 


I. Die gefellfchbaftlichen Sonderintereffen, 
A. Die Sonderinterefjen der beiden Befigesflaffen. 


Erſtes Gebiet. 
Die Spnvderinterefjen ver Höheren als der Befißenden. 


Wenn wir oben das Sonderinterefie der Höheren im Allgemeinen 
dahin beftimmt haben, daß e8 die beitehende Beftsvertheilung im In— 
‚tereffe der höheren Klaffe erhalten, und eine neue ausjchließen will, 
jo wird die weitere Entwicklung des Inhalts dieſes Sonderinterefies 
offenbar nur darin beftehen können, daß daſſelbe fich nunmehr gegen 
die Faktoren wendet, welche beftändig thätig find, eine neue Ver- 
theilung des Beſitzes zu erzeugen, und mithin Den Beſitzenden zu 
nehmen und den Nichtbeftgenden zu geben, 

Diefe drei Faftoren waren der Erbgang, der Verfehr und 
die Gewalt. 

Es wird demnach das Sonderinterefie der Beſitzenden dahin 
gehen müſſen, da fie weder jene drei Faktoren gänzlich vernichten, 
noch auch ihnen ganz ihren Einfluß nehmen fünnen, diefelben in der 
MWeife zu ordnen, daß fie, obwohl thätig, dennoch die Fähigkeit 
verlieren, der befitenden Klaſſe ihren Beftb zu nehmen, und der 
nichtbeftgenden Klaſſe denfelben zu geben. 

Einen ſolchen Zuftand nun nennen wir den der Ausſchließ— 
lichfeit Des Beſitzes. Es wird Daher die Herftelung der Aus- 
jchlieglichfeit des Beſitzes die Aufgabe des Sonderinterefjes innerhalb 
dev obigen drei Faktoren und ihrer gegen Die ausjchließende Ver— 
theilung gerichteten Bewegung feyn müffen. 

Wir haben daher nun diejenige Geftalt zu betrachten, welche 
jene Faftoren durch den Sieg jenes Sonderinterefjes über ihre Natur 
empfangen, 


1) Das ausfchliepliche Ehe- und Erbrecht (das Connubium). 


Es bedarf feiner Darlegung, daß der Erbgang bei freier Che 
beftändig dahin wirft, ohne Unterfcheidung der Klaſſen den Beſitz 


nach dev Verwandtichaft unter die Angehörigen der Erblaſſer zu ver— 
theilen. 

Das Sonderintereſſe der Beſitzenden fordert aber, daß viel— 
mehr das Erbgut in der Klaffe der Beftisenden bleibe, Das Erb- 
vecht des Erbganges aber beruht auf dem, an fich unzerftörbaren 
Weſen der Familie. Jenes Sonderinterefje kann daher den Erbgang 
jelbft nur dann nach fich beftimmen, wenn es der Quell der Familie, 
die Ehe, fo einrichtet, daß die aus ihr entfpringende Familie den 
Erbgang ihrer eigenen Natur nach ausschließlich innerhalb der 
befigenden Klaſſe erhalte, 

Auf dieſe Weife entiteht die erfte und einfachfte Anwendung des 
Sonderinterefjes der Beftgenden auf die Erhaltung der beftehenden 
Befisvertheilung. Darnach darf die Ehe nicht mehr ungebunden 
ſeyn, fondern nur zwifchen Gliedern der befigenden Klaffe 
eingegangen werden, Damit Der Erbgang den Beſitz nur wieder unter 
die Glieder der befigenden Klaſſe vertheile, Wir können diefe An— 
wendung die Ausfchlieglichfeit des Konnubiums, mit befanntem Namen, 
nennen. Das ausfchliegliche Connubium einer Klaffe gegenüber der 
anderen hat daher zwar oft einen ganz anderen Urfprung, allein zu 
feiner Folge hat es immer, daß der Beſitz unter der einmal be- 
figenden Klaſſe tro des Erbganges erhalten bleibt. 

Es ift Daher eine allgemeine Negel, und zwar Die erfte in der 
Entwicklung des gejelichaftlichen Gegenlages, daß wo fich der Unter: 
ſchied zwiſchen höherer und niederer Klafje bildet, zugleich eine mehr 
oder weniger deutliche Tendenz entiteht, die ehelichen Berbindun- 
gen nur innerhalb Derfelben gefellfhaftlidhen Klaffen 
zu fchließen. 

Diefe Tendenz nun Außert fich, wie hier fogleich bemerft werden 
mag, auf verjchiedene Weife, und zwar je nachdem feſte Nechtsflaffen 
da find, oder doch feſte Beſitzunterſchiede, oder MER fie in ein- 
ander übergehen. 

Bei dem Auftreten fefter Nechtsflaffen nämtich erzeugt 
jenes Streben den Rechtsſatz, daß nur innerhalb beftimmter Klaffen 
die Ehen geftattet find. Und zwar ift e8 dabei nicht nothwendig, 
daß gerade eine Verfchiedenheit der Volksſtämme zum runde liegt, 
obgleich natürlich dei einer folchen diefe Ausichließlichfeit, an Die 
Beſonderheit der Nationalität anfnüpfend und den fpäter über die 
Sroberungen und ihre Arten darzulegenden Gefegen folgend, viel 
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leichter hervortritt, Das Wefentliche ift im Gegentheil der Beftt 
und fein Verhältniß; und dieß zeigt fich am deutlichften durch die 
Verbindung des Connubiums mit dem Folgenden, dev Ausfchließlich- 
feit des Commerciums, Die bei jenem niemals fehlt. 

Bei dem bloßen Klaffenunterfchiede der Höheren und Nie: 
deren Dagegen wird jenes Prineip zwar nicht ein Rechtsſatz, wohl 
aber eine Sitte, Und es ift daher eine naturgemäße Thatfache, 
daß diefe Sitte in dem Grade ftrenger ift, je fchärfer die Unter: 
jchiede des Beſitzes hervortreten. Daher erflärt es fich, daß inner: 
halb des Grundbefiges die Chen fich regelmäßig weit ſtrenger ge- 
fchieden erhalten, als innerhalb des gewerblichen; und daß gerade 
dort die Sitte der Klaſſenehe im Grundbeſitz das Geſetz der Rechtsehe 
lange, oft Jahrhunderte hindurch überdauert., 

Wo Dagegen die Ehen frei in der ganzen Gemeinfehäft ‚ges 
Ichlofien werden, da ift der Klaffenunterfchied noch nicht ausgebildet, 
und zwar deßhalb nicht, weil die Unterfchiede im Beſitz entweder nicht 
groß genug, oder nicht gefichert genug erfcheinen, um die Ausfchließ- 
lichfeit des Erbganges zu begründen. 

Demnach kann man im Allgemeinen fagen, daß die Rechts— 
und Klaſſenehe mit dem Klaffenerbgange der Herrfchaft des Grund- 
befiges in der gejelffchaftlichen Ordnung, die freie Ehe dagegen der 
Herrichaft des gewerblichen Beſitzes angehört. 

Dieß find die allgemeinen Grundſätze für die Eheverhältntffe. 
Es ift demnach falfch, und führt daher auch zu feinem recht durch— 
greifenden und Flaren Nefultat, wenn man, wie das bisher immer 
geichehen ift, das Eherecht für fich, ohne Ddiefe feine organifche 
Verbindung mit dem Erbgange und dem Principe der Ausfchließlich- 
feit, betrachten und in feiner biftorifchen Entwicklung darftellen will. 
Namentlich das römifche Eherecht ift ein faft unerfchöpflicher Duell 
für die Einftcht in die Grundverhältniffe, welche das Cherecht jelbft 
bedingen, während das germanifche Eherecht diefe Verhältniſſe zum 
Theil bis in ihre einzelnen Entwidlungen zeigt. Dennoch hat ber 
Mangel einer klaren Borftelung von dem Wefen der Gefellichaft 
bisher eine wirflich gemigende Auffaffung der Grundlagen des Che- 
vechts nicht entftehen laffen. Es ift aber feine Frage, daß Diefelben 
mit der Erfenntniß des Wefens der Gefellfchaft eben fo wohl wie 
das Folgende feine volle Entwiclung finden wird, '. 

Auf dieſe Weile ift das Eherecht und die Eheordnung det erſte 

Stein, Syſtem. II. 
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Ausdruck des Sonderintereffes der höheren Klafje in ihrer Beziehung 

zu dem exften Faktor der Befigvertheilung, dem Erbgang. Und es ift 

demnach Flar, daß der jedesmalige Zuftand der CEheordnung, 

fey e8, daß er durch Necht oder durch Sitte bejtimmt werde, ein 

beftimmtes Zeichen dev beftehenden gefellfchaftlichen Ordnung und des 

Grades ift, in welchem fich die Klaffenintereffen fchon gefchieden haben. 
Nicht weniger bedeutfam ift der zweite Punkt. 


2) Die Grundlage des ausschließlichen geſellſchaftlichen Verkehrsrechts. 


Die zweite Anwendung des Princips der Ausfchließlichfeit im 
Befige geht nun dahin, Daß der Beſitz felbit, welcher eben die ma- 
teriele Stellung der höheren Klaffe bildet, dem wirthfchaftlichen 
Erwerbe der niederen entzogen werde, 

Nun aber ift der Erwerb des Beſitzes, fo lange derfelbe eben 
ein Brivatbefis ift, nad) den Gefegen der Volkswirthſchaft ein ganz 
allgemeiner und unbefchränfter. Das Intereffe der höheren SKlafie 
vermag daher den Erwerb des Beſitzes ihrer Mitglieder gegen jene 
Bewegung direft nur auf Einem Wege zu ſchützen. Es muß der 
Befis dem Verkehr überhaupt entzogen, oder e8 muß Das 
Commercium für denfelben aufgehoben werden. Dieß ift das zweite 
Princip des gefellfchaftlichen Sonderintereſſes der höheren Klaſſe. 

Da nun aber, jo lange überall der Erwerb innerhalb der nie- 
deren Klaffe frei bleibt, der Unterfchied zwilchen der Größe des Be— 
fies in beweglichen oder gewerblichen Gütern nicht aufrecht erhalten 
werden fann, jo wird eine Entziehung des Verkehrs überall zuerft 
nur bei Grundſtücken ftattfinden können. Und diefer Grundfag, 
nach) welchem das Commercium dev Grundſtücke vermöge des Sonder: 
intereffes der höheren Klaſſe aufgehoben wird, ift demnach Die erfte 
Anwendung jenes Princips. 

Auch hier nun ift der Einfluß, den Eroberung und Ständever- 
fchiedenheit gehabt haben, gewiß unläugbar. Aber eben daß jene 
Aufhebung des Commerciums bei beiden, und auch zu verfchiedenen 
Zeiten und bei verfchiedenen Völkern ftattgefunden, zeigt fchon, daß 
der Grundfaß felbft ein allgemeiner ift, Allgemein aber ift er 
eben dadurch, daß er dem Unterfchiede der Klaſſen überhaupt anges 
hört, und mit ihm, dem allgemeinen, in allen gejellfchaftlichen Ord— 
nungen ‚vorfommend, ſelbſt allgemein gültig exfcheint, 

Nun aber gibt es dennoch eine Form, in welcher auch der 
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gewerbliche Befig der Ausfchlieglichfeit unterworfen werden fann. Das 
ift, indem derfelbe felbft bei feinev Quelle, der erwerbenden Ar 
beit, erfaßt wird, Denn es leuchtet ein, daß eine Befchränfung 
der Arbeit zu einer Befchränfung des Erwerbes durch Arbeit wer: 
den muß. Daher denn der Satz, daß fi an die Befchränfung des 
Commerciums im Grundbeſitz der Negel nach die Befchränfung der 
gewerblichen Arbeit in irgend einer Form zu Gunften der höheren 
Klafie entweder als direktes Verbot, oder als Aufftellung be- 
ftimmter Dedingungen, welche für die niedere Klaffe unerfüllbar 
find, anfchließt. Und dieg muß daher als die zweite Form der Aus: 
jchlieglichfeit in Verkehr gefegt werden. 

Auch diefe Grundſätze fchliegen fich nun an diefelben Stadien, 
wie die Grundfäge über das Eherecht, 

Bei dem Auftreten fefter Nechtsflaffen nämlich verfchmelzen fich 
diefe Beſtimmungen mit dem Inhalte des Rechts jener Klaffen felbft, 
werden zu einem Theile ihres gefelfchaftlichen Nechts, und umgeben 
auf diefe Weife das Sonderinterefie mit dev Macht und der Heilig. 
feit der rechtlichen Ordnung, So bildet fich hier eine Erfcheinung, 
die von großem Umfange und von einer bisher nie beachteten Bedeu: 
tung iſt. Das Hineintreten des Sonderinterefies der höheren Klaffe 
in die Verhältniffe und Gefese des Verkehrs und die Verbindung mit 
den Nechtsklaffen erzeugt nämlich das gefellfchaftlihe Recht 
ber Volkswirthſchaft, und damit eine eigenthümliche, an Ber 
wegungen und Gegenſätzen fehr reiche Geftalt derfelben, der wir 
jpäter in den einzelnen Gefellfchaftsformen zum Theil wieder ber 
gegnen, Die aber mit einer eigenen, felbftändigen Darftellung ein 
ganz neues Licht auf Das innere Leben der Nationen werfen würde, 
wenn bie wenigen aber trefflichen Arbeiten, die wir hierüber befigen, 
in Ein Ganzes zufammengefaßt würden, WBielleicht daß e8 uns ge 
ftattet ift, darauf fpäter zurückzukommen. 

Wo nun zwar die Nechtsflaffen verfchwinden, wohl aber Die 
Klafienunterfchiede noch feftftehen, da exhält fich der Neft des alten 
Verbots des Commerciums noch lange hindurch ald Sitte. Und 
zwar in der Weile, daß es gegen die Sitte verftößt, wenn der Bauer 
oder Edelherr feinen Grundbefig verfauft, und daß es nicht minder 
ein Verſtoß ift, wenn die Arbeiten der einen Klafje, des einen Stan- 
des von dem andern zum Zwecke des Erwerbes von größerem Befite 
unternommen werden, Dieſe Abwiegung fünnen wir noch heutigen 
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Tages in der halbtadelnden Verwunderung fehen, mit welcher ein 
Gelehrter betrachtet werden würde, Der zugleich ein Faufmännifches 
Geſchäft betriebe, oder der gar eine dienende Arbeit verrichtete, 
Während endlich andererſeits da, wo Die Klaſſenunterſchiede nicht 
groß genug oder nicht feft genug find, wie in Amerifa, das Ergreifen 
verfchiedenartiger Beichäftigungen nicht bloß geftättet, fondern vielmehr 
etwas ganz Naturgemäßes, ja ald etwas Ehrenvolles erfcheint, 

So tritt die Ausfchließlichfeit in Beziehung auf das Commer— 
cium ein; und wir fünnen fchon hier, zum leichteren Werftändniß, 
die Hauptformen defjelben angeben. In der Gefchlechterform, bei 
den Rechtsklaſſen, ift fie Verbot des Weberganges der Grundbeſitzun— 
gen durch Kauf von einer Nechtsflaffe zur anderen; in der ftändifchen 
Form erfcheint fie ald Zunft, Innung und erclufive Körperfchaft; in 
der gewerblichen Ordnung verjchwindet fte, um in der Slaffenordnung 
ald Theilung der Arbeit, der wirthfchaftlichen und geiftigen 
einerfeitS, und der privaten und öffentlichen andererfeitS wieder auf- 
zutreten. Alfe diefe Punkte werden in den einzelnen Gefellfchafte- 
formen und ihrer Gefchichte befonders dargelegt werden; das aber ift 
ſchon hier einleuchtend, daß jene einzelnen Ericheinungen ihren tieferen 
allgemeinen und daher ſtets wirffamen rund in dem Wefen dev 
gefelffchaftlichen Gegenfäße felbft haben. 

Denfelben Inhalt, aber in anderer Form, zeigt: nun der dritte 
Punkt. 


3) Die geſellſchaftliche Rechtspflege als Ausdruck der Ausſchließlichkeit. 


Dem dritten Faktor der Aenderung der Beſitzvertheilung, der 
Gewalt, tritt nun das ausſchließliche Intereſſe der höheren Klaſſe 
nicht in der Weiſe entgegen, daß die Bekämpfung der Gewalt erſt 
als eine Conſequenz dieſes Intereſſes angeſehen würde. Denn die 
Gewalt iſt an und für ſich ein Unrecht, und muß immer bekämpft 
werden. 

Sondern da eben die Gewalt ein Gegenſtand der Bekämpfung 
ihrer eigenen Natur nach iſt, ſo äußert ſich das Intereſſe an der 
beſtehenden Vertheilung in der Weiſe, daß daſſelbe jede Anwendung 
der Machtmittel der niederen Klaſſe, die irgend wie mit der Aende— 
rung der Beſitzesordnung in Verbindung ſteht, für eine Gewalt 
erklärt, und dieſelbe daher mit der Rechtspflege bekämpft. 

Dadurch entſteht nun eine Kategorie des Unrechts, die eben nur 
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aus dieſem Gegenſatze der Intereffen erklärt werden fann. Diefelbe 
umfaßt alles, was eine Störung der gefellffchaftlichen Beſitzes- und 
Klaffenordnung enthält, und was eben Dadurch zu einem Verbrechen 
gemacht wird, Das ift allo die Bildung von Affociationen einerfeits 
und die Arbeitsperweigerungen und Aehnliches andererfeitS, wo ber 
gewerbliche Beſitz e8 zur Klaffenbildung gebracht hat; wo aber noch 
Nechtsflafien find, die Anerkennung eines ftrafbaren gefellfchaftlichen 
Verbrechens in dem Beginne eines Unternehmens oder einer Arbeit, 
welche gegen die Zunft- und Innungsverhältniffe verftößt. Es ift 
eine befannte Thatlache, daß alle diefe Verbrechen fofort verfchwinden, 
wo feine gejellichaftliche Ausfchlieglichfeit herrfcht, fondern die Gemein- 
schaft noch im Wefentlichen eine ungefchiedene Maffe bildet, In Amerifa 
würde e8 undenkbar feyn, e8 für ein Unrecht zu erflären, wenn die Ar— 
beiter die Arbeit verweigerten, oder jemand irgend eine, von anderen 
bereits übernommene Arbeit, gleichviel ob fie ihm fremd ift oder nicht, 
begönne, während wo Ständeunterfchiede und Nechtsflaffen einmal da 
find, ein folcher Unterfchied felbft undenfbar wäre, ohne daß jede 
Ueberfchreitung diefer gefelfchaftlichen Nechtögrenzen als ein Unrecht 
betrachtet und verfolgt würde, 

Faſſen wir num dieſe Sätze zufammen, fo ergibt fich als Ge— 
fammtrefultat, das die erfte Form des Sonderinterefes der höheren 
Klaſſe fich als Ausfchließlichfeit des größeren Beſitzes gegen den klei— 
neren Durch Ausfchließlichfeit in dev Ehe und dem Erbredt, in 
dem VBerfehr und Erwerb, und endlich ald Strenge des ge 
ſellſchaftlichen Rechts zeigt, Dieß find mithin die exften Er— 
gebniffe der Verbindung des abftraften Begriffes der Ausfchließlichkeit, 
wie ihn die gejellichaftliche Ethif zeigt, mit der Vertheilung des Dex 
fies und den gefellfchaftlichen Folgen derſelben. 


Zweites Gebiet. 


Das Sonderinterefje der nievern Klaffe ald ver Nichtbefigenden: Arbeitslohn, Arbeitszeit 
und Kapitalvertheilung. 

Es ift im Allgemeinen einleuchtend, daß das EN... der 
niederen Klaſſe in feinem Gegenfage zu dem eben dargelegten der 
höheren zunächft natürlich die Negation der legteren, die Aufhebung 
der Ausfchließlichfeit und die Freiheit des wirthfchaftlichen Erwerbes 
zum Inhalt haben wird. Allein es iſt gleichfalls Far, daß, dieß 

« Sonderintereffe eines positiven Inhaltes bedarf, um zu einem 
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bewegenden und bejtimmenden Faktor in der Lehre von den Intereffen 
und ihren Gegenſätzen zu werden. 

Diefer pofitive Inhalt des Sonderintereffes der niederen Klafie 
fann nun, indem ſich derfelbe auf den Befts und feine WVertheilung 
bezieht, offenbar nur die Sonderentwiclung und Die Herrſchaft 
Desjenigen Glements des Befibes enthalten, welches der 
niederen Klaffe eigen ift. 

Dieß Element aber ift die Arbeit und die auf dem — 
durch Arbeit beruhende geſellſchaftliche Entwicklung der niederen Klaſſe 
zur höheren. Wie daher das Sonderintereſſe der höheren Klaſſe als 
das geſellſchaftliche Sonderintereſſe des Beſitzers bezeichnet werden ” 
kann, fo wird man dasjenige Der niederen Klafte das geſellſchaft— 
liche Sonderintereflfe der Arbeit nennen, das zum Inhalt 
und Ziel die Herrichaft der Arbeit über dem Beſitz hat. 

Daraus dann ergibt fich, daß, infofern man von einzelnen 
Momenten des Sonderinterefjes der Arbeit fpricht, der Inhalt jedes 
biefer einzelnen Momente Die Herjtellung eines beftimmten Ber- 
hältniſſes zwifchen Erwerb und Beſitz feyn wird, 

Wendet man nun diefes allgemeine Brincip des Arbeitsintereſſes 
auf die einzelnen Momente des Befiintereffes an, fo ergeben ſich 
folgende Hauptpunfte. 

1) Die erfte und allgemeinfte Anwendung, von welcher alle andern 
ausgehen, enthält nun die Forderung, daß jede gefellfchaftlicdhe 
Stellung für jeden Einzelnen bloß vermöge der gejell- 
ſchaftlichen Arbeit, ohne Nüdficht auf einen wirflich vorhandenen 
Befis, erreichbar feyn müffe, 

Dffenbar fteht nun dieſer Sab im Widerfpruch mit dem Wefen 
des Beſitzes und auch mit dem der Arbeit, Denn jchon nach wirth- 
ſchaftlichen Grundſätzen ift eine Arbeit ohne einen Beftg nicht denfbar; 

ber legtere iſt die abfolute Vorausſetzung der erſteren. 

Daher- ift jener Inhalt der Sonderinterefien entweder nur eine 
Unflacheit, oder er ift der Uebergang an dem folgenden, pofitiven 
Inhalt deffelben. 

Denn dafjelbe erfennt bald, daß es mit einer allgemeinen Anz 
erfennung dieſes Prineips nicht genug ift. Es muß vielmehr in dem 
Verhältniß vom Erwerb und Befig die wirthichaftliche Möglichkeit 
‚vorhanden feyn, zu einem folchen Befige zu gelangen, Diefe Mog- 
Lichfeit ift nun ausgebrueft in dem Maße des Kohnes, Das Die „ 


ar 
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Größe des Ueberfchuffes enthält, vermöge defien der Arbeitende fich 
einen Befit erwerben fol. Und es leuchtet daher ein, daß das In: 
tereffe der arbeitenden niederen Klaffe unbedingt darauf hingehen muß, 
einen möglichft großen Lohn zu erzielen, So wird für die niedere 
Klaſſe diefe Lohnfrage nicht mehr eine wirthichaftliche, fondern zugleich 
eine gefellfchaftliche Frage, und dieß ift e8, was, wie wir fpäter im 
Einzelnen ſehen werden, dem Andrang der niederen Klaffe nach höhes 
vem Lohne ihre weitergehende Bedeutung gibt. 

PVetrachtet man nun dieſe Forderung genauer, fo enthält fie in 
der That zwei Vorausfegungen, die das Sonderintereffe der arbeitenden 
Klaffe eigentlich erfüllen, die aber felten zum befonderen Ausdrud 
gelangen, weil fie durch die überwiegende Bedeutung des Folgenden 
gleichfam erdrücdt werden. 

Der hohe Lohn an und für fich nämlich gibt der Arbeit nur 
noch einen bedeutenden Erwerb, Diefer Erwerb ift da nothwendig 
zuerft ein gewerblicher, alfo ein Kapital in engeren Sinne, ein Geld— 
fapital. Nun ift es Far, daß in allen Fällen, wo die höhere Klaſſe 
auf dem Grundbefts beruht, der Erwerb eines folchen Geldfapitals 
den Arbeitenden nur wirthfchaftlich, nicht gefellfchaftlih Höher ftellt. 
&8. muß daher, um die gefellfchaftliche Bedeutung des größeren Lohnes 
zu erfüllen, ein anderes und wefentliches hinzufommen, fo lange Der 
Grundbeſitz die herrichende Form des Befttes in dev Gefellfchaft ift, 
und das ift die Erwerbbarfeit des Grundbeſitzes, oder Daß 
der Grundbefi in den Verkehr treten und für Hingabe feines 
Werthes um feiner gefelffchaftlichen Folgen willen Fäuflich erwerben 
möge. So lange der Grundbeftg nicht frei erwerbbar ift — 
was feineswegs mit der Theilbarfeit identifch ift, fo lange ift Die 
Lohnfrage eine rein wirtbichaftliche; da hier auch der größte Lohn 
und das durch ihn erworbene größte gewerbliche Kapital Feine Auf 
hebung des Unterfchiedes in der gejellichaftlichen Stellung erzeugen s 
können. Ihren gefellichaftlichen Charakter erhält fie erſt durch die 
Erwerbbarkeit des Grundbeſitzes, das Commercium im gefellichaft- 
fichen Sinne. Und daran fchließt fich dann der Satz, der den An— 
fang aller Gefchichte der Lohnfrage wefentlich bedingt, Daß die Frage 
nach der Erhöhung des Arbeitslohnes immer exit dem Kampfe um 
die Erwerbbarfeit des Grundbeſitzes folgt, und, erft durch fie ihren 
Sinn hat. Kein gefellfchaftlicher Zuftand, der auf der Herrichaft 
des Grundbeſitzes ruht, hat Hiftorifch jemals einen Streit um den 
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Lohn gehabt, und Tann ihn nicht gehabt haben, Hier exicheint 
vielmehr der Streit zwifchen dem gewerblichen und Grundbeſitz über— 
haupt, und dieſer iſt wiederum nicht ein Kampf einer niederen Klaſſe 
gegen eine höhere, ſondern vielmehr einer Art der höheren Klaſſe 
gegen eine andere, ein Kampf, der, wie es ſich unten zeigen wird, 
der Geſchichte der Geſellſchaftsformen angehört, Damit dann ergibt 
fich der allgemeine Grundſatz für die Entftehung und Ausbildung 
dieſes Momentes im Gegenſatze der Klafien, dag mit dem Lohn und 
Erwerb das gewerbliche Kapital, mit dem gewerblichen Kapital das 
Intereffe an der Erwerbbarfeit des Grundbeſitzes und erft mit 
dieſem das Intereſſe der gewerblichen Arbeit an dem hohen Lohne 
im Gegenfaß zu dem Interefie des Kapitald an einem niebern Ar— 
beitslohn entiteht. 

Wenn dieß nun entwickelt iſt, fo findet nunmehr auch das zweite 
Moment des Sonderinterefies der Arbeit feinen Blab, das gefell- 
Ihaftlihe Intereffe an der Beftimmung der Arbeitszeit, 

2)-Die Frage nach der Arbeitszeit erfcheint auf den erſten Blick 


entweder als eine bloße Gefundheits- und Kraftfrage, oder als ein 


anderer Ausdruck der Lohnfrage, weil der Lohn fein Maß zunächit 
immer an der Arbeitszeit findet. Allein auch die Arbeitszeit hat ihre 
geſellſchaftliche Geite, fo felten diefe Seite auch gewürdigt wird. 
Diefe gefellichaftliche Seite entfteht aledann, wenn die erwerbende 
Arbeit die Arbeitszeit befchränft wünfcht, Damit in der übrigen 
Zeit der Arbeiter in Kenntniffen und freien Gefchidlichfei- 
ten fich ausbilden möge, Wo die Princip in Beziehung auf die Ar— 
beitözeit geltend gemacht wird, da fteht die Lohnfrage, ob bewußt oder 
unbewußt, bereits entichieden auf ihrem gefellfchaftlichen Standpunfte, 
und es ift Daher ein höchft bezeichnendes Merkmal der neueren Ent- 
wiclung, ob die Lohnfrage bereits dieſe ihre geiftige Seite zum Aus— 


druck gebracht hat oder nicht. Jedenfalls ift es Klar, daß die Frage 


nach dev Arbeitszeit der Frage nach dem Arbeitslohne im engeren 
Sinne auch zeitlich als eine höhere Stufe folgen wird; und e8 
leuchtet endlich ein, daß jeder Erfolg der arbeitenden Klaffe in 
Beziehung auf die Erhöhung des Lohnes, und wenn der Erfolg — 
die wirfliche Erhöhung — noch fo groß wäre, Doch immer nur dann 
zu einem wahren Fortichritte derfelben führen Fan, wenn das Stre— 
ben nach einer Verwendung der freigewordenen Arbeitszeit auf den 
Erwerb geiftiger Güter derſelben zur Geite geht. Es iſt Das 
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unzweifelhaft dev Charakter dev Lohnfrage unferer Zeitz und in dem 
Mangel diefer geiftigen und wahrhaft erhebenden Seite derfelben ift 
dev Grund zu juchen, weßhalb Die oft vorfommenden Epochen des 
großen und reichen Arbeitslohnes und des Dadurch entftandenen Wohl- 
ftandes der Arbeiter, von denen uns die Gefchichte jedes Landes fo 
merkwürdige Beiſpiele wenigftens in einzelnen Arbeitözweigen liefert, 
ohne allen Einfluß auf die wirkliche ftttliche und dadurch gefellfchaftliche 
Grhebung der Arbeiter geblieben iſt. Und nie follte man daher in 
den nur zu gewöhnlichen Fehler verfallen, die Lohnfrage ald eine 
bloße Frage nach der Lohnfumme und den Arbeitsftunden zu behan- 
deln, fondern im Gegentheil in dev Verbindung diefes geiftigen Ele 
mentes mit dem rein wirthichaftlichen erft den Keim ber eigentlichen 
Frage finden, 

3) Aber felbft wo dieß gefchieht, wo alfo die Arbeit frei, dev 
Grundbeſttz erwerbbar, die Höhe des Lohns genügend und die Arbeits- 
zeit für Die geiftige Ausbildung verwendet ift, bleibt die Hauptfache 
unerledigt, und das ift offenbar das Größenverhältniß des Ka- 
pitals, erftlich in Beziehung auf den Ueberſchuß des Arbeitslohnes, 
zweitens in Beziehung auf den Gegenfa zu andern SKapitalien. 
In dem eriten Punkte nämlich zeigt fich bei einigermaßen ausgebildeten 
Kapitalien, daß die Macht des Kapitals nicht bloß fo groß ift, daß 
die bloße, Fapitallofe Arbeit Feine auch nur entfernte Hoffnung haben 
darf, je zu einem Kapitale zu fommen, während andererfeits bei dem 
Erwerbe ſelbſt das Kapital den bei weitem größten Theil des Ger 
winnes für fich nimmt und dadurch die Differenz zwifchen der Arbeit 
und dem Kapitale noch fteigert, In dem zweiten Bunft ergibt fich, 
daß der Kampf der SKapitalien unter einander nach dem Inhalte 
desjenigen Geſetzes, das wir das Größengeſetz der Kapitalien in der 
Volkswirthſchaftslehre genannt haben, den Beſitzern der Kapitalien 
die unabweisbare Nothwendigkeit auferlegt, um der Mitwerbung willen 
den Lohn der Arbeit ſo tief als irgend möglich hinabzudrücken. Die 
Folge davon iſt nun das Bewußtſeyn bei der Arbeit, daß die Ver— 
theilung der Kapitalien an ſich den eigentlichen Gegner der 
Intereſſen der nach höherer geſellſchaftlicher Geltung ringenden Arbeit 
bildet. 


Steht dieß nun feſt, ſo iſt die Conſequenz leicht, ſo wie die 


Arbeit ihrem Sonderinterefje gehorcht. Sie muß alsdann den Gegner 
ihres Intereſſes in feinem Mittelpunfte, diefer Vertheilung felbit, 


— 
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angreifen, und jomit den Satz aufftellen, daß die verfchiedene 
Bertheilung der Kapitalien eine verfehrte, dem höheren Wefen 
dev fittlichen Ordnung widerfprechende fey. Sie muß ftatt deſſen 
fordern, daß zunächſt jeder Arbeiter mindeftens irgend ein Be 
triebsfapital — ſey es ein freies Grundſtück auf dem Lande 
oder ein Geldfapital in der Stadt — erhalte, Dieß ift fcheinbar 
das Naturgemäße für jenes Sonderintereffe, und erfüllt dafjelbe auch 
für den erften Augenblick. Allein daffelbe Größengejeß der Kapitalien, 
das dieſe Forderung entftehen läßt, läßt num auch eine zweite nicht 
ausbleiben. Denn der Unterfchied des großen und Heinen Kapitals 
bleibt eben beftehen, und Diefer Unterfchied war es gerade, ber 
die Herabfegung des Lohns für den Arbeiter, und endlich auch Die 
Vernichtung des Fleinen Kapitald durch das große erzeugt. Daher 
ift e8 einleuchtend, Daß das Sonderintereffe der Arbeit nicht bei jener 
Forderung ftehen: bleiben fann. Im Gegentheil muß daffelbe jeßt, 
da es nun einmal das Kapital nicht entbehren kann, zu dem Satze 
übergehen, daß erft die gleiche VBertheilung der Kapitalien 
die Arbeit in ihr wahres Necht einfegen könne. Bei diefem Grundfas 
langt daher die Arbeit nothwendig an, wenn fie eben nur ihr eige- 
nes Intereſſe gelten läßt. Und dieß, obwohl ein an fich Unmögliches, 
ift dennoch der Ausgangspunft dieſes Gebietes der Sonderinterefien. 


B. Die Sonderinterefjen der Ehrenflaffen. 


Die gefellichaftliche Ehre enthält bereit eine Verbindung des 
materiellen Elements mit dem perfönlichen. Sie ift aber an und 
für fih ein Gut. Damit ift fie Gegenftand des Intereſſes, und 
folglich auch des Sonderintereffes. Und zwar in der Weile, daß 
das Sonderintereffe der höheren SKlaffe ‚Die niedere von der Ehre 
überhaupt ausfchließen, das Sonderintereffe der niederen Dagegen 
jeden Unterfchied der Ehre aufheben will. 

Auf diefer Grundlage beruhen nun die beiden Formen der Son: 
verintereffen, die Durch den Unterfchied der Ehrenflaffen ausgeprägt 
werden, Da aber die Ehre ein vorwiegend innerliches Moment ift, 
und bei ihrem Heraustreten in das Außere Leben den Nechtsverhält- 
niffen anheimfällt, fo fann auch die Darftellung jener beiden Formen 
ſich ſehr kurz faſſen. 

Die Möglichkeit nämlich, eine Ausſchließlichkeit der geſellſchaft— 
lichen Ehre zu erzeugen, ift nur Dadurch gegeben, Daß die Ehre und 
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perjönliche Achtung dem freien geiftigen Verhältniß der Perfönlichkeiten 
entgegen und mit den Befisverhältniffen verbunden wird, Und zwar 
natürlich in der Weile, daß die Ausichließlichfeit der befonderen Ehre 
erit dann entjteht, wenn die Ausfchließlichfeit des Beſitzes bereits 
vorhanden. Alsdann wird dem Sonderintereffe der höheren Klaſſe 
Dadurch genügt, daß die befondere Ehre mit dem befonderen, aus— 
jchlieglichen Befit verfelbigt wird, fo daß e8 nicht bloß genau fo 
viele Ehrenklaſſen mit befonderer Ehre, als Klaffen von Beftsern 
gibt, fondern daß auch der Uebergang von einer Stufe der Ehre 
zur anderen derſelben gefelffchaftlichen Ausfchließlichfeit unterliegt, 
welche für die Beftgverhältniffe gilt. 

Die nun tft der Inhalt des Sonderintereffes der Ehre; das 
Weſen defielben ift demnach, daß durch dieß Sonderintereffe der Ehre 
die Beziehung auf den geiftigen Inhalt dem Befigverhältnig gänzlich 
untergeordnet wird. Es geht daffelbe dahin, die VBertheilung der 
Ehre denfelben Gefegen zu unterwerfen, welche durch Das Sonder— 
interefje der Beftsenden fiir den Beſitz felbft gewonnen find. Das 
Sonderinterefie der höheren Ehre verlangt, daß das rein geiftige und 
Damit freie und perfönliche Anrecht auf vorzügliche Ehre ohne Be- 
jig nicht gelten, dagegen ber Belt auch ohne ein perfönliches Anz 
vecht der Ehre genießen folle. 

Dem Direft entgegen fteht Das Sonderintereffe der niederen Eh— 
renklaſſen, die zugleich die nichtbefigenden Klaflen find. Diefe fordern, 
daß die Ehre umgefehrt ohne alle Beziehung auf den Beftt bloß 
Durch Die reine individuelle Berfönlichfeit gegeben, das ift alſo, allen 
Einzelnen gleich ſeyn ſolle; und zwar da dieß Sonderinterefje dieſer 
ganzen Klaſſe angehört, zweitens, daß felbit die ausgezeichnete Per: 
jönlichfeit nicht einmal eine höhere Ehre genießen dürfe. Das Son: 
derintereſſe Der niederen Klaffe enthält daher, dem abfoluten Chren- 
unterfchiede der höheren Klaſſe gegenüber, die abjolute Gleichheit 
ber Ehre auch bei der Verſchiedenheit der übrigen gefellffchaftlichen 
Stellung. 

Diefe Sonderintereffen nun fuchen, foweit fie nicht fchon den 
Nechtsflaffen angehören, ihren Ausdruck in der Sitte, Die Sitte, 
und im bejonderen Falle die Gebräuche, werden dadurch die Träger 
der ausfchlieglichen Ehrenftellung der Einzelnen. Und diefe eigen- 
thümliche Geftalt der Sitte erzeugt dadurch den Satz, daß die in 
den Sitten und Gebräuchen ausgedrückten Unterfchiede des Anſehens 
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ftrenge innerhalb ber einzelnen Slaffen aufrecht gehalten werden. 
Sp geſchieht es, daß fich beide gegenfeitig ftügen, Und man kann 
Daher mit Sicherheit annehmen, daß allenthalben, wo ftrenge Beſitz— 
unterfchiede ’ vorhanden find, Die. höheren Klaſſen gleichfalls mit 
Strenge auf die Beobachtung der an Diefe Unterfchiede fich an— 
fchließenden Sitten und Gebräuche namentlich im Leben der Ein- 
zelnen Halten werden, während andererfeitg, wo wir eine ftrenge Ber 
achtung folchen Unterfchiedes der Sitte im Privatleben finden, ein 
Schluß auf die firenge Scheidung des Befiges und nie trü- 
gen wird, 

Dem entgegen wird das Sonderinterefie der niederen Klafje ftets 
dahin ftreben, zunächſt dieſe Verfchiedenheit in Sitte und Gebrauch 
zu verlöfchen. Und wo wir daher — wie e8 namentlich bei gewiſſen 
Seften der Fall ift — Die entichiedene Aufhebung folcher Unterfchiede 
finden, da ift entweder der Unterfchied des Beſitzes principiell aufge 
hoben, oder doch eben fo principiell Dem geiftigen Elemente des Le⸗ 
bens untergeordnet, 

Dieß find die beiden Formen des Sonderintereffes im Gebiete 
der Ehrenklaſſen. Deutlicher wird dieß, indem wir zur legten Form 
deifelben übergehen, der am Ende die beiden übrigen ftetS zuftreben, 
und die eben durch die leicht erfennbare Außerliche Scheidung, Die fie 
erzeugt, auch von allen vielleicht am verftändlichiten ift. Das it 
das Sonderinterefie der Nechtsflaffen. 


C. Die Sonderintereffen der Rechtsklaſſen 


Das gefellichaftliche Necht, als der äußere, zur allgemeinen 
Geltung erhobene Ausdrud des fittlichen Anrechts auf Die höhere ger 
jellfchaftliche Stellung ift nun nicht bloß die naturgemäße Folge Der 
Bertheilung des Befiges und der Ehre, fondern es ift auch an und 
für Sich ein gefelfchaftliches Gut, und damit Gegenftand des Inter: 
eifes8 und des Sonderinterefjes. Und zwar in der Weile, daß eben 
in dem Necht und feinem Unterſchiede alle anderen Unterfchiede in 
der Gefellfchaft exft ihre volle Geltung finden; fo ift denn auch das 
Sonderintereffe der Nechtöflaffen die höchfte Form des Sonderinter- 
eſſes überhaupt. 

Wir werden daher dieß Sonderintereffe genau —— ; um fo 
mehr, als fein Inhalt ein hervorragend praftiicher genannt werden 
muß. 


* 
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Erſtes Gebiet. 
Begriff und Inhalt des Sonderintereſſes der höheren Nechtsflaffe. Das Vorrecht. 

Auch bei der Nechtsflaffe ift dev Ausdrud des Sonderintereffes 
gegeben in der Ausſchließlichkeit des gefellfchaftlichen Nechts als 
eines gefellfchaftlichen Gutes. Diefe Ausfchlieglichfeit, infoferne fie 
den Intereffen der niederen Nechtöflaffen zugewendet ift, ift Die Un— 
erwerbbarfeit dieſes Rechts für Diejenigen, welche e8 nicht haben, 
die Unverlierbarfeit für die, welche e8 haben. Dabei ift es 
einleuchtend, daß es bei diefen Begriffen noch gar nicht auf den In— 
halt und Umfang diefes gefelfchaftlichen Nechts anfommt, Es kann 
das verichiedenartigfte gefellfchaftliche Necht, es kann das fleinfte wie 
das größte Necht unerwerbbar und unverlierbar gemacht werden. Es 
iit aber das Folgende eben dadurch ein allgemeines, Daß es für alle 
Formen der Gefellichaft gültig feyn kann. 

Ein ſolches unerwerbbar und unverlierbar gemachtes gefellfchaft- 
liches Necht nennen wir nun ein Borrecht. 

Das Wefen des Sonderintereffes dev höheren Rechtöflaffe geht 
demnach dahin, Die vorhandenen gefellichaftlichen Nechte verfelben 
zu Vorrechten zu machen. 

Dieſes Ziel hat nun, durch den Inhalt der höheren gefellfchaft- 
lichen Stellung beftimmte Stufen, die einzeln aufgeführt werden 
müſſen. 

1) Die erſte Stufe des geſellſchaftlichen Vorrechts bezieht ſich 
auf den Unterſchied der Beſitzesklaſſen. 

Die Unerwerbbarkeit und Unverlierbarkeit des Rechts wird 
nämlich erzielt dadurch, daß, wo die Beſitzverhältniſſe der höheren 
Klaſſe ausſchließliche geworden ſind, das Vorrecht mit dem Beſitze 
verbunden wird, ſo daß der Beſitz an und für ſich das ihm 
entſprechende, mit ihm verbundene geſellſchaftliche Vorrecht gibt. 

Dieſe erſte Stufe können wir das dingliche Vorrecht nennen. 
Und denkt man ſich nun die Geſammtheit der Beſitzesverhältniſſe einer 
Geſellſchaft als eine in verſchiedenen Gruppen und Klaſſen vertheilte 
Ordnung der Beſitze, ſo empfängt dadurch das Beſitzſyſtem neben 
dem Unterſchiede des großen und kleinen Beſitzes einen zweiten, nicht 
minder weſentlichen. Das iſt der Unterſchied des bevorrech— 
teten Beſitzes von dem gemeinrechtlichen. Der erſte Unter— 
ſchied des großen und kleinen Beſitzes iſt daher noch vorwiegend ein 
wirthſchaftlicher; der Unterſchied des bevorrechteten Beſitzes und des 
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gemeinrechtlichen tft Dagegen ein weſentlich gejellfchaftlicher. 
Und zwar in dem Grade, daß hier fogar die Größenunterfchiede un- 
wejenilich werden, und wie aus der Nechtsgefchichte eines jeden Landes 
zu erſehen ift, der bevorrechtete Bett eben jo wohl ein fleiner als 
ein großer feyn kann, ohne fein gefellfchaftliches Necht zu verlieren. 

Sp wie daher das Sonderintereffe der höheren Klaffe den Un- 
terfchied der Beſitzgröße feftgeftellt hat, jo wird Daffelbe dahin ftreben, 
diefen Unterfchied zu einem Unterfchiede des Vorrechts zu machen. 
Und wo dieß gefchehen, ift die erfte Stufe des Vorrechts in der Ge— 
jelfchaft ausgebildet. 

2) Allein dennoch bleibt der Beſitz theils verlierbar, theils ift 
ed nicht möglich, daß alle Glieder der bevorrechteten Beftger an 
demfelben Theil behalten. 

Es muß Daher, um Das Sonderinterefie der höheren Klaffe zu 
erfüllen, das Vorrecht an dasjenige gefnüpft werden, was für bie 
Mitglieder der bevorrechteten Klaſſe unverlierbar if. Das aber 
ift nur das Moment der Geburt. Und fo entfteht naturgemäß die 
zweite und höhere Stufe des Vorrechts, das an die Geburt ge 
fnüpfte geſellſchaftliche Vorrecht. 

Dieſe zweite Stufe können wir das perſönliche Vorrecht 
nennen. Durch das perfönliche Vorrecht entſteht nun unter den Per— 
fonen, was durch das Dingliche WVorrecht unter den Belisthlimern 
entftand, ein Syſtem zweifachen PBerfonenrechts, der Unterfchied der 
privilegirten von der gemeinrechtlichen Werfönlichkeit. Und daraus 
dann ergibt fih der Satz, defien hiftorifche Beſtätigung wir unten 
in der mannichfachften Weife bei allen Völfern und zu allen Zeiten 
wiederfinden werden, daß die Scheidung von Nechtsflaffen immer 
über furz oder lang vermöge des ſtets lebendigen Sonderintereffes bei 
der Scheidung des gemeinen und des bevorzugten Nechts der Per: 
onen anlangen wird, 

3) Die Rechtsſyſteme. Denfen wir ung num die Gefammt- 
heit in der vollen, durch das Sonderintereffe erzeugten Entfaltung ihres 
Rechtslebens, jo werden wir allenthalben, wo die Klaffen ſich fchei- 
den, die Gefammtheit der Nechtsverhältniffe in zwei großen Gruppen 
auftreten jehen, von denen die eine noch auf dem Princip der ſitt— 
lichen Ordnung und ihres Unterfchiedes, die andere dagegen auf dem 
Sonderintereffe beruht. Dieß nun find die beiden Nechtsfyfteme, 
deren Verftändniß die Grundlage des Verftändniffes alles pofitiven 
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Rechts bildet. Denn natürlich tritt das Eonderintereffe nicht etwa 
erſt da in der MWirflichfeit ein, wo e8 im Syſtem erfcheint, nach der 
vollen und ungeftörten fittlichen Entwicklung der beiden Klaſſen und 
ihres Unterſchiedes. ES ift vielmehr das Intereffe mit dem eigenften 
Weſen als Berfönlichfeit jo abfolut verflochten, daß es beftändig 
wirft, und daß daher neben dev Bildung des reinen Nechts zugleich 
ein beftändiges Streben vorhanden ift, das Sonderintereffe zur Gel— 
tung zu bringen. Dadurch vermifcht fih auf allen Punkten die 
Nechtsbildung überhaupt mit der Sonderrechtsbildung, und der Cha- 
vafter eines jeden pofttiven Nechts befteht demnach in dem Grade 
und in der Art und Weife, in welcher das reine Rechtsſyſtem 
mit dem Sonderrecht dev Klaffen permifcht ift. Demnach müßte nun 
das wifienfchaftliche Studium des Rechts feine einzig richtige Geftalt 
erhalten. Es müßte dafjelbe in allem geltenden Recht darauf aus- 
gehen, das Vorrecht von dem einzelnen Rechte zu fondern, und das 
[egtere aus dev Verſchmelzung mit dem gemeinen Necht herauszuhe- 
ben, die bisher wenigftend das wahre Verftändniß des pofitiven 
Rechtslebens vielleicht amı meiften von allen Dingen erſchwert hat. 
Und dieß num wird die Grundlage der Fünftigen pofitiven, auf der 
Gejellfchaftslehre beruhenden Nechtswifjenfchaft werden. 

Dadurch num, daß auf diefe Weife die Rechtsſyſteme fich orga- 
nifch an die Entwicklung des Sonderinterefies anfchließen, ergibt fich 
nun ferner der Sat, daß die allgemeinften Grundzüge des Inhalts 
alles Borrechts in den Stufen gegeben ift, welche das Sonderinterefle 
jelbft durchlaufen muß, um zum Vorrecht zu werden. 

Alles gejellfchaftliche Vorrecht hat daher zu feinem Inhalt zuerft 
das Ehe- und Erbrecht, und zwar wiederum zunächft als ein 
dingliches Necht, indem die beftimmten Beſitze auch troß der noch) 
freien Che nicht in Erbgang fommen, fondern nach dem Vorrecht 
vererben; dann als perfönliches Recht, indem die Ehe überall 
zwifchen den beiden Nechtsflaffen verboten wird. 

Der zweite Inhalt des Vorrechts ift das Verkehrsrecht; 
das dDingliche Vorrecht im Verkehr, indem dev Beſitz dem Verkehr 
entzogen, und ein jeder VBerfehrsaft, der den Uebergang eines bevor— 
rechteten Beſitzes von einer Klaffe zur anderen enthält, als rechts— 
ungültig erflärt wird; das perfönliche Borrecht im Berfehr, 
indem der Erwerb durch Arbeit dem freien wirthichaftlichen Willen 
genommen, und auf gewiffe einzelne Perſonen, dann auf ganze 
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Sefchlechter übertragen wird, fo daß Die beftimmte Arbeit ein Vor— 
vecht der Geburt wird, wie bei dem Dinglichen Vorrecht der beftimmte 
Beſitz es iſt. 

Der dritte Inhalt des Vorrechts bezieht ſich endlich if bie Ehre. 
Und auch hier bindet der Gang der Entwicklung die Ehre zuerft immer 
an den Belt, fo-daß das bevorzugte Ehrenrecht ſtets mit dem bevor: 
zugten Befig übergeht, während e8 im zweiten Stadium zu. einem Eh— 
venrechte der Geburt wird, das anfänglich freilich mit dem Beſitze in 
Verbindung fteht, aber bald als ein rein perſönliches Vorrecht erfcheint. 

Dieß find die großen Grundzüge des Inhalts aller Vorreihte; 
auf diefe Grundlagen läßt fich Diefes ganze Gebiet des gefellfchaft- 
lichen Rechts zu allen Zeiten und bei allen Bölfern zurüdführen. 
Das volle Bild dieſer Nechtsyerhältnifie aber erfcheint erft Dann, wenn 
man fejthält, daß zwilchen Diefen großen Stufen nun eine ganze 
Reihe von Abtheilungen und Modififationen liegen, die bald mit 
größerer, bald mit geringerer Klarheit auftreten, immer aber eine 
gewiſſe Zeit in Anfpruch nehmen, um von der Intereſſen- und Nechts- 
bewegung vollftändig Durchlebt zu werden, Und man fann daher als 
einen der großen Grundſätze der Rechtsgefchichte den Sab aufftellen, 
daß das Auftreten der folgenden Stufe ohne diejenige der vorhergehen- 
den ein Sprung in der Entwiclung ift, bei welchem man ftetS nad) 
einem außerhalb der inneren Gefellichaftsbildung liegenden Grunde 
zu fuchen hat. Alle dieſe Sätze nun werden den Gegenftand der, auf 
der Gefellichaftslehre erbauten NRechtswiffenfchaft bilden müſſen. 

Die legte Entwicklung des gefellfchaftlichen Vorrechts nun, die dieſen 
Stadien folgt, bildet den Inhalt dev gefelfchaftlichen Son derherr— 
ſchaft der Klaffen, von der im nächjten Abfchnitte die Nede feyn wird. 

Während auf dieſe Weiſe das gejellfchaftliche Worrecht das 
Sonderintereffe durch den Ausbau der zwei großen, mannichfach ver- 
jchiedenen und doch im Ganzen zu allen Zeiten gleichartigen Nechte- 
— erfüllt, ſetzt ſich dem das Sonderintereſſe der niederen Rechts— 

klaſſe in nicht minder bezeichnender Weiſe entgegen. & 


Bweites Gebiet. 


Das Sopnverintereffe der niedern Mechtöklaffe: das Princip ver erme be ; 
fhaftlihen Gleichheit. u 


Während das Sonderinterefie der höheren Nechtsflaffe, wie wir 
gezeigt, die Unvererbbarfeit und Unverlierbarfeit des Nechts enthält, 
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wird zunächſt und im Allgemeinen das Sonderintereſſe der niederen 
auf die Negation der beftehenden Unterfchiede gehen, 

Allein alles Necht hat eben dadurch, daß es, fey fein Inhalt, 
welcher er wollte, ftet8 aus dem Gefammtleben unmittelbar hervor: 
geht und eben dadurch einen fittlichen Inhalt gewinnt, eine Heilig- 
feit für den Gedanfen und eine Unverleglichfeit für die That, welche 
jene bloße Negation, den einfachen Kampf gegen das beftehende Necht, 
an und für ſich ald ein Unrecht erfcheinen läßt. Es fucht daher 
der Geift auch der niederen Klaſſe nach einem fittlichen Halt in 
jeinem Gegenſatz gegen das beftehende Recht, und fo tritt jene eigen- 
thümliche Erſcheinung ein, die wir als die Verfchmelzung des Son: 
derinterefjes mit den höchften Principien des fittlichen Lebens in der 
Gejchichte der meiften Völker in gewiſſen Stadien wiederfinden. 

Alle Aufhebung des Vorrechts kann nämlich nur dann als eine 
geficherte ericheinen, wenn der Grund deffelben aufgehoben wird, ber 
das befondere Net in der Gefellfchaft immer aufs neue erzeugt, und 
daher auch dem Sonderinterefje immer neuen Stoff bietet. Diefer 
Grund ift aber die verfchiedene Vertheilung des Befikes. 

Die Berfchiedenheit des Beſitzes aber ijt, wie wir gefehen, kei— 
nesweges eine bloße Thatſache. Sie ift vielmehr die Verwirklichung 
einer höchften fittlichen Forderung, der Forderung nach einer geficherten 
Zheilung der geiftigen Geſammtarbeit. Die Aufhebung der Verfchie- 
denheit des Beſitzes muß daher ihrerfeitS wiederum gleichfalls eine 
höchfte fittliche Bafis juchen, wenn fte nicht als Unrecht und abfolute 
Willkür ericheinen foll. 

Dieje nun befteht darin, daß das abjtrafte Princip der begriff: 
lichen Gleichheit aller Berfönlichfeit auf die Unterfchiede der Gefell: 
ſchaft übertragen, und diefelbe auch in der gefellfchaftlichen Welt als 
die einzig wahre jittliche Ordnung derfelben aufgeftellt wird. Dieß 
ift das Princip der abfoluten gefellichaftlihen Gleichheit, 
das demnach feinem Weſen nach nicht fo fehr das Intereſſe derjenigen 
erfüllt, welche aus der niederen Klaſſe zur höheren emporzufteigen 
trachten, fondern ‚das der niederen Klaſſe als folcher entipricht, 
und den höchſten Ausdruck ihrer Sonderinterefien bildet. 

Es ergibt fi) demnach der erfte und wichtige Satz, daß die 
Idee der abjoluten Gleichheit nicht etwa zufällig in der Entwidlung 
der Gefellfchaft entftehen und zur Geltung fommen, fondern daß fie 
eine ganz beitimmte Stelle in der gefchichtlichen Entfaltung der Klaffen 

Stein, Syſtem. I. 24 
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und ihrer Sntereffen einrechnen. Die Anwendung dieſes Satzes auf 
die Gefchichte des Geiſtes der Gefellfchaft ift aber in Takt Säpen 
enthalten. 

Faſt zu allen Zeiten nämlich hat e8 Thebrien und Darſtellungen 
gegeben, welche die Ausführung der Idee der abſoluten Gleichheit zu 
ihrem Gegenſtande gemacht haben. Und zwar gewiß keinesweges bloß 
im Gebiete desjenigen Theiles der Philoſophie, den wir wohl in 
Zufunft die Philoſophie der Gefellfchaft oder Die gefellfchaftliche Ethif 
nennen werden. Sondern, ungefehen von der Gefchichte, aber Darum 
nicht minder wichtig und tief eingreifend in Das individuelle Leben, 
geht jeder Einzelne, der über menfchliche Dinge nachdenft, in feiner 
geiftigen Welt immer eine Epoche Durch, in welcher er jene Idee der 
abfoluten Gleichheit ald eine hohe Wahrheit anerfennt, und fich inner— 
(ic) abmüht, entweder ein Ideal ded Gefammtlebend darauf zu er: 
bauen, oder Die gegebenen Verhältniffe doch fo viel ald möglich Damit 
in Harmonie zu bringen. Wer in fein Inneres zurüdgreift, der 
wird die Erinnerung an dieſe Sugendepoche feines gejellfchaftlichen 
Bewußtſeyns als einen lieben Schab bewahren. Denn fie ift ein 
Beweis, daß das Neine und Edle in ihr fein Necht gehabt, und 
daß auch er nach dem Vollfommenen geftrebt hat. | 

Alfein dabei bleiben alle folche theoretifchen Dre und 
individuellen Negungen machtlos, bi8 zu dem Augenblid, wo das 
Sonderintereffe der niederen Rechtsklaſſe als eine felbftändige gefell- 
Ichaftliche Macht dem Vorrecht entgegentritt. Erſt dann wird aus 
jener Thatfache eine gefellfchaftliche Gewalt, denn erſt dann tritt Das 
Bedürfniß der gelellfchaftlichen Entwicklung mit der geijtigen Ent: 
wiclung jenes Princips in Verbindung, und das Ießtere erhält in 
den pofitiven Verhältniffen einen feiten pofitiven Boden, 

Man muß daher jagen, daß allenthalben, wo wir die Lehren 
der Gleichheit ald Element der Bewegung auftreten fehen, das Son- 
derinterefje dev niederen Nechtsflaffe mit demjenigen der höheren in 
Gegenſatz zu treten beginnt — andrerfeits daß alle Lehren der Gleich— 
‚heit für die Gefellffchaft bedeutungslos find, fo lange nicht jener 
Gegenſatz lebendig wird. In dem Grade, daß die ausgezeichnetiten 
und großartigften Gedanfen über die Gleichheit ganz unbemerkt bleiben 
ohne ein Zulammentreffen mit jener gefellfchaftlichen Bewegung, tie 
die Lehren Plato's, die Utopia von Morus, die Civitas Solis von 
Sampanella, während die haltloſeſten Hirngefpinnfte einen großen 
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Einfluß gewannen, ſo wie ſie in eine Zeit des Kampfes der Rechts— 
klaſſen fallen, wie die communiſtiſchen Ideen eines Baboeuf und an— 
derer. Auf dieſen einfachen Satz laſſen ſich eine Menge anderer 
Erſcheinungen zurückführen; wir heben davon hier nur die heraus, 
daß die Geltung jener abſoluten Gleichheitsideen gleichfalls auf— 
hält, ſo wie der Kampf zu Ende iſt, mag dieſelbe ſonſt ſo groß ge— 
weſen ſeyn, wie ſie will. Die ganze Geſchichte des Socialismus und 
Communismus der neueſten Zeit und das gänzliche Verſchwinden 
derſelben bietet hierfür einen eben ſo ſchlagenden, als bekannten Be— 
weis dar. 

An dieſen erſten Grundſatz für die Beobachtung jener geſellſchaft— 
lichen Thatſache ſchließt ſich als ſeine Erfüllung der zweite. 

Auch der Inhalt der jedesmaligen Gleichheitsideen iſt keines— 
weges ein willkürlicher. Die organiſche Natur derſelben erzeugt 
vielmehr, daß, wo ſie auftreten, ihr Objeft von dem Inhalt des 
Vorrechts beftimmt wird, Nur daß hier der umgefehrte Weg 
eintritt, weil der Kampf gegen das Vorrecht erft mit der ganzen 
Vollziehung deflelben beginnt. 

Alle Idee der Gleichheit geht nämlich zuerft gegen dad Vor— 
vecht als folches und zwar, da bie höchfte Stufe des Vorrechts 
in dem Vorrecht der Geburt liegt, zuerft gegen den Unterfchied Dex 
Geburt. Auf diefer Stufe fümmert fich die Gleichheit noch nicht 
um die Vertheilung des Beſitzes; der Hebergang zum Befite beiteht 
hier noch in dev Forderung, daß das Vorrecht der Geburt in jo weit 
aufgehoben werde, Daß Die ——— des Beſitzes dadurch frei 
gemacht wird. 

Die zweite Stufe der Idee der Gleichheit geht dagegen ſchon 
gegen das Ehrenrecht. Hier geht die Forderung der Idee der 
Gleichheit dahin, daß die beſondere Ehre nicht allein kein Vorrecht 
der Geburt und des Beſitzes ſeyn, ſondern daß eine ſolche über— 
haupt nicht mehr beſtehen ſolle. Hier iſt der Widerſpruch mit der 
ſittlichen Ordnung ſchon klarer, und die innere Unmöglichkeit, den 
Unterſchied der Ehren trotz des Unterſchiedes der Tüchtigkeit und der 
Leiſtungen zu vernichten, nöthigt die Vorſtellungen, bei den äußeren 
Zeichen ber beſonderen Ehren ſtehen zu bleiben, und dieſe aufzuheben. 
Wo daher die Ideen der abjoluten Gleichheit bei der Gleichheit der 
Ehren ftehen bleiben, oder dieſelbe als befonderen Gegenftand be: 
trachten, Da finden wir demgemäß auch Die Gleichheit der Außeren 
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Zeichen und der Sitte, der Tracht, der Anrede und anderes, wie 
bei gewiflen religiöfen Seften. 

Die dritte Stufe endlich wendet fich dem Beſitze zu. Und hier 
fonnen wir wieder zwei Nichtungen als Abfchnitte unterfcheiden, 
deren Bedeutung wir jet leicht verftehen werden, 

Die erfte Richtung will die abfolute Gleichheit herftellen durch 
Hinwendung auf die gegebene Bertheilung des Befites, allo durch 
eine neue Vertheilung, Die bei weiterem Berfolg der Borftellungen 
allerdings als eine immer aufs neue zu vollziehende betrachtet werden 
muß. Diefe Richtung nennen wir den Communismus. | 

Die zweite Richtung Dagegen wendet fich nicht der gegebenen 
Vertheilung felbft, fondern den wirthfchaftlichen Elementen 
dev Vertheilung, dem Kapital und der Arbeit zu, und fordert eine 
folhe Organifation der beiden Elemente, daß vermöge derfelben die 
Gleichheit in der Vertheilung immer aufs neue hergeftellt wird. Man 
fann fich eine ſolche Drganifation in verfchiedener Weife denken. 
Alle derartigen Ideen aber fafjen wir unter dem Gefammtbegriff des | 
Socialismus zufammen, 

In dDiefem Sinne unterfcheiden wir den Communismus vom 
Socialismus. Und es wird jegt einleuchten, daß Kommunismus 
und Socialismus mit Nothwendigfeit von ihrem erften und unmittel- 
baren Objekt, der Aufhebung des Befitesunterfchiedes ald der Grund— 
lage des dinglichen Vorrechts, zur Aufhebung von Ehe- und Erb- 
vecht ald der Grundlage des perfönlichen Vorrechts von jeher über— 
gegangen find und übergehen müfjen, 

Daß nun demgemäß eine eigentliche Kritif weder des Socialis— 
mus noch auch des Kommunismus denkbar ift, weil beide die Noth- 
wendigfeit einer Zheilung der Arbeit entweder gar nicht erfennen, 
oder fie auf Abftraftionen bafiren wollen, und daß die einzige wahre 
Beurtheilung derfelben eben in der ganzen Wiſſenſchaft der Gefellichaft 
befteht, fcheint Far zu feyn. Zugleich aber ift hiemit auch die Be— 
hauptung begründet, daß beide nicht in ihrem wiffenfchaftlichen oder 
ethifchen Inhalt, fondern in der Thatlache ihrer wirklichen Gel: 
tung ihre eigentliche Bedeutung haben. Sie find gefhichtliche 
Grfcheinungen, und wollen als ſolche, und nicht ihrem geiftigen 
Inhalt nach verftanden feyn. 

Der lebte Sat für das Verftändniß der Sonderinterefien der 
niederen Nechtöflaffen ift num dev, daß jede folgende Stufe ber 
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Glleichheitsideen nothbwendig die vorhergehenden mitenthält, 
und zwar gleichgültig, ob fte dieß ausdrücdlich fagt oder nicht. Dagegen 
fann es fehr wohl vorfommen, daß alle jene Stufen hintereim- 
ander jelbftändig erfcheinen, und jeder einzelne ſich als die wahre 
Idee der Gleichheit ausgibt. Das muß darum hervorgehoben werden, 
weil gerade hierauf Die meifte Unflarheit über den Begriff und den 
Inhalt der Ungleichheit beruht. Man wird jest die Gleichheit ale 
einen Gefammtbegriff für eine Reihe von Zuftänden und Theo- 
rien begreifen, und Durch Die beftimmte Zurückführung jeder einzelnen 
Gricheinung dev Gleichheitsideen auf eine jener Stufen ihren wahren 
Inhalt unterfuchen müffen. Will man aber ein Beifpiel für jene 
graduelle Entwidlung der Gleichheitsidee in der Gefchichte, To wird 
man daffelbe am beutlichften in der jüngften frangöftichen Gefchichte 
finden. Dffenbar iſt Rouſſeau der Vertreter des Kampfes gegen das 
Vorrecht, die Conventsherrſchaft fest die Gleichheit der Ehrenrechte, 
der Babveuvismus Die Gleichheit der Theilung, und der Socialismus 
die Gleichheit Durch die Organifation dev Arbeit. Selten find wohl 
jene Stufen fo deutlich, als hier, abgezeichnet; und das ift nicht 
der legte Grund, weßhalb jene Gefchichte für die Erfenntniß der 
menfchlichen Gefellfchaft jo unendlich lehrreich ift. 


Falfen wir nun alles dasjenige, was bisher über das Klaffen- 
und Sonderintereffe gefagt ift, zufammen, und denfen wir es ale ein 
thätiges Leben in der Wirklichkeit, fo entfteht ung ein Bild, das alle 
jene Borftellungen zugleich umfaßt, und den geraten en 
und Zerftörungen und nahe bringt. 


III. Die Klaſſenherrſchaft. R 
1) Begriff. 


Aus diefen Sonderintereffen entfteht nämlich die Klaſſenherrſchaft, 
wenn die Klaſſen fich zulegt der drei Funktionen bemächtigen, 
und PBrieftertfum, Gericht und Waffen für die Verwirflihung 
ihrer eben dargelegten Sonderintereffen gebraucen. 

- Sn welcher Weife er gefchieht, wird nicht ſchwer zu ver— 
ftehen ſeyn. | | 

Da nämlich dev höheren Klaſſe ohnehin Die Leitung der drei 
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Sunftionen und mit ihr die gefellichaftliche Herrichaft zufällt, fo kann 
das Sonderinterefie nur zum Inhalte haben, daß fie ausfchlieglich 
bei der höheren Klaſſe bleiben, 

Dieſe Ausichließlichfeit aber faun, nach dem Wefen der Sonder: 
interefjen, nur Dadurch erzielt werden, Daß der Befis und die Voll- 
ziehung der drei Funftionen den Charakter und das Necht Des 
Beſitzes felbft annehme, -und zwar in der Weife, daß die Faktoren 
mit dem Beſitze verfelbigt werden, 

Diefen Zuftand, wo alfo das Gericht, Das Pueſterihun und 
die Waffen an einen beſtimmten Beſitz gebunden ſind und mit ihm 
und ſeinem Rechte übergehen, können wir die Klaſſenherrſchaft 
des dinglichen Vorrechts nennen. Sie iſt die erſte Stufe, der die 
zweite folgt, die Klaſſenherrſchaft des perſönlichen Vorrechts. 
Dieſe Klaſſenherrſchaft wird nun unter den Einzelnen nach dem Weſen 
des perſönlichen Vorrechts beſtimmt durch die Geburt. Und ſo ent— 
ſteht dasjenige, was wir mit Einem Ausdruck die Herrſchaft der 
Geburt in der Geſellſchaft nennen, das durch die Geburt dem Ein— 
zelnen gegebene Vorrecht auf Theilnahme an der Leitung der drei 
Funktionen. 

Die Klaſſenherrſchaft iſt mithin der ſittlichen Ordnung aufs * 
verwandt. Sie beruht zunächſt auf demſelben Satze, den wir als 
Grundlage aller ſittlichen Ordnung gefunden haben, daß nämlich die 
Vorausſetzung aller geiſtigen Entwicklung der Gemeinſchaft die Ver— 
theilung der Arbeit, auf die Beſitzverhältniſſe und das geſellſchaftliche 
Einfommen zurüdgeführt feyn müſſe. Ihre fittliche Wahrheit und 
damit ein nicht geringer Theil ihrer äußeren Macht beruht auf diefer 
Identität mit den ewigen Sorderungen der fittlichen Ordnung. Und 
daher fommt es denn, daß jelbit bei volljtändig ausgebildeter Klaffen- 
herrichaft auf Diefelbe im Namen des fittlichen Nechtd zurückgewie— 
jen wird, und daß fich das Sonderintereffe auf diefe Weife mit 
dem Nechte und der Heiligfeit der fittlichen Ordnung zu umgeben 
vermag. Dieß aber ift dev mehr oder weniger bewußte Grund des 
folgenden Satzes. 

Eben um jener Macht willen jtrebt nämlich jedes Sonderintereffe 
nothwendig dahin, zur wirklichen Klaſſenherrſchaft zu gelan- 
gen, und die andere Klaſſe nicht bloß von Beſitz, Ehre und Recht, 
jondern auch von den Funktionen auszufchliegen. Erſt in dem 
ausichließlichen Beſitz diefer Funktionen glaubt fich das Klafjeninterefie 


vollftändig erfüllt; und daher ergibt fich, daß die Bewegungen alles 
Sonderintereffes erft dann die ihnen entiprechende Ordnung dev Ge— 
jellichaft erzeugen, wenn fie die drei Funktionen mit ihrer Ausſchließ—⸗ 
lichkeit zu verbinden vermögen. 

Auf dieſe Weiſe Aria das, was wir Gejtalt * ßlagerr 
ſchaft nennen. 


2) Die Geſtalt der Klaſſenherrſchaft. 


Die Gejtalt der Klafjenherrichaft ift demnach diejenige Ordnung 
der drei Sunftionen, welche Durch die Sonderinterefien ber Apneichenhen 
Klaſſe gegeben ift. 

Diele Geftalt muß J da ſie nicht in der — 
der geſellſchaftlichen Entwicklung liegt, durch die unmittelbare 
Einwirkung der höheren, sa dev Sonderherrfchaft ftrebenden Klaſſe 
gegeben werben. 

Diefe Einwirfung nun gefchiept dadurch, daß die Macht, Be 
der Befit der drei Funktionen felbjt der höheren Klaffe 
gibt, zur Herftellung der Herrichaft benugt wird. Das ift 
alfo, daß die höhere Klaſſe theils durch ihr Waffenrecht, theils durch 
ihre richterliche Gewalt, theils endlich duch Wiſſenſchaft und Kultus 
zuerſt die Sonderintereffen, dann auch die wahren Interefien ber 
niederen Klafien bewältigen, ihr Streben nach Beſitz, nach Ehre und 
nach Gleichheit unterdrüden, und fomit vermöge jener drei Funk— 
tionen die niedere Klaffe dev geſellſchaftlichen Guter berauben, 
fo daß die letztere durch den Verluſt derfelben nicht nur nicht mehr 
die Fähigfeit hat, zu dem Beſitze der Funktionen zu gelangen, fondern 
fogar das fittliche Anrecht auf die Theilnahme verliert. 

Aus diefem Princip entſteht nun die Geftalt der Klaſſenherr— 
ichaft, und zwar Dadurch, Daß jede einzelne jener drei Sunftionen 
an und für fi. die Macht hat, Die Unterwerfung dev niederen 
Klaſſe zu erzeugen. Die Geftalt der Klaſſenherrſchaft wird Demnach be> 
ftimmt jenach der Sunftion, durch welche fie ſelber Hergeftellt wird, 

Wir unterfcheiden demnach drei Grundformen der Klaffenherr- 
fchaft, die Gewaltherrfchaft, die auf dem Waffenrechte beruht, 
die Kaftenherrfchaft, die durch das Mecht gefichert wird, und 
die Theofratie, die aus dem Kultus hervorgeht. Und. offenbar 
ift das DVerhältniß diefer drei Formen zu einander der Art, daß bie 
vorhergehende jedesmal die folgenden aus fich zu erzeugen ftrebt, 
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9) Die Gewaltherrfchaft. 


Die Gewauheriſchaft entſteht, indem die Snfaber h der Waffen: 
pflicht die Gewalt der Waffen gebrauchen, um fich felbft in den 
ausfchließlichen Beſitz der geſellſchaftlichen Güter und Rechte zu ſetzen. 

Die Gewaltherrſchaft kann einen zweifachen Weg einſchlagen. 
Sie kann entweder mit der gewaltſamen Vertheilung des Beſitzes 
beginnen, und dieſe zum Grunde legend, auf den ausſchließlichen 
Beſitz der Funktionen übergehen, ein Fall, deſſen Hauptform, wie 
wir ſpäter ſehen werden, die Eroberung iſt; oder ſie kann von dem 
auf organiſchem Wege erworbenen Beſitze der ausſchließlichen Waffen— 
pflicht ausgehend, durch dieſelbe eine Vertheilung des Beſitzes und 
eine Rechtsloſigkeit der niedern Klaſſe erzeugen, wie z. B. bei der 
Herrſchaft der Mameluken in Aegypten. 

Beide Wege haben nun eine große Reihe von Mittelſtufen. 
Allein diefe verfchmelzen, wie wir fpäter fehen werden, jo eng mit 
den Gefelichaftsformen und ihren Glementen und Bewegungen, daß 
e8 unnöthig ift, fte ind Einzelne zu verfolgen. | 

Das MWefentliche aber für alle Arten der Gewaltherrichaft ift, 
daß bei ihr der Beſitz ftreng mit der Waffenfunftion verbunden: ift, 
fo daß, wo dieſe Herrfchaft am reinften ausgebildet ericheint, die für 
den Waffendienft beftimmten Beſitze den bürgerlichen Beſitzungen ab- 
ſolut gefchieden gegenüber ftehen, wie z. B. in Sparta. Zugleich 
lieat e8 in der Natur der Gewaltherrfchaft, daß fte die niedere Klaffe 
nicht bloß von der Leitung, fondern wo möglich fogar von der Er- 
lernung der Waffenleiftung ausfchließt, und felbft den Beſitz der 
Waffen zu einem gefelfchaftlichen Vergehen erhebt. Auf diefe Weife 
erfüllt fich dev Begriff der Gewaltherrichaft. 

Allein offenbar ift diefe Gewaltherrfchaft nur noch eine Außer: 
liche Geftalt der Klaſſenherrſchaft. Die Gewalt Fann verloren werden, 
wie fie gewonnen ward, Und das tiefere Intereſſe drängt Diefelbe 
daher, noch eine höhere Begründung zu fuchen. 


ph) Die Kaftenherrfchaft. 


Es gibt nämlich in der Außeren Welt ein Element, auf das 
wir bereits hingewiefen haben, und das feiner Natur nach für das 
Individuum, und mithin für das Intereffe unverlierbar ift. Die 
Zurüdführung der Herrichaft auf dieß Element wird Daher Diefelbe auch 
dann fichern, wenn die auf der Gewalt beruhende Gewaltherrichaft 
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durch eine neue Vertheilung der Kräfte in der Sefammtheit erſchüt— 
tert wird. je 

Dieß Clement nun ift die her Das Weſen der Geburt 
beftimmt durch die Stellung der Familie zugleich diejenige der Nach- 
fommen. Das Gefammtintereffe der herrfchenden Klaſſe aber hat 
natürlich alle einzelnen Familien, welche zu ihr gehören, zu feinen 
Trägern und Subjeften. Und fo verichmilzt hier das Sonderinterefje 
der ganzen Klaffe mit demjenigen aller einzelnen Mitglieder derſelben 
dahin, daß das Anrecht auf die höchfte und herrſchende gefellfchaft- 
liche Stellung einerfeitö, und dasjenige auf den freien und herr- 
jchenden, den Bunftionen zum Grunde liegenden Befit amdererfeits 
durch die Geburt an die Familien der befigenden und 
herrfchenden Klaſſen gebunden bleibe, oder daß das Necht 
auf die Leitung des Gerichts, der Waffen und des Eultus mit ihrer 
Vorausfegung im Beſitze ein erbliches werde, 

Es it daher der zweite große Grundfag für die Entwidlung 
alles Sonderintereffes der herrichenden Klaſſe, daß Die Erblichfeit 
das vertheilende Princip in den herrfchenden Junftio- 
nen werde, Das Eintreten dieſes Grundſatzes bezeichnet natur- 
gemäß Die zweite Hauptftufe in der Gefchichte der gefellichaftlichen 
Herrfchaft und Unfreiheit; und man fann daher auch mit ganz all- 
gemeiner Beftimmtheit behaupten, daß allenthalben, wo die Erb— 
lichfeit der Funktionen erfcheint, eine gefelffchaftliche Gewaltherrichaft 
gefhichtlih voraufgegangen feyn muß. 

Jene Folge der Geburt aber wird nun, da fie an ſich nur auf 
der Vertheilung der Güter, der Erziehung und Bildung in der Fa— 
milie der höheren Klaffe beruht, vor dem Wechfel und Verluſte nur 
dann gefchüst, wenn Diefelbe zu einem Nechtsprincip erhoben 
wird. Dieß Nechtöprineip wird demnach mit all der Heiligkeit des 
Nechts und der Macht des Gerichts den Sat umgeben, daß bie 
Geburt ausfchlieglich Das Necht auf die drei Junftionen gebe, 
und diefe Funftionen an die einzelnen Familien vertheile. 

Eine Gefammtheit von Familien nun, Die vermöge des Rechts 
ihrer Geburt und allein durch daffelbe den ausjchließlichen Beſitz einer 
beftimmten Funktion hat, nennen wir eine Kaſte. Die Geſammtheit 
der Vertheilung der Funktionen aus der Herrfchaft, oder die auf dem 
ausfchließlichen Geburtsrecht beruhende Ordnung der Tegteren ift die 
Kaftenherrichaft. 


Die Kaftenherrfchaft unterfcheidet fich von dev Gewaltherrichaft 
num nicht bloß dadurch, daß fte ftatt auf der Waffenmacht, vielmehr 
auf dem Recht beruht, fondern auch dadurch, daß fie ihrem Weſen 
nach viel organifcher ift, und eine möglichft durchgreifende Geſtalt 
der Bertheilung der einzelnen Funktionen in fich aufzunehmen ftrebt. 
Daher kommt es denn, daß die Kaftenherrfchaft zugleich die Gewalt— 
herrfchaft in fich aufnimmt, fo, daß die Waffenfunftion felbft zu einer 
Kaftenfunftion wird. Diefe Waffenfafte ift eben der Kriegerſtand, 
deffen Entftehen wir fpäter darlegen werden. Die Kaftenherrichaft 
geht aber in ihrer weiteren Ausbildung bis tief ſelbſt in die wirth- 
fchaftlichen Verhältniffe hinein, und macht nicht bloß aus dem Beſitze, 
fondern auch aus der Arbeit ein Kaftenrecht. Und dadurch erfüllt 
fih in der Kaftenherrfchaft erft recht zu ihrer vollen Entwiclung. 
Denn die Unterfcheidung jeder einzelnen Kafte von der unter ihr ftehen- 
den, die das nächte Intereffe derfelben bildet, vereinigt wieder die In— 
tereffen aller Kaften um das Princip des Geburts= und Kafterivechts; 
und dieſes Princip ift es gerade, das die Herrichaft der herrfchenden 
Kafte allen andern gegenüber aufrecht halt. Und fomit ergibt fich, 
daß jede Kaftenherrichaft um fo mehr gejichert ift, je weiter 
das Kaftenrecht auch in das wirthichaftliche Leben hineingreift. 

Diefer Grundfas für die Geltung des Kaftenrechtd erzeugt endlich 
den legten Satz, der für das Kaftenrecht gilt, daß nämlich jede 
Kaftenordnung naturgemäß dahin ftrebt, die Faftenmäßige Vertheilung 
der Sunftionen auch auf. das ganze wirthichaftliche Leben aus— 
zudehnen. Wir werden dieß Streben fpäter als die abftrafte Grund— 
lage einer Neihe der wichtigften gefchichtlichen Erfcheinungen in ber 
Lehre von den Gefellfchaftöformen wiederfinden, 

Segt bleibt uns die letzte Geftalt der Klaſſenherrſchaft zurück, 
deren Wefen, eben fo einfach, wie das der obigen, uns doch nod) 
einen Schritt tiefer in das Innere dev — ——— Gemeinſchaft 
hineinführt. 


c), Die Theofratie, 


Dffenbar iſt nämlich jener Zuftand der Unfreiheit, welchen die 
Geburt in die Geſellſchaft Hineinbringt, ein MWiderfpruch mit dem 
erften Begriffe, von dem auch unfere Wiffenfchaft ausging, dem Be: 
griffe der zur Selbftbeftimmnng gefchaffenen Perſönlichkeit. Es ift 
wahr, daß die Freiheit des Einzelnen die Ordnung und Unterordnung, 


der Unterfchied dev höheren und niederen Klaſſe, die Scheidung der 
Herrfchenden und Beherrfchten nicht ausfchliegt. Allein die Grenze, 
welche die abſolute Unerwerbbarkeit des Beſitzes und die daraus fol- 
gende Ausichließung der niederen Klafie von den geiftigen Gütern 
und Nechten zieht, tritt in offenen Gegenfag mit dem Urquell des 
Nechts, dem Weſen der Verfönlichfeit ſelbſt. Es ift nicht möglich, 
daß der Begriff der Berfönlichkeit zugleich die Beitimmung des 
Menſchen zu Fortfchritt und Entwicklung, und auch die abfolute Ab- 
jchliegung von. den höchften und edelften Bethätigungen der menfch- 
lichen Kräfte in fich enthalten ſollte. Es ift feine Frage, daß jedes 
Nachdenfen über Die auf der Herrfchaft des Eigenthumsrechtes über 
die geiftigen Glter gebaute Ordnung der Gefelffchaft den Widerfpruch 
alsbald erfennen muß, der in jenem, wenn auch nicht gerade vom 
Sntereffe erzeugten, fo doch vom Intereffe getragenen Nechtöbegriffe 
liegt, Es gibt eine höhere Idee der menschlichen Ordnungen; es ift 
nicht möglich, bei jener Form ftehen zu bleiben. 

Bon dieſen Sägen aus muß nun die legte und gewaltigite, aber 
auch lebloſeſte Form der Herrichaft betrachtet werden, von der wir 
jegt zu reden haben. Eine neue Bewegung entfteht, und es kommt 
darauf an, dieſe nun zu verftehen. 

Der Einzelne nämlich in feinem Streben gegen die Entwicklung 
der gefellfchaftlichen Unfreiheit iſt hier in dev That dev Träger jener 
höheren Idee, die aus den Wefen der Dinge fließend, ihn mit mehr 
oder weniger Klarheit in feinem Bewußtfeyn erfaffen, und ihn gleichfam 
als jelbftthätiges Mitttel gebrauchen, um die Unfreiheit zu brechen. 
Damit dieß nicht gefchehe, muß alfo diejenige Klafie, welche ein 
Intereſſe an dem Beſtehen diefer Unfreiheit hat, die Anfhauung 
Diefer Höheren Ordnung in den Einzelnen felbft verfeh- 
ven, um ihnen den inneren Trieb zur Bekämpfung der Unfreiheit zu 
nehmen. Und diefe Verfehrung ift, obwohl fie faft eine alltägliche 
Erſcheinung ift und die ganze Weltgefchichte durchgeht, doch eine jener 
wunderbaren Thatfachen im Leben der Menfchen, die man nicht genug 
beachten kann, weil fie den inneren Zufammenhang des Höchiten mit 
dem Niedrigften, die Einheit der geiftigen Welt auch in ihrer Störung 
und in lebendigen und ernften Farben darlegt. . Denn fie ift Die 
Berbindung, ja die geiftige Verfelbigung des härteften Sonderinter- 
eſſes mit den höchiten Ideen des geiftigen Lebens, 

Es gibt nämlich im menfchlichen Geifte eine Kraft, deren Weſen 
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es ift, die Wahrheit aller Dinge nicht in demjenigen zu fuchen, was 
dev Menfch durch feine Selbitthätigfeit in geiftigen oder materiellen 
Dingen zu erwerben im Stande ift, fondern vielmehr in dem Ein- 
druck, den diefe Dinge unmittelbar auf unfer Innere machen. Es 
hat diefe Kraft eine unendlich hohe, ja nie ganz erſchöpfte Bedeutung, 
weil fie uns in innerfte Beziehung zu demjenigen feßt, was unfer 
Erfenntnißvermögen niemals erfaſſen, in den meiften Punkten gar 
nicht einmal würde berühren können. Menfchen und Wölfer, die 
diefer Kraft entbehren, entbehren daher der wahren Tiefe ihres gei- 
ftigen Lebens; und da auch hier aus der unerforfchten Tiefe Die 
Wärme fommt, fo mangelt dem, was fie haben, zugleich die warme 
Lebendigfeit und die Kraft, mit denjenigen Gewalten zu ftreiten, Die 
über die felbftthätige perfönliche Kraft hinausgehen. Es ift Daher 
jene Seite unferer inneren geiftigen Welt ein unfchäßbares Gut; aber 
fie ift nicht Das einzige Gut. Denn eben vermöge derſelben Natur, 
mit der fie tiber das immer begrenzte Maß unferer geiftigen Thätigfeit 
hinausgeht, enthält fie auch anftatt diefer Selbftthätigfeit das un— 
mittelbare Hingeben unferer innerften Welt an ein geiftiges Leben, 
das in arbeitslofer Stille die Vollendung fucht, und die eigene Anz 
ftrengung aufhebt in dem Bewußtfeyn, daß für fie doch das höchfte 
Ziel ein nie erreichbares feyn wird, Sie eröffnet daher uns eine Welt; 
aber fie fchließt und Die andere ab. Sie gibt und unendliche Ahnungen 
ftatt endlicher Beftrebungen, unmittelbare Gewißheit ftatt mühevoll ver- 
mittelter Weberzeugungen, den Genuß der Auflöfung unferer innerften 
Berfönlichfeit in der Gottesähnlichkeit ftatt der eigenen Ausbildung derfel- 
ben, die ewig zufriedene Hingebung ftatt ber Fräftigen That der Selbft- 
beftimmung. Sie ift daher zwar das höchfte, freiefte, veinfte Element 
unferer inneren Welt; aber fie ift Doch nur ein Element derfelben, 
das in dem zweiten, dev freien inneren Selbftthätigfeit, ihr nothwen— 
diges Gegengewicht hat. Sie ift die Trägerin des Unendlichen in 
uns, und der Hingebung an das Unendliche, und das ift ihre Be: 
ftimmung; aber dev Menſch ift immer und zunächft ein endlicher. 
Diefe Kraft nun ift, fowie ihr als Inhalt die mehr oder we: 
niger beftimmte Borftellung einer Berfönlichfeit dieſes Unendlichen 
gegeben wird, der Glaube, In dem Glauben ift eben deßhalb der 
Sat enthalten, daß alles Dafeyende in feinen höchften — und daher 
allein wahren — Beziehungen, das iſt in feinen, dem Unenplichen 
zugefehrten Seiten ein Ausfluß des Willens dieſer unendlichen 
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Berfönlichkeit, der Gottheit, jey. Die Entfaltung des Glaubens über 
die. Anſchauung der ganzen wirklichen Welt ift aber die Religion. 
Die Religion verhält fich zur Gottheit, wie die Welt zur Berfönlich- 
feit; der Glaube an Gott muß nothiwendig zur veligiöfen Betrachtung 
und Erfenntniß dev Welt führen. 

Diefe religiofe Betrachtung der Weltordnung überhaupt enthält 
daher, dem Weſen des Glaubens zu Folge, aus dem fte entjpringt, 
den Sat, daß alle Dinge, fo wie fte find, Die Wahrheit enthalten, 
weil fie ebenfo der Ausdruck des unendlichen, abjoluten Willens 
Gottes find, und daß die endliche und befchränfte Kraft des Men- 
jchen ihrem -eigenften Wefen nach nicht berechtigt fey, mit eigener 
Thätigfeit diefe gegebene Ordnung zu ändern, Es wird einer weis 
teren Darlegung nicht bedürfen, um die Nothwendigfeit diefer Belt: 
anfchauung des Glaubens genauer darzulegen, 

Da nun die Religion auf dieſe Weife natürlich auch die gefell- 
fchaftliche Ordnung und die in ihr gegebene Bertheilung der geiftigen 
Güter und Nechte, ſowie das Verhältniß der höheren und niederen 
Klafle und ihres Beſitzes enthält, fo folgt, daß der Sieg der rein 
veligiöfen Weltanfchauung über diejenige, welche aus dem jelbit- 
thätigen Denken des Menfchen entipringt, zugleich zum Sieg ber 
individuellen gefellfchaftlichen Hingebung über das Streben des Ein- 
zelnen nach foeialer Selbftändigfeit werden muß. In der Weltanfchauung 
des Glaubens wird die Thatſache der Herrfchaft zum Urgrund ihrer 
eigenen fittlichen Berechtigung werden, und die Unfreiheit des Einzelnen 
wird, obwohl im Widerfpruch mit dem Weſen der einzelnen Perſön— 
(ichfeit, dennoch als eine göttliche, und damit unantaftbare Ordnung 
daftehen. Ja es wird das Streben felbft nach einer anderen, als 
der einmal gegebenen Ordnung ein Widerftveben gegen die Gottheit, 
und damit als ein fittliches Verbrechen werden, und die höchfte Kraft 
des inneren Menfchen wird fich in dem Kampfe gegen Dieß Drängen 
der mächtigen Selbftthätigfeit unferer inneren Welt, in dem Ringen 
nach felbftthätigfeitslofer Hingebung an den göttlichen Willen ver- 
zehren, fo daß dasjenige, was ber Einzelne über ſich denkt, ale 
Thorheit, was der Einzelne für fich will, als nichtig, was ber Ein- 
zelne für fich erftrebt, als ſündlich ericheint, 

Und jetzt fehren wir zurück zu dem oben Gefagten, Wenn ber 
Zuftand der .Unfreiheit, den jede Entwicklung der gejellichaftlichen 
Gegenfäse nothwendig erzeugt, ftetd das Interefie Einer Klafie der 
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Geſellſchaft befriedigt, und wenn der Keim der Erhaltung und der 
Aenderung in der gefammten Anfchauung der irdifchen Dinge liegt, 
wie wird fich Dieß Intereffe zu dem Glauben und u feinem 
Gegenfage, dem freien Denfen verhalten? 

Die Folgerung ift Har, Wir brauchen gewiß für feinen unferer 
Lefer weitläufig Darauf Hinzuweifen, daß wir hier nicht mehr über 
die höhere Natur ded Glaubens, fondern über fein Verhältnig zu 
ganz wirflichen Verhältniffen fprechen. Aber es kann feine Frage 
mehr feyn, Daß das Intereſſe jeder gefellfchaftlichen Herrfchaft dahin 
geht, diejenige Ordnung der gefellfchaftlichen Elemente, vermöge deren 
fie herrfcht, zu einem Gegenftande des Glaubens und zu einem 
Snhalte der Neligion zu machen, Und da das felbftthätige Denken 
des Einzelnen feiner ewigen Natur nach der Keim der Entwidlung 
bejfelben und vermöge diefer Entwidlung einer Umgeftaltung der ge 
gebenen gejellfchaftlichen Drdnung und ihrer Interefien ift, fo ift e8 
endlich offenbar, daß das Intereſſe jeder herrfchenden Klaffe nicht 
dabei jtehen bleibt, ihre eigene gefellfchaftliche Stellung zu einem 
veligiöfen Olaubensartifel zu machen, fondern daß fie nothwendig 
dahin ftreben muß, die geiftige Thätigfeit des Denkens felbft zu ver: 
nichten, und die Ihätigfeit des Glaubens und feiner en 
ausfchließlih an ihre Stelle zu Segen, 

Es ift dieß einleuchtend. Da nun aber das Denfen die gei- 
tige Arbeit ift, welche und innerlich die geiftige Entwidlung, 
die Erfüllung unferer Perſönlichkeit und die freie Bethätigung unferer 
jelbft bringt, jo ift Diefe gänzliche Unterwerfung des Denfens und 
feiner Arbeit unter den jelbitthätigfeitslofen, die Selbftändigfeit ent: 
Außernden Glauben und die abjolute Herrfchaft der Religion uber 
die Lebendigfeit der inneren Welt offenbar ein Zuftand der geifti- 
gen Unfreiheit, in dem die geiftige Arbeit der freien PBerfönlichkeit 
grundlägli von dem geiftigen Nechte einer felbftändigen Weltan- 
Ihauung, das ift eines felbitändigen geiftigen Beſitzes abgefchloffen 
ift, In diefem Zuſtand ift daher erreicht, was als das höchſte innerfte 
Intereſſe der herrichenden Klaſſe gelegt ift, daß das Aufgehen des 
jelbitthätigen Denfens in die unthätige Gläubigfeit als die höchfte 
fittliche Aufgabe erfcheint, daß dieſe geitige Unfreiheit als Wille 
der ewigen Gottheit und als legte Wahrheit der fittlichen Ordnung 
Dajteht, und daß auf diefe Weife die freie Anfchauung.- der höheren 
Ordnung im Einzelnen wirklich verkehrt ift. Das legte und Außerfte 
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Intereſſe allev Herrichaft, welche auf der Trennung der Arbeit vom 
Beſitz gebaut ift, ift daher dieſe geiftige Unfreiheit, der Tod des 
freien Gedanfens in dem Glauben und feiner Entfaltung zur Religion, 

Die nun ift der Bunft, auf welchem der Glaube aus einer 
vein fittlichen zu einer » gefellfchaftlichen Thatfache wird. Aber bie 
Unfreiheit kann bei ihm fo wenig ftehen bfeiben, als auch in an- 
deren Dingen ber wirkliche Menfch mit dem rein Geiftigen fich ge: 
nügen läßt. 

Denn alfe Neligion und aller Glaube fann doch am Ende 
nicht an und für fich das Geſetz ändern, welches der ganzen Gejell- 
Ichaftsbildung zu Grunde liegt; dieß Geſetz aber ift, daß der Beſitz 
al8 folcher in Maß und Art ein fittliche8 Anrecht und damit auch 
eine Außerliche Fähigkeit hat, dem Befiger eine höhere geſellſchaft— 
liche Stellung zu geben. Sit daher nur die Ordnung im Allgemei- 
nen dem Glauben und der Neligion unterworfen, fo ift es gewiß, 
daß in den Gefegen, nach welchen die Vertheilung des Befites fich 
bewegt, der Keim zu einer neuen Ordnung der Dinge in der menfch- 
fichen Gefellfchaft liegt, die aledann durch feine Macht mehr auf: 
gehalten werden kann. 

ft dem nun fo, fo folgt, daß jene Unfreiheit nur eine halbe 
ift, fo lange fie nicht: auch die Vertheilung des Beſitzes den- 
jelben Gewalten unterworfen ift, denen der Gedanfe unterworfen 
ward. Da nun aber die wirthichaftlichen Geſetze ewige und unab- 
änderliche find, und da fein Glaube und feine Religion ed dahin 
bringen fann, daß nicht aus Arbeit und Stoff ein Erzeugniß, aus 
Vermögen und Unternehmen ein Erwerb, und aus Diefem wieder 
ein Befiß für den Erwerbenden entftehe, jo wird das gefellfchaftliche 
Sntereffe der herrichenden Klaſſe in Beziehung auf den Beſitz fich 
nur auf Einem Wege gänzlich erfüllen fünnen. Es muß eben der 
Beſitz felbft um feine wefentlichite Eigenfchaft, um die Individualität, 
gebracht werden. Er muß nicht in Diefer oder jener Vertheilung, 
fondern er muß überhaupt als etwas hingeftellt: werden, an wel— 
chem die freie That des Menfchen ebenfo wenig al8 an den geiftigen 
Gütern, ſey es auf welche- Weile e8 wolle, ein Necht erwerben 
könne. Das ift, es muß der Befis als Eigenthum der Gott 
heit, und der einzelne Beſitzer als ein bloß vorübergehender Ber: 
walter und Inhaber dieſes Eigenthums hingeftellt werden. Erſt 
wenn der Beſitz an und für fich unerwerbbar ift, ift auch Die legte 
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Grundlage der Bewegung in der Gefellichaftsordnung aufgehoben. 
Der Erwerb des Befiges findet feinen lebendigen Geift mehr, der 
auf Grundlage des erworbenen ein neues, höheres Necht für fich 
fordern könnte; und der lebendige Geift, wenn er erwacht, wird des 
Körpers entbehren, mit dem er wirfen könnte. In allen Formen, 
in denen dad Eigenthum der Gottheit an allem Beſitz, und mithin 
die Vertheilung des Beſitzes ald ein Theil der Religion auftreten 
mag, immer wird mit ihnen die Freiheit des Menfchen und das 
Leben der Gefellichaft ihr Ende gefunden haben. Dann ift die Ord— 
mung eine erftarıtes die Gegenfäge Hören auf, und felbft das In— 
teveffe verfchwindet, da es nichts mehr zu winfchen, nichts mehr zu 
erftreben hat. Und alle Völfer, Die dieß erlebt und nicht mit ges 
waltiger innerer Anftrengung . wieder bewältigt haben, find nach 
furzem Glanze innerlich und Außerlich Hingeftorben. 

- Denjenigen Zuftand der Gefellfchaftsordnung nun, welcher die 
höhere, herrſchende Klaſſe ihre gefellfchaftliche Stellung und ihre ge: 
jellfchaftlichen Interefien in der angegebenen Weife mit den Geboten 
ber Religion verfelbigt, und mithin die exwerbende Arbeit von 
dem Beſitz und feinen gefellfchaftlichen Folgen vermöge der Gebote 
der Religion abfolut trennt, fo daß fchon das Streben nad) einer 
Aenderung eine Sünde, die jelbitändigfeitslofe Hingebung dagegen 
die höchfte jittliche und göttliche Wahrheit ift, nennen wir die Theo- 
fratie, Die Theofratie ift Daher die abfolut unfreie Form der Ge- 
ſellſchaft; unfrei durch den Mißbrauch des Höchften was der Menfch 
fennt, Sie iſt nicht eine Staatsform, fondern ift unter den ver: 
jchiedenften Staatsformen mit gleichem gefelffchaftlichen Inhalt mög- 
ih; denn fte ift eine bejtimmte, jebt leicht erkennbare Art der 
Klafienherrichaft. Und als folche werden wir fie fpäter in der Ge— 
Ihichte theils allein, theild in —— mit andern ——— 
wiederfinden. 


3) Die gefellfchaftlidhe Despotie. 


In den obigen Formen dev Klaffenherrfchaft ift uns nun zur 
gleich der Punkt gegeben, wo Lehre und Leben der Geſellſchaft das 
eigentliche und ftrenge Gebiet der letzteren verlaffen, und mit dem 
dritten Hauptgebiete alles wirklichen Lebens der Menfchheit, dem 
Staate, in Verbindung treten. 

Wir Haben dabei die Durchführung aller einzelnen Punkte * 
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Lehre vom Staate zu überlaffen. ES wird aber zum Verſtändniß 
des ganzen Syſtems und namentlich zur richtigen Grfenntniß des 
Berhältnifies zwifchen Gefellfchaft und Staat beitragen, wenn wir 
den Mebergangspunft von dem einen zum andern hier beftimmt feft- 
ſtellen. Und das kann mit wenigen Worten gefchehen. 

Es ift ſchon in der Einleitung das allgemeine Geſetz aufgeſtellt, 
daß jede Berfaffung eines Staates die, aus der Gefellfchafte- 
ordnung heivorgehende Ordnung des Staatswillens fey. 

Nun liegt es offenbar im Intereſſe jeder herrſchenden Klaſſe, 
ihre Herrſchaft und die in derfelben gegebenen Sonderintereffen zus 
gleich mit der Macht und Heiligfeit dev Staatsgewalt zu verbinden. 
Es wird Daher zunächit jede herrſchende Klaffe darnach ftreben, zu 
gleicher Zeit mit ihrer Klaſſenherrſchaft auch die politifche Herrſchaft 
zu gewinnen, Und nach dem obigen Gefege der VBerfaffungsbildung 
wird ihr dieß auch vegelmäßig, wenn auch in verfchiedenem Grade, 
gelingen. 

Wo dieß num gefchehen ift, da wird endlich das Sonderinterefie 
diefer Klafje beginnen, nunmehr auch die von ihr gewonnene Staats— 
gewalt für fie zu gebrauchen. Und auf diefe Weife wird Die 
Klaffenherrichaft nicht bloß in der Berfaffung, fondern auch in der 
Berwaltung des Staats zur Herrfchaft gelangen, 

-Diefe Erfüllung der Klaffenherrfchaft und Klaffenintereffen durch 
die Staatögewalt ift es nun, Die wir die gefellichaftliche 
Despotie nennen, 

Die gefellichaftliche Despotie Hat daher diefelben Stufen, 
Abtheilungen und Verhältniffe, wie die Slaffenherrfchaftz oder, es 
gibt jo viele Berfaffungsarten innerhalb der gefelfchaftlichen 
Despotie, als es Arten der Klaffenherrfchaft gibt. Das Nähere 
gehört der Verfafjungslehre felbft an. Im Allgemeinen aber leuchtet 
e8 ein, Daß diefe Verfaflungsarten fich nach den beiden Hauptfate- 
gorien des Vorrechts theilen werden, infofern die höhere Klaſſe 
herrfcht, und nach den entfprechenden Lategorien der niedern, wenn 
dieſe die Staatsgewalt gewinnt. 

Wir wollen zu dem Ende als Schlußpunkt der Lehre von den 
geſellſchaftlichen Intereſſen noch dieſe Grundformen der Berührung 
und Verſchmelzung von Geſellſchaft und Verfaſſung hier definiren. 

Wenn die herrſchende Klaſſe in der Epoche des dinglichen 
Vorrechts ſteht, und nach der Ordnung dieſes dinglichen Vorrechts 

Stein, Syſtem. I. >25 
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die Staatögewalt in der Weiſe vertheilt, daß die bevorrechteten 
großen Befiger die ftaatliche Herrichaft der gefellfchaftlichen hin— 
zufügen, fo entfteht die TZimofratie, 

Wenn dagegen das perfönliche Vorrecht mit der Geburt fich 
der Staatsgewalt bemächtigt, und diefelbe ausichlieglich in einzelnen 
Familien erhält, entfteht die Dligarchie. 

Der Timofratie fteht die Herrfchaft ver Maffe der Fleinen, nicht 
bevorrechteten Befiter entgegen, die wir zur Unterfcheidung von ber 
fpäter zu begeichnenden Demofratie die Demarchie nennen. 

Wo dagegen der Beftß entweder bei dem herrſchenden gänzlich 
verfchwunden ift, oder ganz ohne Einfluß auf bie Iheilnahme an 
der Staatögewalt bleibt, da tritt die Ochlofratie ein. 

Die Hauptaufgabe der Timofratie wird dahin gehen, das Vor— 
vecht des Befiges und den Beſitz der Herrfcher, diejenige der Ochlo— 
fratie dahin, die Ausfchließlichfeit der Herrichaft der Familien zu 
fichern und zu vermehren; die Hauptaufgabe der Demarchie dahin, 
den Nichtbefigenden Einfommen zu fchaffen, der Ochlofratie dagegen, 
die Staatögewalt für den augenblidlichen Genuß zu mißbrauchen. 

Alle diefe Säge gehören nun in ihrer genaueren Ausführung 
der Staatslehre an. Kehren wir jet aber. zu der eigentlichen 
Gefelfchaftsiehre zurüd, jo begegnen wir einer neuen Neihe von 
Grfcheinungen, die in der That nur die weitere Entwidlung 
der in der Lehre von den gejellfchaftlichen Intereſſen gegebenen Ele- 
mente enthalten. 


% 


Dritter Abfehnitt. 
Der gejellfhaftlide Kampf der Klaffen. 


Während wir in der Lehre von den Intereffen die Geſammtheit 
ber. inneren Gegenſätze in der Gefellfchaft entwidelt haben, bleibt 
und nunmehr der äußere Gegenſatz, der fich bis zur wirflichen Stö— 
rung und zum Kampfe in der Gefellfchaft erheben kann, übrig. 

Das worauf e8 der Wiffenfchaft ver Gefelfchaft dabei anfom- 
men muß, ift zunächft und vor allem der Satz, daß auch der gefell- 
fchaftlihe Kampf mehr ift als eine Hiftorifche Erfcheinung; daß ex 
vielmehr die Elemente eined vollftändigen organifchen Lebens in fich 
hat. Und fo gut wie e8 eine wiflenfchaftliche Erkenntniß der Krank— 

heit und des Todes gibt, fo gut wird auch die Gefammtheit ber 
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Ericheinungen, welche wir als den gejellichaftlichen Kampf bezeichnen, 
einer wiflenfchaftlichen Erfenntniß unterliegen. 

Die Haupttheile, deren Zufammenwirfen den gefellfchaftlichen 
Kampf erzeugen, find nun die Unfreiheit, die aus dem Sonder- 
inteveffe entftehtz die Entwicklung des Gegenfabes der Klaffen, 
die den Inhalt der Unfreiheit auf die Beftsverhältnifie zurückführt, 
und der wirfliche Kampf in der Gefelfchaft, der mit dem gefell: 
Ichaftlichen Verderben endet. 


Die Elemente deſſelben. 
I. Die gefellichaftliche Unfreiheit. 


Die gejelfchaftliche Unfreiheit entiteht aus dem, bisher in feinen 
einzelnen Gebieten verfolgten gefelfchaftlichen Intereffe, wenn man 
die Verwirklichung des Sonderintereffes in feinem wahren Verhältniß 
zum fittlichen Princip des gefelfchaftlichen Lebens denkt. 

Es ift nämlich bei der bisherigen Darftelung des gefellichaft- 
lichen Snterefjed noch immer angenommen, daß die höhere und herr- 
chende Klaffe zwar den bevorrechteten Beſitz, die bevorrechtete Ehre 
und felbft die ausschließliche Function habe; aber zugleich, daß ihre 
eigene geiftige Entwidlung hoch genug ftehe, um ihr auch das fitt- 
liche Anrecht auf diefe Vorrechte zu erhalten, 

Dffenbar Hat, fo lange die Befriedigung des Sonderintereffes 
einer perfönliche Tüchtigfeit entfpricht, welches die Aufgaben jenes 
Intereſſes auch zu erfüllen vermag, das letztere mehr einen abftraf- 
ten, als einen wirklichen Widerfpruch in fich, Daß der Befte herrfche, 
ift ‚allerdings fein Intereſſe; aber es ift darum nicht weniger an 
fich richtig. Daß die reichere Klaſſe die mächtigere fey, ift ein 
Sonderintereffe derfelben, aber zugleich die naturgemäße Folge ihres 
gefellfchaftlichen Einfommens. Und wenn die Vorausſetzungen des 
fittlichen Rechts auf Ehre und Macht thatfächlih nur bei Einer 
Klaffe ausfchlieglich vorhanden find, ift da nicht die rechtliche Aus— 
fchlieglichfeit eine bloße Form, die nur Außerlich, wenn gleich aller= 
dings im Sonderintereffe der Herrfchenden, beftätigt, was Durch fich 
jelbft jeden Augenblick zur Geltung fommen müßte? 

So lange daher das Sonderintereffe zur Vorausfegung hat, Daß 
die höhere und herrfchende Klaffe auch wirklich die fittlichen Grund— 
lagen ihrer Stellung und Herrſchaft befist, fo lange iſt daſſelbe 
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fein Grund zur Störung der gejellfchaftlichen Harmonie - und 
dev gefellfchaftlichen Freiheit. Es ift eben fo wenig Sinn darin, 
einer Klaffe und einem: Einzelnen fein Sonderintereffe vorzumwerfen, 
als feine eigene felbjtändige Perſönlichkeit. 

Die Störung beginnt dagegen erft da, wo das Intereſſe fich zu 
verivirflichen ſtrebt ohne die fittliche Vorausſetzung deſſelben; wo 
alfo die höhere und herrfchende Klaffe die höhere Geltung und gejell- 
Ichaftliche Herrichaft bloß um ihrer jelbft willen gewinnen und 
behalten will. 

Dffenbar ift dieß exit der Widerfpruch in der gefellfchaftlichen 
Entwiclung: die Trennung des Klaffenintereffes von feiner fittlichen 
Berechtigung. Der Verluft des geiftigen Anrechts auf die höhere 
Stellung, verbunden mit dem, im Weſen des Sonderinterefles 
liegenden Streben, die Stellung und die Herrichaft dennoch aus- 
jchlieglich für fich behalten zu wollen, ift in der gefellfchaftlichen 
Entwicklung der Bunft, auf welchem die Störung entfteht. Und die 
Verwirklichung dieſes, des fittlichen Anrechts entbehrenden 
Sonderinterefles der Klaffen ift Die gefellfchaftliche Unfreiheit. 

Diejenige Bezeichnung daher, Durch welche man irgend einen 
beftimmten einzelnen Zuſtand der ftttlich unberechtigten Klafien- 
heriichaft die gefellfchaftliche Unfreiheit nennt, tft nicht fallch, aber 
fie ift zu eng. Die gefelfchaftliche Unfreiheit umfaßt ‚vielmehr eine 
SGefammtheit von Juftänden. Und Diele Laffen fich auf fol- 
gende Kategorien zurücdführen. 

Das gefellfchaftliche Unrecht befteht darin, daß die höhere und 
herrfchende Klaffe die Vortheile der höheren Stellung und der Herr- 
Ichaft für fich in Anfpruch nimmt, ohne dafür die entfprechenden 
gejellichaftlichen Leiftungen zu bieten. Das gefellichaftliche Unrecht 
enthält demnach den ausschließlichen gefellfchaftlichen Genuß der 
höheren Klaſſe. Die lestere aber verliert ihre Bedeutung, indem fte 
durch das Megfallen der Leiftungen die Leitung des Fortſchrittes 
nicht mehr in Händen hat. Eben dadurch bildet es den Keim der 
folgenden Erſcheinungen. 

Indem nämlich der Zuſtand unter den Klaffen, den wir Das 
gejelfchaftliche Unrecht nennen, nur Dadurch geftchert werden kann, 
daß der niederen Klaſſe überall die Fähigkeit zur eigenen Ent- 
wielung genommen wird, entfteht die Unfreiheit im engeren 
und eigentlichen Sinn. Das Wefen der eigentlichen Unfreiheit 


389 


befteht demnach darin, daß das Sonderintereffe die Unmöglichkeit 
auch für das einzelne Individuum feftftellt, fich über die ihm durch 
Beſitz und Geburt einmal gegebene Sphäre zu erheben. Sie enthält 
die Außere Befchränfung des innerlich freien Menfchen auf einem 
feſt gegebenen gejellfchaftlichen Bunfte, und fie wird dadurch nothwendig 
eben jo jehr eine wirthfchaftliche als eine geiftige. Die Unfreiheit 
aber ijt die nothwendige Folge des vorhandenen und hHerrfchenden 
Unrechts, denn nur vermöge der eigentlichen Unfreiheit fann das 
Unrecht fich in Geltung erhalten. Beide erfcheinen daher ſtets zufam- 
men, das Unrecht als die innere, die Unfreiheit als die Außerliche Seite. 
Sie vollziehen fich aber erft vollftändig in dem folgenden Begriff. 

Dieß ift der Begriff der Unterthänigfeit, Die Unterthänig- 
feit ift derjenige gefellfchaftliche Zuftand, in welchem nicht bloß der 
Beſitz und die Arbeit, fondern auch der perfönliche, an fich freie 
Wille des Niederen dem Höheren unterworfen ift, und zwar ins 
fofern fich diefer Wille auf die gefellfchaftlichen Güter und Rechte 
bezieht. Wir nennen diefe Unterthänigfeit in ihrem erften Stadium 
die Abhängigkeit, in ihrem zweiten den unfreien Dienft. 
Die Abhängigkeit enthält noch mehr die potentielle Unterthänigfeit, der 
unfveie Dienft bezieht fich dagegen ſchon auf die wirfliche Thätigkeit 
der Niederen, und zwar in der Weife, daß zunächft die Aufgabe 
dieſer Ihätigfeit durch das Intereffe, und mithin auch durch den 
Willen der Höheren beftimmt wird, im zweiten Stadium aber 
auch der Erwerb derfelben ausichlieglich dem Vortheil dev Höheren 
zufällt. Wo nun der Dienft unfrei wird, alfo wo Aufgabe und Er- 
gebniß dev Arbeit der Niederen ganz und ausfchließlich den Höheren 
angehören, da tritt ftetS nach Furzer Zeit das letzte und höchſte 
Stadium der Unterthänigfeit, Die Unterworfenheit ein, welche 
das vollfommene Aufgehen der gefellffchaftlihen Berfönlichfeit der 
Niederen in die Stellung, die Ehren und den Willen des Höheren 
enthält. Die Verbindung der Unterivorfenheit mit dev vollfommenen 
wirthfchaftlichen Abhängigfeit, und ihre Vollziehung durch den Dienft, 
bildet nun zufammen die Unterthänigfeit, als Die legte und höchſte 
Stufe der gefellfchaftlichen Unfreiheit, 

Es ergibt fich nun daraus zuerft, daß man Unrecht hat, die 
Borftellung von der gefellfchaftlichen Unfreiheit ald etwas einfaches 
anzunehmen, Es gibt im Gegentheil eine fait unendliche Menge von 
Zuftänden, die wir als Zuftände der Unfreiheit bezeichnen, weil fte 


das eine oder andere Moment von den fo eben dargelegten enthalten. 
Dabei verfallen dann die Meiften in den Sehler, den Gefammtbegriff 
ber Unfreiheit auf folche Zuftände anzuwenden, Die in der That nur 
dieß oder jenes Moment derfelben in fich entwidelt haben, Sie 
werden dadurch zwar nie ganz Unrecht behalten, aber fie werden 
auch niemals jemanden vollftändig überzeugen. Es ift aber ein 
folches Verhältniß ftetS der Anlaß zu Mißbrauch; und diefem Miß— 
brauch eined Wortes, das zu den einflußreichiten in der ganzen 
Sprache gehört, fann ein für allemal nur durch eine ftrenge wif- 
jenfchaftliche Unterfuchung und eine Einigung über den wahren Sinn 
deffelben vorgebeugt werden, Und es wäre Daher fchon an und für 
fich viel gewonnen, wenn dieſe Bemerfungen auch nur den Anlaß 
zu einer folchen Unterfuchung und Einigung geben fönnte. 

Immer aber bleibt e8 gewiß, daß alles Vorhergehende nur 
noch einen begrifflichen Inhalt hatz und Daher mag es denn auch 
wohl fommen, daß nur die deutiche Sprache das Wort „Unfreiheit” 
in Diefem prägnanten Sinne beſitzt. Es darf auch das nicht vers 
gefien werden, Alles was wir Unfreiheit genannt haben, ift nur 
‚noch ein geiftiger Keim; und fo theilt die Unfreiheit das Wefen aller 
gejellfchaftlichen Grundbegriffe, daß fie nämlich erft zur Verwirk— 
lichung Fommt, wenn fie innerhalb der Vertheilung des 
Befiges ihre Grundlagen fich bereitet hat. 

Dieß nun ift felbft wiederum ein ganz beftimmter Vorgang, 
den man für fich betrachten muß, wenn man gewiffe Gebiete auch 
der wirklichen Gefchichte in ihrer organifchen Bedeutung verftehen will. 


I. Der Untergang der Mittelflaffe. 


Das Princip und das thatfächliche Streben der herrichenden 
Sonderintereffen, die Ausfchlieglichfeit in allen gejellichaftlichen Gü— 
tern bis zum Zuftande der verwirflichten gefellfchaftlichen Unfreiheit 
zu erheben, trifft nämlich in jeder entwickelten Gefellfehaftsordnung auf 
dasjenige Element derjelben, das feiner Natur nach die Grundlage 
aller geſellſchaftlichen Freiheit ift. Dieß Element ift die Mittelflafle 

Wir Haben eben die Bedeutung der Mittelflaffe für die Ent- 
wiclung der Gefelffchaft gezeigt, wie diefelbe die naturgemäße Ver— 
mittlung für die Verhältniffe bildet, welche aus dem großen Beſitze 
einerfeitö, aus der Befisloftgfeit andererfeitS hervorgehen. Dieſer 
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pofitiven Bedeutung berjelben fteht nunmehr die negative mit gleich 
großem Gewicht entgegen. 

Dede Mittelklaffe nämlich enthält vermöge der Natur ihres Be: 
figes, in dem fich Beſitz und Arbeit verfchmelzen, zugleich eine Ver— 
Ihmelzung Der Intereffen beider Klaſſen. Und zwar in 
dev Weife, daß der Sieg des einen wie des andern Sonderintereffes 
mit Nothwendigfeit dem Intereffe dev Mittelflaffe widerfpricht, weil 
jedesmal auch das entgegenftehende Sonderintereffe in demfelben ver- 
treten ift, Denkt man fich nämlich die Mittelflaffe ihrem Wefen 
nach, jo leuchtet e8 ein, daß die Aufhebung des Befites die Inter— 
eſſen der Mittelflaffe nicht weniger als die Vernichtung der Arbeit 
treffen wird, und daß daher die Mittelflaffe ftetS die naturgemäße 
Vertreterin des Princips feyn muß, nad) welchem Arbeit und 
Beſitz fich gegenfeitig beftändig in freier Wecfelwirfung be 
finden. Denft man fich dagegen die Mittelflaffe ald eine Geſammt— 
heit von fehr verfchiedenen Beſitzungen, fo zeigt fich, daß Diefelbe 
mit den veicheren Mitgliedern bis an die Grenze der höheren Klaſſe, 
mit ihren ärmeren dagegen an die Grenze der niederen Klaſſe reicht, 
und Daher den naturgemäßen wirflichen Uebergang von ber 
einen Klafje zur anderen bildet, zuerſt im rein wirthichaftlichen, dann 
im gefellfchaftlichen Sinne. Es ergibt fich demnach, daß durch das 
Erſtere die principielle Herrfchaft des einen oder anderen Sonder: 
interefies, Durch das Zweite die wirfliche Vollziehung berfelben 
vermöge der Exiſtenz einer gefellfchaftlichen Mittelklaffe ausgefchloffen 
iſt. So lange daher eine Mittelflaffe eriftirt, fo lange werden aller- 
dings immer Die Sonderinterefien in beitändiger Bewegung feyn, um 
die Ausfchließlichfeit und das Vorrecht von Seiten der Höheren, bie 
Gutertheilung und die abfolute Gleichheit von Seiten der Niederen 
in der Gefellichaft zu verwirklichen; allein fie werden niemals zur 
vollen Herrichaft gelangen fönnen, weil die Mittelflaffe ſich 
mit der einen ftetS gegen die andere verbinden wird, je 
nachdem fie das Intereſſe der organifchen Verhältniſſe von Beſitz und 
Erwerb durch das Kapital und das Vorrecht, oder durch den Nicht 
beſitz und die Gleichheit gefährdet fieht. 

. Ober, indem wir nunmehr die bisherige Darjtellung wieder 
aufnehmen, fo lange es eine Mittelflaffe gibt, wird es zwar ftets 
ein Streben nach der Unfreiheit, aber niemals eine wirfliche 
Herftellung derfelben in der Gefellfchaft geben können. 


392 

Diefer Satz, über den alle, welche über Freiheit und Unfreiheit 

jemals ernftlich nachgedacht, wohl einverftanden find, bildet die Grund- 
lage für die folgenden Erfcheinungen, 

Da nämlich die Klafjenherrfchaft, die in ihrer Vollziehung zur 
Unfreiheit wird, im Intereffe der einzelnen Klaffe liegt, fo ift 
ed einleuchtend, daß fich dieß Intereffe, um zur Verwirklichung zu 
gelangen, nothwendig gegen die Eriftenz der Mittel: 
klaſſe wenden muß. Denn erft der Untergang der Mittelflaffe 
wird der Beginn der Verwirklichung jener Sonderinterefien werden 
können. 

Daher iſt es mehr als eine feſtſtehende hiſtoriſche Thatſache, 
daß die Scheidung der beiden großen Klaſſen ſtets einen Kampf 
beider gegen die Mittelklaſſe zur Folge hat. Es iſt dieß eins von 
den organiſchen Geſetzen in der Entwicklung der geſellſchaftlichen Stö— 
rungen. In allen folgenden Geſellſchaftsformen werden wir daher 
jehen, daß in den befjeren Zeiten des gefellfchaftlichen Fortfchrittes 
die Mittelflaffe entficht und fich auszudehnen fucht, während in den 
Zeiten der Störung, wo die Slafienintereffen nach Herufchaft ringen, 
die Mittelflaffe von beiden Klafien faft gleichzeitig befampft und im 
Einzelnen wie im Ganzen in ihrer Griftenz bedroht wird, 

Und umgefehrt leuchtet e8 ein, daß wo immer wir einen 
Kampf gegen die Mittelflaffe vorfinden, diefem Kampfe ein bereits 
entwicelter Gegenſatz der Klaffenintereffen und ein Streben derfelben 
nach ausfchlieglicher gefellfchaftlicher Herrfchaft zum Grunde liegt. 

Das Dafeyn, das Schiefal und die Bewegung der Mittelflaffe 
werden daher einen wmefentlichen Theil aller Gefchichte dev Gefell- 
Ichaft bilden, Aber wie e8 aus dem Vorigen fich ergibt, mehr durch 
das, was Diefelbe verhindert, als duch das, was fie thut. 
"Und daher fommt ed, daß faft in allen verftändigen Darftelungen 
dev Gefchichte, die dev Gefellichaft ihre Bedeutung mit mehr oder 
weniger Bewußtfeyn einräumen, eine ftarfe Berücijtchtigung des Ge— 
ſchicks dev Mittelflaffe vorhanden ift, ohne daß man doch bisher fich 
über das eigentliche Gewicht derſelben gehörige Nechenfchaft hätte 
ablegen fünnen. 

Da nun die Mittelffaffe zu ihrer Grundlage den mittleren Beſitz 
überhaupt hat, fo gehört fie nicht bloß allen drei Gefelffchaftsformen 
an, jondern fie wird auch in den mannichfachiten Befonderungen 
theils auftreten, theils befämpft werden, Demnach aber hat der 


393 
Kampf der Slaffenherrfchaft gegen die Mittelflaffe in allen Zeiten 
und Formen etwas Gemeinfames und Gleichartiges, 

Das erfte Streben der Klaffenintereffen wird, um zur aus— 
Ichlieglichen Herrfchaft in der Gefellfchaft zu gelangen, dahin gerichtet 
ſeyn, Die Mittelklaffe ihrer gefellffchaftlichen Stellung zu entheben, 
und fie auf den bloß wirthfchaftlichen mittleren Befis 
surüdzuführen, oder aus der gefelffchaftlichen Meittelflaffe eine 
vein wirthichaftliche zu machen. 

Dieß gefchieht dadurch, daß von Seiten der höheren Klaffe nicht 
bloß Die niedere, fondern auch die Mittelflaffe von den Ehren und 
Rechten der höheren ausgefchloffen und damit in Ehre und Recht 
der niederen gleichgeftellt wird. Won Seiten der niederen aber da- 
durch, daß die Mittelklaffe in demjenigen Beſitz an Ehren und Rechten 
angegriffen wird, den fie vermöge ihres wirthfchaftlichen Beſitzes hat, 
und Daß fie Daher nn der abjoluten Gleichheit unterworfen 
wird. 

Da nun das Hecht auf geſellſchaftliche Ehre und Macht gerade 
bei der mittleren Klaſſe ftärfer ausgeprägt iſt, als bei der niederen, 
jo wird jede Befchränfung des gemeinen Rechts zuerft 
immer von dev Mittelflafje gefühlt werden, Die Oppofition dev Mittel- 
flaffe wird daher dem Kampfe der niederen Klaffe gegen die Unfrei- 
heit voraufgeben. Und fo wird der Negel nach der Verfuch der 
höheren Klaſſe, die Mittelflaffe ihres gefelffchaftlichen Nechts zu be- 
vauben und fie auf die bloß wirthfchaftliche Stellung zurüczuführen, 
einen Verſuch der Mittelklaffe zur Bolge haben, für die Freiheit in 
der Gefellichaft aufzutreten, 

Gelingt dieß und erhält fich die Mittelklaffe ihre gefellfchaft- 
liche Geltung neben ihrem wirthfchaftlichen Beſitz, fo ift die freie 
Entwidlung der Gefellfchaft gefichert, und die Herrfchaft 
der Conderinterefien kommt nicht zur Erfüllung. Allein dieß iſt 
allerdings nur jelten dev Fall, Faft immer tritt, wo fich die Son- 
derinterefien vollftändig ausgebildet Haben, der folgende Fall ein. 

Wenn nämlich die Mittelflaffe ihrer gefellfchaftlichen Nechte be— 
vaubt und auf den rein wirthfchaftlichen mittleren Befts zurückgeführt 
it, To wird das zweite Stadium des Kampfes gegen Diefelbe 
eintreten. Man wird verfuchen, fie auch des wirthfchaftlichen 
mittleren, und mithin felbftändigen Befttes zu berauben, und 
ihre Mitglieder in die niedere Klaſſe hinabzudrücken. 
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Auch dieß gefchieht natürlich nicht plöglich, und eben fo wenig 
geichieht e8 in gleichartiger Weiſe in allen Formen der Gefellichaft. 
Allein jene Bewegung bildet ein eben jo nothwendiges Glied 
in dem Streben des Sonderintereſſes nach Herrichaft, als die gefell- 
ichaftliche Geltung am Ende Doch die nothwendige Folge Des noch 
übrig gebliebenen mittleren und mithin felbftändigen Beſitzes hätte 
werden müflen. Die Formen find theild abhängig von der Art, 
theil8 von der Größe der Befigungen. Wir werden fie in den fol- 
genden Darftellungen genauer betrachten. Die allgemeine Conſequenz 
ift aber, daß Die Unfreiheit und dem daraus hervorgehenden gejell- 
ichaftlihen Kampfe erft dann die Bahn offen fteht, wenn Die 
Mittelflaffe auch ihres mittleren Befiges verluftig ge 
worden ift, 

Wo dieß nun gefchehen ift, da ift die Bahn offen für die Ber- 
wirflichung des Begriffes der Unfreiheit. Der Untergang ber 
Mittelflaffe bildet daher den Anfangspunft der Zeit, in welchen bie 
einzelne Gefellfchaftsordnung ihren fchlechteren Elementen unterliegt, 
und aus benfelben nunmehr die wirklichen Störungen hervorgehen. 


III. Der gejellfchaftlide Kampf der Klaffen. 


Auch der wirkliche gefellfchaftliche Kampf beſitzt die Fähigkeit, 
in feinen Momenten wiffenfchaftlich beobachtet zu werden. Und dieß 
ift die Aufgabe des Folgenden für diejenigen Punkte, welche allen 
Formen des gefellfchaftlichen Kampfes gemein find. 

Seinem Begriffe nach ift der gefellfchaftliche Kampf derjenige 
VBroceß, in welchem das Sonderintereffe nach Bewältigung der Mit: 
telflaffe Die Unfreiheit durch die Gewalt zu verwirklichen 
jucht. 
In diefem Proceſſe kann man zuerit die Entwicklung des geiftigen 
Gegenſatzes, dann die Vorbereitung zum Kampfe, und endlich den 
Kampf und feine Folgen meift auch gefchichtlich ziemlich deutlich 
unterfcheiden. 


1) Der Klaſſenhaß. 


Die furchtbare gefellfchaftliche Krankheit des Klaſſenhaſſes ent- 
fteht, wenn fich mit dem Bewußtſeyn des Unterganges der Freiheit 
zugleich die Erfenntnig verbindet, daß das gefellichaftliche Unrecht 
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allgemein wird, und daß demnach die materiellen Mittel eines orga— 
niſchen Widerftandes der Freiheit gegen die drohende Unfreiheit fehlen. 

Auch der Klaſſenhaß Hat wiederum feine Stufen der Entwick— 
lung, wie jede Kranfheit, und diefe find natürlich je nach der Ges 
jellfchaftsform, in der fie vorfommen, Außerlich und zum Theil auch 
innerlich fehr verſchieden. Allein es ftehen doch für diefe Erfcheinung 
zwei Hauptftadien feft, deren Beobachtung einen wefentlichen Theil 
der Aufgabe aller Erkenntniß des Gefellfchaftslebens darbieten. 

Das erfte diefer Stadien enthält den Klaffenhaß in feiner in- 
dividuellen Geftalt. Diefe ift da vorhanden, wo das Streben 
des herrfchenden Intereſſes nach Berwirflichung der Unfreiheit noch 
vorwaltend von den einzelnen Mitgliedern ausgeht, und fomit, indem 
es auch vorwaltend nur einzelne Individuen trifft, von Einzelnen 
gefühlt wird, Der Inhalt diefer individuellen Geftalt des Klaffen- 
haſſes ift dem eigentlichen dabei faft ganz gleich; nur die Aeußerung 
ift eine andere, und damit uft die Erſcheinung auch auf andere 
Weiſe. 

Die individuelle Geſtalt des Klaſſenhaſſes beginnt zunachſt n mit 
der individuellen Verachtung der Mitglieder der herrſchenden Klaſſe 
gegen diejenigen der beherrſchten, die bald zum Uebermuthe wird, 
der in der Erhebung ſich gefällt, welche in der Erniedrigung ſeines 
Gleichen beſteht. Dann werden Dinge möglich, die der Edle ver— 
achtet, man hört Thaten und Anſichten als natürlich preiſen, die 
dem reinen Sinne unbegreiflich erſcheinen, und die Ehre des Men— 
ſchen beginnt in gleichem Verhältniß zu dem zu ſteigen, was er auf 
Koſten der Wahrheit für das Intereſſe ſeiner Klaſſe thut. Das iſt die 
Untergrabung des beſſeren ſittlichen Zuſtandes, und ſeine Folgen ſind 
ſo gewaltig und ſo ernſt, daß ſie wie ferne, aber mächtige Erhebungen 
ihren Schatten ſchon in die Gegenwart hineinwerfen, die vielleicht 
noch gar nicht ahnt, auf welchem Wege ſie ſich befindet. Dagegen 
erhebt ſich das beſſere Element in den edleren Naturen freigeſinnter 
Männer. Ernſte und warnende Stimmen werden laut; es iſt, als 
ob die ewige Wahrheit des ſittlichen Lebens ſich bedroht fühlte, und 
dieſes Gefühl in einem allgemeinen Mißbehagen der Geſammtzuſtände 
äußerte. Man weiß, daß ein Verkehrtes da iſt und Gefahr bringt, 
und weiß doch noch ihm keinen Namen zu geben; man fühlt den 
Feind ohne ihn zu ſehen; das Beſſere im Menſchen ſtrengt ſich an, 
dieſem Feind zu entgehen, ohne doch recht zu wiſſen, wohin er ſich 
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wenden foll; denn eben in dieſer Allgemeinheit und, Unbeftimmtheit 
liegt ein wefentlicher Theil der Macht des Böſen. Aber allmählig 
drängt fich Die Unmwahrheit näher und näher heran; und dann vuft 
gleichfam Die gefährdete fittliche Ordnung, als ob fie’ felbftthätig le- 
bendig wäre, eine Erfcheinung hervor, Die von jeher die tiefite Theil- 
nahme der Beften unter den Menfchen gefunden hat, denn dieſe wit: 
jen, daß jene Erfcheinung ſich jeden Augenbli auch für fie wieder 
holen fann. 

Mitten nämlich in jenem Verfinfen der reinen fittlihen Ordnung 
in die Herrfchaft des Sonderintereffes und der Lüge erweckt der Geiſt 
der Wahrheit einzelne Männer, denen er das unmittelbare Bewußt- 
jeyn der Gefahr der höchiten geiftigen Güter und durch dieſes Be— 
wußtfeyn den Muth gibt, dem Feinde entgegen zu treten. In allen 
Zeiten, in denen ftch gefellichaftliche Kämpfe vorbereiten, treten folche 
Männer, im höchften Sinn des Wortes begeifterte auf, die in der 
tiefften geiftigen Anſchauung des höheren, für ihr inneres Auge zu- 
fünftigen Lebens das eigene Dafeyn und die eigenen Guter für nichts 
achten, und fich dem Drange der Unwahrheit mit gewaltiger, wun- 
derbarer Kraft entgegen werfen. Sie willen es, daß fie zum Opfer 
beitimmt find; aber fte achten es gering, denn fie fühlen, daß fie 
einem höheren Worte folgen. Sie erheben ihre Stimme, Drohend, 
warnend, mahnend; fie ftreifen alles von ſich ab, was fachliches, 
was perjönliches Intereffe heißt; mit Fühnem Haupte ragen fie hervor 
über die Menge, geliebt und gehaßt zugleich, nicht bloß weil fte die 
wahren Interefien des Einen vertreten und die falfchen Intereffen 
des anderen bekämpfen, ſondern eben weil fie den Edleren wie den 
Schlechteren als die Träger der verfchiedenen Wahrhaftigfeit und da- 
mit als Tebendige und ftetS gegenwärtige Anflagen ihrer felbit erfchei- 
nen, bis der Grimm gegen ſie fteigt und fe ergreift, Ihr Loos ift 
wie ihre Laufbahn ftets daffelbe zu allen Zeiten geweſen. Die fal- 
hen Freunde werden ihnen dann fo verderblich, ald die erbitterten 
Feinde, und fie fallen, beflagt von vielen, geholfen von niemanden, 
umringt von Der theils machtlofen, theils auch verblendeten, theils 
rathlos hinftarrenden Menge, aber mit ftoßem und freien: Bewußt- 
jeyn ihrer hohen Miffion, den großen Grenzzeichen vergleichbar, auf 
welche fih alle Blicke richten, wenn zwei feindliche Gewalten fich 
berühren, Nirgends iſt die Wahrheit eine tiefere, glänzendere, als 
in diefen Männern; und Darum gleicht ihre gewöhnlich kurze Bahn 
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und ihr gewöhnlich blutige Ende einem Samenforn, das vafch reiche 
Saat trägt, Denn wenn ihr Leben ein Borwurf gegen die Herrfcher 
war, mögen diefe Herricher num die verderbte Maffe feyn, bie einen 
Sokrates verfolgt, oder die egoiftifchen Grundherrn, die einen Gracchus 
tödten, fo wird ihr Zod ein Vorwinf gegen die, für welche fie gez 
lebt haben. Ihr Name verfelbigt fich mit den großen Aufgaben und 
Intereſſen ihrer Klaſſe; ihre Ideen umgeben ſich mit dem Glanze des 
Ideals; ihr Leiden wird zur Pflicht, Gleiches um der gemeinfchaft- 
lichen Sache willen zu dulden, und fo ift dev Bewegung der exfte 
Ausgangepunft gegeben, von dem aus die Gefchichte gleichlam nur 
von einem geiftigen Gipfelpunft herab das Folgende zu überfehen 
vermag, 

Und gerade hier nun zeigt fich, daß die Gefammtheit folcher 
Zuftände fchon eine innerlich verderbte ift, und daß auf verderbtem 
Grunde auch das Befte feinen wahren Werth verliert. Denn fonft 
ift e8 eines jener höheren Geſetze, die über allem geiftig Lebendigen 
jtehen, daß jeder große geiftige Fortſchritt das Opfer Einer Perſön— 
lichfeit fordert, und daß derfelbe exit duch den Untergang und Tod 
desjenigen beftegelt wird, Der fein Vertreter war, Aber auch dieß 
gilt hier nicht mehr in feinem urfprünglichen Sinn, Denn der Tod 
jener Märtyrer der gefellfchaftlichen Wahrheit ift weder Das Zeichen 
des Fortjchrittes, noch auch die Verſöhnung des Entgegengejebten. 
Er wird vielmehr zum Signal des Kampfes und zum Loofungswort 
für die geiftigen Zuftände, die diefem Kampfe vorhergehen und aus 
Ueblem Uebles erzeugen. Dieſe geiftigen Zuftände bilden nun, als 
der Gefammtheit der Klaſſe angehörig und zum SKlaffenbewußtjeyn 
‚erhoben, den eigentlichen Klaſſenhaß. 

Das MWefentliche nämlich, was jene Märtyrer der gefellfchaft- 
lichen Entwicklung binterlafien, ift die mehr oder weniger klare Ueber: 
zeugung, daß das Neich der inneren fittlichen Wahrheit zu Ende 
ift, und daß das unterdrücte Intereffe der einen Klaſſe von dem 
höheren Bewußtfeyn der andern nichts mehr zu hoffen hat. 
Diefe Ueberzeugung wendet den Blick der beherrfchten Klaſſe zunächft 
auf die eigenen Hülfsmittel; und der Negel nach wird die beherrichte 
Klaffe hier finden, daß diefe Hülfsmittel nicht ausreichen, um ihr 
wahres gefellfchaftliches Verhältniß wieder herzuftellen, Denn bie 
Mittelflaffe, die naturgemäße Vermittlung der beiden gejellichaftlichen 
und wirthfchaftlichen Pole, ift vernichtet; die in Zahl oder Bells 
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liegenden Herrfchaftselemente der Herrichenden Klafie Dagegen werden 
getragen durch die Unterftügung der drei Sunftionen, und die Herr 
ichaft, obwohl fie eine einfeitige und verderbliche ift, ift umgeben 
mit Ehre, Macht und Cinfommen, die fo tief mit der fittlichen 
Drdnung zufammenhangen, daß fte felbit durch den gröbften Miß— 
brauch niemals ganz ihre Heiligkeit und Unantaftbarfeit verlieren. 
Was bleibt nun übrig, wenn dieß Verftändniß der Dinge all- 
mählig Har wird? — Was anders, ald daß jener allgemeine Zu: 
ftand des gejellichaftlichen Widerſpruchs zunächft fich mit dem allge 
meinen Gefühl der Klaſſe verfelbigt, und hier nun je nach der 
bisherigen Gefchichte der Klafjenbildung eine zweifache &rfcheinung 
hervorruft, Die wir bei den geiftig Schwachen als dumpfe, muthlofe 
Ergebung, als unthätiges Verfinfen in das Gefühl des gefellfchaft- 
lichen Elends in der Ohnmacht, bei den geiftig Stärferen Dagegen 
als verbifienen Grimm, al8 gefellichaftliche Erbitterung bezeichnen. 
Und wenn nun diefe Gefühle beginnen, -fich gegen die herrſchende 
Klaſſe zu wenden, fo entjteht dasjenige gefellfchaftliche Gefühl, Das 
wir den Klaffenhaß nennen. Der Klaffenhaß ift daher nicht eine 
in fich einfache Erfcheinung, und eben fo wenig ift er etwas Urs 
ſprüngliches. Er entwidelt fich vielmehr immer nur fehr langjam 
aus den oben angeführten Elementen der gefellfchaftlichen Störungen, 
denn er ift Die Berfehrung des wahren geiftigen Verhältnifies zwiſchen 
Höheren und Niederen. Sein Gegenftand aber ift nicht mehr allein 
oder auch nur vorzugsweife der Unterfchied des Beſitzes, wie bei der 
Maſſenbildung, fondern er ift vielmehr der gejelffchaftliche Unterfchied 
überhaupt. Und zwar in der Weiſe, Daß das Vertrauen zu den 
drei Funktionen und ihrem Segen, die unmittelbare Weberzeugung, daß 
ihre Ausübung für die Gefammtentwidlung heilfam und nothwendig 
jey, verloren geht, und an ihre Stelle die Verftellung tritt, daß der. 
Ginzelne eben dadurch, daß er zu Der herrſchenden Klaffe ge 
hört, ein Feind der niederen ſey, während die drei Funktionen 
an fich die organischen Bethätigungen ber auf das Gefammtleben ges 
rüfteten Tugenden, um des Gebrauches willen, den das Sonder: 
intereffe von ihnen macht, als die Hauptmafien diefer Feinde be- 
trachtet werden. Der Klaſſenhaß ift Daher blind in Beziehung auf 
alles Einzelne, fowohl die Individuen ald die Maßregeln und Zur 
jtände; aber er ift es felten in Beziehung auf das Ganze, Er ift 
aus dem angeführten Grund ſtets mit der Abneigung gegen die drei 
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Sunftionen begleitet, und hält feft daran, daß jede einzelne Aeuße— 
rung und Bethätigung des Gottesdienftes, dev Waffenpflicht und des 
Gericht nur im Intereffe der Herrfchaft der Herrfchenden vor fich 
gehen; fo jehr, daß er jelbit das Gute von fich ftößt, was ihm durch 
jene geboten wird, da er auch in dem Beften nur ein Mittel zur 
ferneren Unterdrüdung fieht, und deßhalb mit hartnädiger Be— 
Ichränftheit felbft feine klarſten Intereffen vernachläffigt, wenn ihm 
die Befriedigung von oben fommt. Der Klaffenhaß ift daher eine 
furchtbare, oft tödtliche Krankheit der Gefellfchaftsordnung, weil er 
die Mittel feiner Heilung felbft von fich ftößt, und den innerften 
Kern feines geiftigen Lebens, feinen beften Glauben, einer zufünfs 
tigen, meiftend nicht verftandenen Ordnung der Dinge zumendet. 
Das fichere Symptom defjelben aber ift, wie gefagt, Die geiftige 
Abwendung von den drei Junftionen und die daraus entfpringende 
Unmwilligfeit, denfelben ihre Nechte an Ehre, Macht und Einfommen 
als eine fittliche Berechtigung zuzuerkennen. Und deßhalb beginnt 
mit bem Klaſſenhaſſe der Kampf in der Gefellfchaft, der mit dem 
Untergange ihrer Ordnung endet. r 


2) Die Borbereitung zum Kampf; die Macht- und Mafjenbildung 
der Klaffen. 


Wo nun auf diefe Weife durch den Klaſſenhaß Außerlich der 
Frieden, innerlich der Glaube an die Wahrheit der gefellfchaftlichen 
Idee und an bie fittliche Berechtigung der Ordnung felbjt gebrochen 
ift, da überlebt den Untergang diefer Mächte nur Eins — das ift 
Das in der Berfönlichkeit felbft liegende, abfolut von ihr untrennbare 
Element des Intereſſes. Dieß Interefie fteht jest, nachdem der 
geiftige Inhalt verfchwunden oder werthlos geworden, der rein äußer— 
lichen Thatfache des Unterfchiedes, der Herrichaft und des Beherrfcht- 
feyns gegenüber Was wird, da wir es einmal nothiwendig, fo 
lange die Verfönlichfeit Lebt, nach Verwirklichung trachtet, jetzt Die 
einzige Form feiner Aeußerung werden? 

Es ift feine Frage; wo das innere Leben endet, da tritt auch 
hier dad Außerliche, und mit ihm Die veine Gewalt ein. Der 
Klaffenhaß, die höchfte und zugleich individuellite Form des gefell- 
fchaftlichen Gegenfabes, erzeugt fich feinen Körper, und diefer Körper 
ift die Bildung einer Außern Macht, Durch welche das im Klaſ— 
fenhaffe lebendige Klaffenintereffe feine äußere Verwirklichung fucht. 
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Aber auch hier geht das — * der Geſellſchaft in — 
Weiſe zu Werke. 

Wenn das auftretende des Klaſſenhaſſes das Gefühl 
der Gefahr und des geſellſchaftlichen Mißbehagens über die Gemein— 
ſchaft verbreitet, fo iſt die erſte äußere Erſcheinung das Zufam- 
menſchließen der höheren Klaſſen auf der einen, und das der 
niederen Klaſſe auf der andern, in dem Bewußtſeyn, daß nur die 
Gemeinſchaft dem Sonderintereſſe die nöthige Kraft für den bevor— 
ſtehenden Kampf geben könne. Aber dieſes nun äußert ſich auf 
verſchiedene Weiſe je nach dem Klaſſenunterſchied. 

Die höhere Klaſſe nämlich erkennt, daß in dem geſellſchaft— 
lichen Kampfe durch die Natur des Sonderintereffes Der niederen 
Klafje weientlich ihr Befit gefährdet it. Sie fühlt das Bedürfniß 
dev Einheit, und Außert dieß in dev Weife, daß fte fich Der 
herrfchenden Klaffe unterwirft, und ihr ihre eigenen Mittel 
zur Verfügung ftellt, Diefe aber ift herrfchend eben dadurch, Daß 
fie die höchite Gewalt mit dem höchften Beftt verbindet. Ihr Gegen- 
gewicht ift wefentlich die höhere Klaffe ſelbſt; und indem dieſe fich 
ihr bingibt, vermag jest die herrichende Klaffe fich ausjchlieglich der 
Staatösgewalt zu bemächtigen. Auf diefe Weite gejchieht, was 
alfe Zeiten auf das Beſtimmteſte charafterifirt, in denen ber gefell- 
Ichaftliche Kampf zum Ausbruch kommt. Die gefellfchaftlichen In- 
tereflen der herrfchenden Klaſſe werden zur herrſchenden Staat$- 
gewalt, und zwar fo, daß fie erftlich die Verfaſſung des Staats, 
dann auch die Verwaltung defielben zum Dienfte der herrſchenden 
Klaſſe zwingen. Eine folche Staatsgewalt aber, die einem Sonders 
intereffe der Gefellfchaft dient, nennen wir eine unfreie Und 
jomit ergibt fich, daß die unfreie Verfaffung und Verwaltung eines 
Staats. nie aus der Natur des Staats, fondern aus den Gegenfägen 
der Gefellfchaft und ihrer Sonderintereffen entſtehen; oder kürzer: 
Die Gefahr der Gejellfchaftsordnung wird nothwendig 
zur Unfreiheit der Staatsordnung. Und zwar gilt dafür 
der Sab, daß die höhere, beftgende SKlaffe fih in dem Grade 
unbedingter der in den Händen der herrfchenden Klaffe befind- 
lichen Staatsmacht unterwirft, je ernfter die Gefährdung des größeren 
Beſitzes durch die nichtbeftgende Klaffe zu drohen fcheint. Diefer Sat 
greift nun, wie man leicht erfennen wird, über die Grenzen der 
Gefellfchaftslchre bereits in die Staats- und Verfaffungslehre hinein, 
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J — daher dem folgenden großen Gebiet der Staatswiſſenſchaft. 
Wir haben hier nur ſo viel hinzuzufügen, als zum Verſtändniß der 
Gewaltbewegungen in der Geſellſchaft nothwendig iſt. 

Die herrſchende Klaſſe nämlich beginnt ihre Aufgabe, dem 
Sonderintereſſe der Beſitzenden die äußere Gewalt zu geben, damit, 
daß ſie die Macht der Gemeinſchaft eben in den drei großen Funk— 
tionen ſammelt und zum Kampfe bereitet. Sie ordnet daher die 
Waffengewalt, ſie verfolgt die niedere Klaſſe durch das Gericht, und 
ſtrebt geleitet durch Wiſſenſchaft und Kultus dahin, das Unrecht, das 
in den Beſtrebungen der niedern Klaſſe liegt, derſelben klar zu machen 
und eine geiſtige Unterwerfung vorzubereiten, damit die materielle 
deſto leichte werde. In allen dieſen Dingen wird ſie von der 
höheren Klaſſe mit aller Macht unterſtützt, und dieſe vermag auch 
aus der niederen Klaffe eine Anzahl von Berfonen, deren wirth- 
schaftliche Abhängigkeit ihnen . feine Trennung von dem Intereſſe der 
höheren verftattet, zum Dienft der höheren Klaſſe herbei zu ziehen. 
So bildet fich die Macht der höheren Klaffe aus drei Elemen- 
ten, aus den Herrfchern, der höheren Klaffe ſelbſt, und einem Theil 
der niedern Klaffe. 

Diefe Macht nun ift in ihrer Besbinbing jo ftarf, daß auch 
die Staatdgewalt ihr nur dann zu widerftehen vermag, wenn fie in 
einem Fürften und einem felbftändigen, auf eigenen Grundlagen 
rubenden Amtsorganismus einen feften Halt hat; und auch dann 
wird fie oftmals gar nicht, und niemals ihr ganz widerftehen. Es 
gelingt daher der Verbindung: jener Elemente regelmäßig, nicht bloß 
die gefellfchaftliche, fondeın auch die ftaatlihe Macht auf ihre 
Seite zu ziehen; und wo das gefchieht, da verwirklicht fich Diejenige 
innige Verbindung zwifchen den gefellffchaftlichen Sonderintereffen und 
der ftaatlichen Macht, die wir die gefellfchaftliche Defpotie 
genannt haben. 

Wir können daher jet den allgemeinen Cab für die Gefchichte 
dev Machtbildung der herrfchenden Klaffe als einen nunmehr leicht 
verftändlichen hinftellen, daß alle Machtbildung in der Gefellichaft 
die Vernichtung der Mittelflaffe zu ihrer materiellen 
Borausfesung und die Befisergreifung der Staatsgewalt zu 
ihrer Bollendung hat. 

Dieß nun ift der Proceß der gefelfchnfählehen Machtbildung, 
als derjenigen Bewegung, durch welche die höhere Klaſſe ſich zum 
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gefellfchaftlichen Kampfe rüſtet. Ihr entgegen tritt die Maſſen— 
bildung, als diejenige Bewegung, Durch welche Die niedere Klaſſe 
die Gewalt in ihre Hände zu befommen trachtet. 

Die Maffenbildung ift zunächit das Zufammentreten dev in 
wefentlich gleicher Lage befindlichen Nichtbefigenden. Sie muß als 
eine, zweifache, oder vielmehr in zwei Stadien auftretende Bewegung 
betrachtet werben. 

Das erfte Stadium der Bewegung it die Erzeugung des ge- 
meinfamen gefellfchaftlichen Bewußtfeyns der niederen SKlaffe, Die 
hauptfächlich durch zwei &lemente bewirkt wird. Das erfte und 
natürlichite Clement ift die wirfliche wirthfchaftliche Noth der 
felben, welche durch die Richtung des Herrfchenden Interefles auf den 
Erwerb vermöge der Arbeit der niedern Klaffe erzeugt wird. Denn 
da das herrichende Intereſſe feinen Befts durch den möglichit großen 
Ertrag vermehrt, fo wird es Diefen Ertrag Durch den möglichit ges 
ringen Lohn der Arbeiter theild gegen die Concurrenz zu fichern, 
theils zu vergrößern ftreben, und indem nun dieſem Streben der 
Befis der Niederen und auch ihr Erwerb geopfert wird, jo entfteht 
der wirthichaftliche Drudf, der in dem Gegenfabe der Klaflen zu 
einem gefellfchaftlichen Elemente. wird. Denkt man fich nun Diefen 
wirthichaftlichen Drud ald einen dauernden Zuftand, fo fann man 
ihn mit der wirthichaftlichen Formel bezeichnen, daß durch die Ver— 
theilung des Kapitals, durch die Geltung des Größengefeßed der 
Kapitalien in der Bewegung und dem wirthichaftlichen Kampfe der 
Kapitalien und endlich durch das Sonderinterefje der befigenden und 
herrichenden Klaſſe der Arbeit der niedern Klaffe wirthſchaftlich 
unmöglich wird, zu einem Kapital, und jomit auch zu der gefell- 
Ichaftlichen Macht des Kapitald zu gelangen. Dieſe . Unmöglichkeit 
aber erzeugt fofort ein poſitives Nefultat, und das ift der Untergang 
der Arbeitsluft felbft, die wiederum die Herren zum gewaltfamen 
Zwange, die Diener im Falle des Erwerbes zur Vergeudung des 
Erworbenen reizt. Mit dem Untergange der Arbeitsluft und. dem 
Sinfen der Arbeit unter Die nothwendigen Anforderungen an diefelben 
aber entiteht derjenige wirthichaftliche Zuftand, den wir die Ver 
armung nennen. Die Verarmung erjcheint daher als die unbedingte 
und allgemeine Folge der gejellfchaftlichen Unfreiheit, und es gilt 
daher das erfte Gefeß, daß die gefellfchaftliche Unfreiheit 
und Die wirthfchaftliche Armuth fich gegenfeitig bedingen, 
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Dieſe Armut nun, als der Beftszuftand dev niederen Klafie 
wird Damit aus einer wirthfchaftlichen Ihatfache, die ihrem eigenen, 
in dev Wirthichaftslehre darzulegenden Gefege folgt, zu einer gefell 
Ihaftlihen Thatfache, und als folche heißt fie die Maſſen— 
armuth oder der Bauperismus Es iſt mithin Flar, Daß das 
bloße Armfeyn der Menge, für fich gedacht, nur der National- 
öfonomie angehört; fowie man aber zu dem Armfeyn die Klafien- 
verhältniffe, und das Bedingtwerden der Armuth Durch Das gefell- 
fchafttiche Intereſſe Hinzudenft, fo entfteht eben der Begriff des 
Bauperismus, dev nun je nach den Gefellichaftsformen jelbft wieder 
beftimmte Gejtaltungen annimmt, und deßhalb in feinen einzelnen 
Gricheinungen bei diefen behandelt werden muß. 

- Der Bauperismus oder die Maflenarmuth ift aber, wie gejagt, 
nur noch das erſte Clement dev Mafjenbildung. Damit. diefelbe 
wirflich vor fich gehe, veicht jener nicht aus. Und eben deghalb 
kann e8 gefchehen, und e8 gefchieht zum Theil noch alle Tage, daß 
der Bauperismus für fich allein dafteht, ohne daß fich weitere geſell— 
Ichaftliche Folgen an denfelben knüpfen. Denn die Maſſenarmuth 
it nur noch der Körper der Maffenbildung, dem der Geift fehlt, 
um die Bewegung zu erzeugen. Gegen die Maffenarmuth kann eben 
deßhalb zwar nicht Das wirthfchaftliche, wohl aber das 
gejellfhaftlide Sonderintereffe der höheren Klajfe 
gleichgültig ſeyn; aus dem Bauperismus für fich wird demfelben 
feine Gefahr erwachten. Der Bauperismus, allein ftehend, erzeugt 
vielmehr die Dauernde und abfolute gefellfchaftliche Un- 
freiheit Der niederen Klaſſe. 

Erſt wenn Das zweite Element hinzutritt, wird aus der Mafjen- 
armuth der Proceß, der allerdings aufs Tiefite in das gefellichaft- 
liche Leben hineingreift, dev Proceß der eigentlichen Maffenbildung. 
Und dieſes Element ift das gefellfchaftliche Bewußtfeyn, und Das 
Gefammtleben der niedern Klaffe nach der Erfüllung defjelben. 

Dieß gefellichaftliche Bewußtfeyn erzeugt nämlich der niederen 
Klaſſe zuerft das Gefühl des Unmuths über ihre gefelffchaftlich unter 
worfene und hoffnungslofe Lage; und dann das Nachdenfen über die 
Art und Weife, wie diefelbe entitanden ift, über die Mittel ihr ab-- 
zuhelfen, und endlich über die Frage, ob ein folcher auf der wirth— 
Ichaftlichen Armuth gebauter und in der gefellfchaftlichen Necht= und 
Machtlofigfeit ausgedrückter Zuftand ein fitrliches Necht habe. Und 


das Sonderintereffe der niederen Klaffe wird ewig, wenn auch in 
verfchiedener Form, dieſe Frage verneinen, Iſt fie aber verneint, 
jo wird das gefellichaftliche Gefammtgefühl der niedern Klaffe das 
pofitive Element erft des Wunfches, und dann des wirklichen Stre— 
bens nach einer wiederum zuerft wirthfchaftlichen und dann focialen 
Befferung in fi) aufnehmen, Dieß Streben wird, bei der vollen und 
wohlbewußten Schwäche der Einzelnen, zuerft zu einem Zufammens 
treten der Maffe und einem anfangs rohen, dann immer beftimm- 
ter auftretenden Verfuch zu einer Gemeinfamfeit des Handelns führen. 
Und fo wird die niedere Klaffe durch jenes Bewußtſeyn ein Tebendiges 
Ganze, durch dieß Streben eine gefellfchaftliche Macht werden. Und 
infofern nun auf diefe Weile die Maffe derfelben fich zu einem felbft- 
thätigen Faftor der gejelffchaftlichen — erhebt, nennen wir 
dieſelbe das Proletariat. 

Auf dieſe Weiſe nun ſind Pauperismus und Proletariat von 
einander verſchieden und doch wieder Eins, denn ſie ſind die beiden 
Stadien, welche die niedere Klaſſe in ihrem Gegenſatze zur höheren 
durchgehen muß, um der Machtbildung die Maffenbildung entgegen 
zu fegen. Wie dieß nun je nach den einzelnen Gefelffchaftsformen 
fich ändert, wird erft im folgenden Theile gezeigt werden fünnen, 

Dennoh wird e8 zum Verſtändniß des Folgenden beitragen, 
wenn wir ſchon hier die Unterfcheidung bezeichnen, die fpäter durch 
die beiden Hauptarten des Beſitzes, den Grundbeſitz und den gewerb- 
lichen Befiß, bedingt werden. Und zwar fönnen wir dieß um fo 
mehr, als auch die Größe des Fleinen Befiges der Armuth hier durch 
diefe Arten bedingt erfcheint, und diefe Größe felbft wieder zwei 
Grundformen in der Maflenbewegung erzeugen wird, 

Diefer Unterfchied nun wird am Flarften werden, wenn wir ihn 
auf die beiden Grundformen der Arbeit, die ſchwere förperliche und 
die gewerbliche Arbeit, zurückführen. Denn die erſte Grundform 
wird ftets bei dem Grundbeſitz, Die zweite Dagegen vorwiegend bei 
dem gewerblichen auftreten, und zwar in der Weile, daß fchon hier 
der wefentliche Unterfchied des “Broletariats des Landbauers von dem 
der induftriellen Welt, oder dem eigentlichen Broletariate, das audı 
in geiftigen Dingen ein ungweifelhaftes ift, auf den Beſitz und feine 
Dualitäten zurüdgeführt wird, 

Der Grundbeſitz, ein begrenztes Ganze, fchließt nämlich. unbe 
dingt einen Theil feiner Bewohner vom. Antheil am Befige und 
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damit an der höheren gefellfchaftlichen Stellung aus. Der Mangel 
des Beſitzes dagegen zwingt diefelben dennoch zur beftändigen, ſchwe— 
ven förperlichen Arbeit, Die Folge ift, daß alsdann in der Maffe 
die rohe förperliche Kraft vorherrfcht, die weder durch das mit 
dem Befig verbundene Gefühl dev Selbftändigfeit veredelt, noch durch 
die mit dem Einkommen verbundene Bildung gemäßigt ift. Diefe 
rohe Kraft ftrebt eben deßhalb vorzüglich nach rohen finnlichen Ge— 
nüffen und ift, weil fie dieß für das Höchfte Hält, ftets bereit, den 
Werth des Neichthums und der höheren gefellfchaftlichen Stellung 
vorzugsweife in der Möglichkeit zu folchen Genüffen zu fuchen. Der 
Mangel an Bildung aber gibt dieſe Maffe ftets leicht in die Hände 
derjenigen, welche fte richtig zu benugen wiſſen; denn fie fühlt fich 
führerlos, und ihr Inftinkt fagt ihr, daß fie der Führer dennoch be— 
darf, Sie ift aber gegen ihre Führer faft unmwillfürlich mißtrauifch, 
und lähmt Dadurch alles, deſſen letztes Ziel fie nicht überſieht. Hat 
fie Dagegen Vertrauen, fo ift ihre geiftige Hingebung eben fo uns 
mäßig wie ihre förperlichen Genüffe, und ihr Dank ift um fo guößer, 
als fie denfelben der Negel nach nur durch Hingabe fremder Güter 
an ihre Häupter zu bethätigen hat. In diefem ihrem VBerhältnig zu 
ihren Führen kämpft Daher der Gehurfam ſtets mit der Unbändigfeit, 
die weiche Herzlichfeit mit der lauteften Nohheit, und jene, gleichfalls 
in der Natur der ausschließlichen Arbeit liegende, oft richtig treffende 
Schlauheit mit der hartnäckigſten Einfalt felbft in den Dingen, welche 
das Flarfte eigene Intereſſe der Mafle betreffen, Und es ift deghalb 
eine auf die Dauer ſtets undanfbare und felbft in ihren ſchönſten 
Augenblicen nur wenig innerlich befriedigende Aufgabe, die Führung 
der verarmten Maffe zu übernehmen. 

Es wird nun wohl fchon aus dem Geſagten einleuchten, Daß 
der obige Fall, die Maffenbewegung auf der Grundlage 
der Armuth im Grundbeſitz, wefentlich nur bei denjenigen Stufen 
der Arbeit vorfommen kann, die wir früher als die fchwere Fürper- 
liche Arbeit von der mechanifchen gefchieden haben. Und in der That 
tragen alle diefe vorinduftriellen Maflenbewegungen denſelben 
Charakter, der felbft wieder von dem Charakter des Grundbeſitzes bes 
dingt ift. 

Da nämlich, wo diefe Art der Mafjenbewegung eintritt, gebt 
die Einfachheit, Klarheit und fefte Begrenzung der ländlichen Arbeit 
auch auf die Forderungen der ländlichen Armuth über, Won jeher 
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find alle Maffenbewegungen Der ländlichen befislofen Arbeiter ernſt, 
gleichfam ſchwer, und von Anfang an beftrebt, ihre Forderungen 
mit möglichfter Kürze und Klarheit aufzuftellen. Es ift ferner un- 
verfennbar, daß alle Diefe Bewegungen ſtets feſt begrenzte Ziele haben, 
und daß diefe Ziele felbft immer in der Natur der ländlichen Arbeit 
liegen; fie gehen faft ausnahmslos auf eine Befreiung der Grund- 
befißer nicht von den Laften überhaupt, fondern vielmehr von den— 
jenigen gaften, welche dem Landmann den Erwerb eines eigenen 
Bermögend unmöglich machen. Wo dagegen der gewerbliche oder 
ftädtifche PBauperisinus Herrfcht, da wird derſelbe felten dazu gelangen, 
überall beftimmte Forderungen aufzuftellen, fondern entweder, dem 
fir ihn maßlofen Genuſſe des Reichthums gegenüber, maßlofe Dinge 
wollen, oder fich, und das ift Das Häufigere, mit einmaliger roher 
Meberfättigung feiner niederen Triebe begnügen, und dann fchweigend 
und furchtſam in feine alte Stellung zurüdbegeben. Und betrachtet 
man nun Das Wefen der inneren Grunde, welche dieß hervorgerufen, 
jo wird e8 jegt nichtmehr Wunder nehmen, daß die Mafjenbewe- 
gungen der Armuth feit dem Anfange des peloponnefifchen Krieges, 
wo wir ihnen zuerft begegnen, bis auf den heutigen Aufftänden in 
allen ftädtifchen Zumulten, Sflayenaufftänden und Bauernfriegen ſtets 
denlelben Charakter und denſelben Verlauf gehabt haben, — umd 
ewig denfelben Verlauf haben werden, 

Ginen ganz andern Charakter hat Dagegen diejenige Maffe, 
welche zwar feine Ausficht hat, jemals zu einem eigenen Beftge zu 
gelangen, aber doch auch nicht in ihrem größeren Theil verarmt it, 
weil fte in ihrer Arbeit noch immer das Mittel, und in dem Objekt 
der Arbeit, dem an fich nicht begrenzten gewerblichen Belige, das 
jcheinbar erreichbare Ziel ihrer wirthichaftlichen und gefellfchaftlichen 
Entwickluug haben, ohne doch jemals mit dem beftändig angewen— 
deten Mittel das beftändig wieder verfchiwindende Ziel wirklich errei— 
chen zu können. Die Mitglieder dieſer Maffe haben ein gewiſſes 
Gefühl der Selbftändigfeit und des eigenen individuellen Werthes, 
und theils vermöge ihrer Beichäftigung, theils auch vermöge ihres, 
wenn auch nur für Das Nothivendige ausreichenden Einkommens eine 
gewifle Bildung. Sie find daher von zwei Dingen zugleich bewegt. 
Zueft von dem Bewußtſeyn ihrer Abhängigfeit von dem Befiße, das 
ihnen um jo drücender werden muß, je anhaltender und beffer fie 
arbeiten, und je mehr dev Werth der Beftse gerade durch diefe Arbeit 
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ſteigt; — Dann aber von dem fait beitändigen Grübeln über eine 
Ordnung der Dinge, die auch ihnen die Möglichfeit gönnen möge, 
durch ihre Arbeit zu einem Beſitze zu gelangen, Denn e8 liegt dieß 
theils, wie das fchon bei der Lehre von der Arbeit gefagt ift, in der 
Natur aller Höheren und niederen mechanifchen Arbeit; theild kann 
fich ihre, wenn auch immer nur einfeitige Bildung fich die Nothwen— 
digfeit des Kapitals eben fo wenig verhehlen, ald die Naturgemäßheit 
der Folgen, welche aus den unabänderlichen Gelesen der Miterwer- 
bung hervorgehen. 

Es zeichnet fich Daher diefe Maffe dadurch aus, daß fich ihre 
Gefühle nicht in Neid gegen den Einzelnen und nur felten in Haß 
gegen den Reichthum exfchöpfen, ſondern daß fie vielmehr, in mehr 
oder weniger Flarem Bewußtfeyn der von Dem Einzelnen weder er: 
zeugten, noch auch von ihm zu Andernden Ordnung der Geſammt— 
verhältniffe, die Hoffnung der Verwirflichung ihrer Ideen auf die 
Verbindung ihrer Mitglieder zu dauerndem gemeinfamem Wirfen 
jest. Und wiederum liegt e8 hier in den bisher Dargelegten Ger 
jeßen, daß dieſe Verbindung zunächft nur auf die Gemeinfchaft der 
wirthfchaftlichen Unternehmen geht, die fich in fehr verfchiedenen 
Formen denfen läßt, aber immer troß ihres nächften rein öfonomifchen 
Inhalts einen gefelfchaftlichen Zwed hat. Diefe Gemeinfchaft ber 
nichtbefigenden Arbeiter zum Zweck der zunächit wirthfchaftlichen He 
bung ihrer Lage und namentlich zur Herftellung eines gemeinfamen, 
alfo von dem Kapitalbefige mehr oder weniger unabhängigen Betriebe: 
fapitald nennen wir die Gefellfhaftung oder Aſſociation. 
Das nun ift dasjenige Verhältniß, in welchem die Afjociation aus 
einer rein wirthfchaftlichen Thatfache zu einer gefellfchaftlichen Erſchei— 
nung wird. Und mit Necht hat man deßhalb in dev. Affociation 
der Arbeiter nicht bloß eine wefentliche Verfchiedenheit von Societät 
und Compagnie troß der im Grunde vollftändigen übrigen Gleich- 
heit, ſondern auch eine ftetS im höchften Grade wichtige gefellfchaft- 
liche Thatjache erfannt, 

Diefe Maſſe der befitlofen Arbeiter nun, welche zwar nicht ver 
armt, aber Doch auch unfähig find, zu einem Beſitze vermöge ihrer 
Arbeit zu gelangen, und die den Grund ihrer untergeordneten gelell- 
fchaftlichen Stellung in diefem Mangel des Beſitzes zu erfennen fähig 
find, nennen wir Das eigentliche VBroletariat, Das Proletariat 
ift die höhere, edlere Form der Maſſe. Es ift fo alt, wie Das 
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Bewußtſeyn von der gefelfchaftlichen Unfreiheit, und hat natürlich eben 
jo viele Formen, als e8 Zweige und Gebiete der Gefellfchaftsordnung 
gibt, aber es ift einleuchtend, daß dieß Proletariat doch wefentlich 
der gewerblichen Welt angehört, und daher nur in denjenigen Formen 
dev Gefellfchaft vorfommt, in denen der gewerbliche Beſitz hevricht. 
Auch Hier ift die Grundlage der Mangel des Beſitzes; aber der Wir 
derfpruch, der im eigentlichen Proletariat liegt, ift doch ein vorherr- 
jchend geiftiger, Und deßhalb ift er, obwohl oft ein eben fo gefähr- 
licher, doch nie ein fo verderblicher ald der, der in dem Proletariat 
des Grundbefiges gegeben ift. Der Kampf des letzteren hat von 
wenn zum DBerderben, dev Kampf des eigentlichen Proletariats aber, 
jeher auch unter gewaltigen Stürmen, der Negel nach zum Befferen 
geführt. 

Dieß nun find die beiden großen Grundformen der gefellfchaft- 
lichen Armuth. Und faßt man nun in einer Gemeinfchaft beide 
Arten als die niedere Klaffe zufammen, fo ergibt fich, daß im Allge- 
meinen der Geſammtcharakter der niederen Klaffe wirthfchaftlich fo- 
wohl als geiftig durch das Verhältniß beftimmt ift, in welchem dieſe 
beiden Abtheilungen jener Klaffe zu einander ftehen; fo daß fich der 
Grad der Nohheit oder der Bildung und damit auch der Grad der 
größeren oder geringeren materiellen Gefahr der fogenannten unteren 
Bolfsklaffen ftetS Danach beftimmen wird, ob das eine oder das 
andere Clement derfelben überiviegt. 

Indeſſen erzeugen die Gefege, welche das eigentliche Broletariat 
auch bei tüchtiger wirtbfchaftlicher Arbeit und guter Bildung in der 
induftriellen Welt hervorrufen, in ihrer Entwicklung, wenn nicht Die 
Klugheit oder die Liebe der höheren Klaffe fie aufhält, gewöhnlich 
jogar fehr bald einen Bunft, wo jener fo wefentliche Unterfchied zwi: 
ichen beiden Gruppen verfchwindet. Das ift der PBunft, wo auch 
die tüchtigfte Arbeit des Fapitallofen Arbeiterd nicht mehr im Stande 
ift, demfelben für ſich und feine Familie eine geficherte Eriftenz zu 
bieten. .Diefer Punkt geht aus den Wirfungen des Größengefebes 
der Kapitalien faſt mit mathematifcher Nothwendigfeit hervor, und 
zwar um fo ficherer, je ausfchließlicher daſſelbe herrſcht. Tritt ex 
aber ein, fo wird das Gefühl der Abhängigfeit vom wirthfchaftlichen 
Zufall das herrfchende auch in der befferen Klaffe des Proletariats, 
und erzeugt hier ein doppeltes, Bei den Einen äußert ex fich als 
Vernichtung der wirthfchaftlichen Tugenden, die doch vor Elend nicht 
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vetten, und als Untergang des geiftigen Auffchwungs, der das ma— 
terielle Elend nur noch lebhafter würde fühlen laffen. Das ift dev 
Proceß, den wir das Verfinfen der niederen Klaſſe in Nohheit 
und Unfittlichfeit nennen, eine Bewegung, die wefentlich gefell- 
Ichaftlicher Natur ift. Und eben fo durchaus gefellfchaftlicher Natur 
ift andererfeits die zweite Folge jenes Entwicklungspunktes. Das ift 
das Entftehen eines dumpfen, aber tiefen Grolles in ber leidenden 
Mafle, der aus dem allgemeinen Klaſſenhaß den Neid, den Grimm, 
die Verzweiflung, die zu jeder Mebelthat bereit find, erzeugen. Dann 
iſt der Unterfchied zwifchen den beiden Elementen des Proletariats 
verfchtwunden, und die Hoffnungslofigfeit, die fich auch der Befferen 
bemächtigt, wird zum Anfnüpfungspunft für die gewaltfamen Bewer 
gungen, welche die Gefellfchaft ihrem Verderben entgegen führen. 
Und wo daher immer folche Bewegungen auch für das eigentliche 
und befiere Broletariat eintreten, da ift der Sat gültig, daß ein 
Zuftand vorhergegangen feyn muß, in welchem auch die beite wirth- 
Ichaftliche Tüchtigfeit den bloßen Arbeiter aus feiner Stellung nicht 
mehr emporheben, oder in welcher auch im Gebiete des gewerblichen 
Beſitzes, troß der ihm eigenthlümlichen freien Arbeit, die Kapital 
verhältniffe die Arbeit abfolut vom Befige getrennt 
haben. 

Wie dieß nun fich im Einzelnen geftaltet, das wird in der fol- 
genden Darjtelung genauer zu behandeln ſeyn. Aber es ift jet 
einleuchtend, daß der Sa, mit welchem die Güterlehre fchließt, daß 
nämlich das höchſte Intereffe jedes Einzelnen im wirthfchaftlichen 
Sinne erft dann ganz vollzogen werden könne, wenn berfelbe Das 
Seine thut, um die Intereffen der Anderen zu wahren und zu be 
friedigen, auch in dev gefelffchaftlichen Welt feine volle Anerfennung 
findet, Es ift feine Frage, daß die höchſte und einzig dauernde 
Sicherung der gefellfchaftlichen Intereffen der höheren 
Klaffen darin befteht, daß fie einen Zuftand mit Liebe, Ernſt 
und wirthfchaftlichen Anftrengungen befämpfen, in welchem die gefelt- 
fchaftlichen Intereffen der niederen Klaffe von den Sonderinterefien 
dev höheren aufgehoben, und die gefellfchaftliche Arbeit der 
erfteren beftändig Der gefellfchaftlihen Herrfchaft der 
legteren zum Opfer gebracht werden. Wo dieß gefchieht, 
ift Feine dauernde gefellfchaftliche Gefahr möglich, und wir werden in 
der Lehre von dem Syſtem der gefellfchaftlichen Intereſſen im folgenden 
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Theil zeigen, daß die höhere Natur der Gefellfchaftsornung felbit 
die Mittel für die Löſung Diefer Frage in fih aus ihren eigenen 
Elementen heraus fich bereitet. Wo dieß aber nicht gefchieht, da 
find die Gefahr und der Kampf in der Gefellfchaft auch nicht abzu- 
wenden, und die Zuftände unausbleiblich, deren allgemeinen Charakter 
wir jegt zum Schluffe zu bezeichnen haben. 


3) Der Kampf in der Gejellichaft und das geſellſchaftliche Berderben. 
Der Kampf. 


1) Sn aller Betrachtung der foftematifchen Lehre von der Ge: 
jellfchaft muß man, ähnlich wie bei der Betrachtung des Syſtems 
der Natur, davon ausgehen, daß jeder Entwidlungspunft derſelben 
ein Volk hat, welches über ihm nicht hinaus kann, und fein Leben 
in diefem Punkte auslebt. Es gibt daher Völfer, welche nicht über 
den Klaffenhaß hinaus gehen, fondern in der einen Form deſſelben, 
dev VBerdumpfung und Grftarrung zuleßt Luft und Muth zu fernerem 
Streben verlieren. 

Diejenigen dagegen, die mit größerer Energie begabt find, graben 
fich gleichfam immer tiefer in die gefelfchaftliche Erbitterung hinein, 
bis das Mißverhältniß zwifchen ihrem gefellichaftlichen Bedürfniß und 
ihrer wirklichen gefellfchaftlichen Lage am Ende fo groß wird, Daß 
ihnen das Leben gleichgültig evfcheint, wenn fie von demſelben 
feine Beſſerung der legteren zu erwarten haben. Dann entiteht Die 
Berzweiflung an dem Gegebenen und mit ihr die äußere Gefahr für 
die im Innern fchon untergrabene, und von feinem Bertrauen auf 
die fittliche Wahrheit jener Funktionen aufrecht gehaltene Ordnung 
der Gefellfchaft. Und da alle inneren Elemente dev Aenderung jest 
erfchöpft find, fo bleibt nichts übrig, ald nunmehr zum Mittel der 
Außeren Gewalt zu greifen. 

Dieß Auftreten der äußeren Gewalt oder die Erfcheinung des 
wirklichen Kampfes der Klafien, eine Ericheinung, Die in allen leben: 
digen Völfern fich wiederholt, ift Außerlich und in vielen Einzelheiten 
zwar immer verfchieden; aber fein Inhalt ift immer derſelbe; er geht 
dahin, der unterworfenen Klaſſe zu erſt den Beſitz dev drei Funktio— 
nen wieder zu gewinnen, um dann vermöge dieſer Funktionen eine 
neue Beſitzesordnung herzuſtellen. Aus dieſem Inhalt ergibt ſich nun 
der regelmäßige Gang dieſes Kampfes der Geſellſchaft. 

Man wird in dieſem Kampfe, wenn er einmal nicht hiſtoriſch, 
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ſondern wiljenfchaflich betrachtet werden foll, ſtets zwei Seiten unter: 
icheiden, die negative und die pofitive, Und jede ift in In— 
halt und Verlauf eigenthümlich genug, um befonders Dargeftellt zu 
werden, Beide aber find am Gnde nur Ausdruck der negativen 
und pofitiven Seite des Klaflenintereffes, die wir oben fchon dar- 
gelegt haben. 

Die Entwicklung der negativen Seite dieſes Kampfes befteht 
im Allgemeinen in der Vernichtung alles deifen, was an den Belit 
der drei Funktionen durch die herrfchende Klafje erinnert, fo wie des— 
jenigen, was die vorzügliche Ehre, die höhere Macht und vor allem 
das freie Einfommen der letzteren enthält oder bezeichnet. Dann ge 
ſchieht e8, daß bei der niederen Klaffe jedes Zeichen, welches an den 
gefellichaftlichen Unterichied erinnert, zu einer Kriegserflärung gegen 
fie wird; bei der höheren Klaffe aber jedes Zeichen, das Die gejell- 
fchaftliche Gleichheit bedeutet, Aber es bleibt diefer Kampf nicht bei 
der Bekämpfung diefer Zeichen ftehen. Denn jede Klaffe weiß ſehr 
wohl, daß die Elemente der gefellfchaftlichen Stellung von dem Ein- 
zelnen fich theils nicht willkürlich, theils nicht plößlich, theils gar 
nicht trennen laſſen. Daraus eben ergibt fich die furchtbare Con— 
fequenz, daß man die Einzelnen vernichten müffe, um Die 
gefellfchaftliche Herrfchaft der Klaffe zu vernichten. Gleich— 
viel ob dieſe Gonfequenz in logifcher Wahrheit dafteht wie bei Der 
frangöfifchen Revolution, oder ob fie nur dunkel gefühlt wird, immer 
ift fie in dem gefellfchaftlichen Kampfe vorhanden, und immer führt 
fie zu demfelben Ziele, dem Angriffe auf Leben und Gut jedes 
Einzelnen in der herrfchenden Klaſſe. Das eben ift das Furcht 
bare in dieſem Streit der gefellfchaftlichen Gegenſätze, Daß feine 
innere Nothwendigfeit felbft die beffere Ginficht des Kämpfenden 
mit fich fortreißt, und den Vernichtungsfampf durch feine Unver— 
meiblichfeit zu vechtfertigen ſucht. Dann beginnt im gefellfchaftlichen 
Kampfe zuerft das Blut zu fließen; das Blut aber wedt den Haß, 
wo er fchlummert, und füet Nache felbft in gleichgültige Gemü— 
ther. Jetzt entfeffeln fich alle böfen Leidenfchaften, und der Kampf 
wird um fo furchtbarer, je näher die Erfüllung des höchiten mate- 
vielfen SIntereffes, die Befriedigung des Strebens nach Befig und 
Würde der Befriedigung der graufamen Nachfucht tritt. Bald greifen 
dann lang verhaltene individuelle Gefühle in die große Bewegung 
hinein, und der Einzelne fucht den Einzelnen, um ihn Vergangenes 


büßen zu laffen, oder um Künftigem vorzubeugen. Das Recht ver- 
ſchwindet; der Mißbrauch des früheren Nechts macht die Berufung 
auf das gegenwärtige zum Spott, und die Rohheit hat freie Bahn. 
Es ift die fürchterlichite Zeit, die ein Wolf durchleben kann; aber 
nie ift auch ein Volk fchuldlo8 an dem, was es trifft; denn auch 
in der Gefchichte ift gerade das DVerderblichfte in der Negel die am 
feichteften verftändliche Folge gegebener NVorausfegungen. 

Neben diefem rein negativen Inhalt des Klaffenfampfes tritt 
nun, der Negel nach im zweiten Stadium beffelben, wenn ber erfte 
und blutigfte Haß der beiden Mächte. auf einander vorüber ift, der 
pofitive Inhalt deffelben hervor. Auch Diefer Liegt ganz in Den 
früheren Entwiclungen. In der That ift in der Gefellichaftsordnung 
nirgend der Beſitz oder das geiftige Gut rein für fich felbft da; wenn 
etwas im Bisherigen bewiefen ift, fo iſt e8 der Sag, daß materielles 
und geiftige8 Gut erft durch Die Erzeugung des Anrechts auf die 
Theilnahme an Briefterfchaft, Waffenrecht und Gerichtsbarkeit ihren 
höchſten Werth, und zugleich auch ihre höchſte Macht entfalten. Es 
ift daher in der Natur der Dinge begründet, daß das pofitive Ziel 
der Erhebung der unterworfenen Klaffe gegen die höhere ftets und 
nothwendig möglichſt Hohen Antheil an jenen Funftionen und 
ihren Nechten für die Kämpfenden, und daß das Ende der gejell- 
Ichaftlichen Kämpfe nicht die neue Bertheilung der Güter, fondern 
erft Die neue Drdnung jener drei Funktionen und Rechte 
iſt. Wir werden nun, da hier der Begriff der Verfaffung am tiefften 
in Die Lehre von der Gefellffchaft hineinreicht, wohl den meiften am 
deutlichften werden, wenn wir jagen, daß eben deßhalb der pofitive 
Inhalt des gefellfchaftlichen Kampfes ftetS die Herftellung einer neuen 
Berfaffung und daß das Ende derfelben immer die Bildung 
diefer neuen Berfaflung ift, in der Weile, daß der eigentlich fociale 
Sieg erft in der Grreichung des politifchen Zieles der gefellfchaftlichen 
Bewegung, die Niederlage aber in dem Verluſte derſelben befteht. 
Und es folgt daher, daß ein gefellichaftlicher Kampf ohne eine poli- 
tiiche Umgeftaltung überall gar nicht gedacht werden fann, — ein 
Satz, den wir an einem anderen Drte genauer dargelegt haben, und 
der die Grundlage der Lehre von der Geftalt und den Aenderungen 
der Berfaflung bildet, 

Die nun gehört in feiner Ausführung unzweifelhaft der Lehre 
vom Staate; die obigen Säbe aber bilden den Hebergang von ber 
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Geſellſchaftslehre zur eigentlichen Staatslehre. Sie mußten aber hier 
mit angeführt werden. Denn alle Gefellfchaftsbewegungen haben 
zu allen Zeiten und bei allen Völfern das mit einander gemein, daf 
fie aus dem Klaſſenhaß entftanden, ſtets Diefen zweifachen Inhalt 
oder diefe zwei Stadien ihrer Bewegung zeigen: zuerft den Kampf 
gegen die Örundlagen der gefellfchaftlichen Stellung dev herrſchen— 
ben Klaſſe, die gegebene Vertheilung der materiellen und geiftigen 
Güter, dann aber der Kampf um die Aeußerungen und Formen der 
Herrichaft, um die höchften gefellfchaftlichen Stellen und Güter. 
Und es wird, wenn man die Gefchichte dev einzelnen gefellffchaftlichen 
Bewegungen durchgeht, allenthalben, wo nur die Nachrichten aus: 
reichen, gar nicht ſchwer feyn, beide Stadien des Verlaufs der ger 
jellichaftlichen Krifen zu verfolgen und zu unterfcheiden, fo daß wir 
dereinft, wenn die Gefellfchaftslehre weiter fortgefchritten feyn und 
mehr geiftige Kräfte um fich gefammelt haben wird, dahin gelangen 
werden, gleichjam pathologifch den Verlauf der gefellfchaftlichen Be— 
wegungen durch einige befannte Bunfte für andere unbefannte zu be 
ftimmen. Hier aber handelt es fich in unferer Arbeit nur noch 
darum, die erſten Grundlinien diefer neuen Wiffenfchaft zu ziehen. 

2) Dieß nun find, wie gefagt, die beiden ganz allgemein gül- 
tigen Negeln für den Gang der gefellfchaftlichen Kämpfe. Da nun 
aber die Grundlage diefer Kämpfe, Die niedere Klaffe und ihre Zus 
ftände einerfeits und die höhere Klaffe andererfeits, felbft wenn ihre 
innere und Außere Entfremdung fchon bis zum SKlaffenhaffe gediehen 
ift, Doch eine ungemein verfchiedene feyn kann; fo wird diefer Unter: 
Ichied fich auch in jenem wirklichen Kampfe zeigen. Und diefen nun 
wollen wir hier auf feine Hauptfategorien zurückführen. 

Es muß nämlich Davon ausgegangen werden, daß bei jedem leben- 
digen Volke das, was wir ald die niedere und beherrſchte Klaffe be- 
zeichnen, ſtets aus zwei wefentlich verfchiedenen Beftand- 
theilen gebildet it. Dieſe beiden Beftandtheile nun, die fich exit 
bei dem Entſtehen des gefellfchaftlichen Kampfes vecht fcheiden laſſen, 
müffen wir zunächſt beſonders betrachten. 

Der Eine diejer beiden Beftandtheile ift diejenige Maſſe, welche 
bereit8 den Glauben an die Möglichkeit einer Beſſerung ihrer gefell- 
Ichaftlichen Lage verloren hat, und Dadurch in fürperliche und geiftige 
Trägheit, in rohe Hingebung an niedrigfte Genüſſe, in geiftige Ent- 
artung und zum Theil auch in förperliche Entnervung verfunfen ift. 
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Diefe niederfte Maſſe hat mit dem Erwerbe die Luft zur Arbeit, mit 
der geiftigen Erweckung den Drang nach einer inneren Befriedigung 
durch die fittliche Harmonie des Gefammtlebens, mit — 
und körperlichen Arbeit auch die rechte perſönliche Kraft verloren, 
die ewig die Baſis der Forderung auf einen Antheil an die höheren 
geſellſchaftlichen Güter und Rechte bilden wird. Sie ſelbſt weiß dieß, 
und geſteht es ſich im Grunde ein, und das iſt es eben, was ſie 
durch rohe und plötzliche Hartnäckigkeit ſo unbändig, durch ihre wilden 
augenblicklichen Lüſte ſo thieriſch gefährlich und durch ihren inſtinktiven 
Haß gegen alles Edlere, über das Gemeine Erhabene ſo verächtlich 
macht. In dieſe, von keiner geiſtigen Kraft erhellte Tiefe der geſell— 
ſchaftlichen Ordnung ſteigt nur Eine Gewalt rettend und entſagend 
hinab; das iſt die Macht der chriſtlichen Liebe, die allein nichts kennt, 
was ihr ganz verloren wäre. Für geſellſchaftliche Beſtrebungen aber 
iſt dieß Gebiet ein ſchwer zugängliches. Denn um ſeines Mangels 
an jeder geiſtigen Erregung willen gibt es ſelten verſtändigen und 
wohlwollenden Einflüſſen Raum; es haßt vielmehr in ihnen das 
Beſſere, und achtet nur widerwillig die äußere Gewalt, die keinen 
Widerſtand zuläßt. Denn es trägt in ſich das lebendige Gefühl, 
daß es im geſellſchaftlichen Sinne von allen als eine Krankheit und 
eine Gefahr betrachtet wird; und das reizt das Ueble zu immer grö— 
ßerem Haß gegen das Höhere im Menſchen. Dieſer Theil der Maſſe 
nun, gleichſam der dunkle Pol in dem oben dargelegten Proceß der 
Maſſenbildung, pflegt als die eigentliche Maſſe oder als der Pöbel 
bezeichnet zu werden; und es iſt dieß ſeine Stellung und Bedeutung 
in der Geſellſchaft, daß er, ſtets bis zu einem gewiſſen Grade vor— 
handen, doch erſt ſelbſtändig zur Erſcheinung kommt und thätig wird 
in den Zeiten, wo ſich die beiden großen Klaſſen zum gegenſeltigen 
Kampfe erheben. 

Weſentlich anders ſtellt ſich nun der zweite große Beſtandtheil 
der Maſſe dar. Es iſt derſelbe im Allgemeinen gebildet aus allen 
denjenigen, die durch treue, wenn auch ſchwere und wenig fördernde 
Arbeit das Gefühl ihrer perſönlichen Würde ſich erhalten haben, und 
denen das Gefühl lebendig iſt, daß ſie trotz ihres Mangels an Beſitz 
dennoch gerade durch ihre ſtrebende Arbeit eine höchſt weſentliche 
Stelle in der Gemeinſchaft ausfüllen. Ihnen bleibt daher das Be— 
dürfniß nach einem Beſſeren wach und mit dieſem Bedürfniß die Em— 
pfänglichfeit für das Edlere und das verſtändige Wohlwollen der 
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beſſeren Klaſſe. Sie wollen daher in dem Kampfe, in den die Ver— 
zweiflung ſie hineinreißt, nicht den augenblicklichen Genuß, ſondern 
ſie ſind es, welche durch denſelben die Bedingungen ihrer geſellſchaft— 
lichen Entwicklung ſich erwerben wollen. Sie haben ein beſtimmtes 
Ziel, und ſtreben nach Dauerndem. Der Regel nach ſind ſie daher, 
wenn auch ohne Kapital, ſo doch meiſtens nicht ganz ohne Beſitz; 
es iſt nicht der Mangel des Täglichen, der ſie reißt, ſondern die er— 
kannte Unmöglichkeit, von dem täglichen Erwerb jemals weiter kommen 
zu können. Man bezeichnet dieſen Theil der Maſſe daher als den 
niederen Mittelſtand, den „Heinen Mann”; in der Incluſion iſt er 
es, dev das Proletariat bildet; ev unterfcheidet fich der Negel nach 
auch Außerlich fchon in feiner ganzen Grfcheinung vom Pöbel, ein 
Unterfchied, der fich in der Ordnung nicht bloß der Zeit und des 
Genuſſes, fondern auch dev Häuslichfeit und felbft der Kleidung in 
wohlthuender Weife zeigt. Das ift das beffere &lement der Maſſe, 
verfchieden zu verjchiedenen Zeiten in feinen äußeren Verhältniſſen, 
gleich in feinem Weſen, wie wir e8 fchon oben befchrieben. 

Halten wir nun diefe beiden Elemente der Maffe mit den beiden 
ſo eben bezeichneten Stadien des gejellfchaftlichen Kampfes. zufammen, 
jo wird man auf den erften Blick ein Verhältniß zwifchen beiden er— 
feinen. Es iſt offenbar, Daß das erſte Element, die eigentliche Maffe, 
ihrer ganzen Natur nach fich vorzüglich dem erften Stadium des 
Kampfes, der reinen, rohen Vernichtung alles Edleren und Befferen, 
dem augenbliclichen und thierifchen Genufje zuwenden wird; andrer- 
jeitö wird Das zweite und befjere Element vorwaltend für die pofitive 
Richtung des Kampfes in die Echranfen treten. Man fann daher 
im Allgemeinen zwei Negeln aufitellen, die für alle eigentlich gefell- 
schaftlichen Kämpfe von entfcheidender Bedeutung find. 

Gritlich folgt, daß im Beginne jedes gefellfchaftlichen Kampfes 
die rohe und eigentliche Mafje, dev Pöbel, vorherrfchen, und demgemäfi 
der Bewegung ſelbſt ihren eigenen Charakter aufdrüden wird, während 
je länger die Bewegung dauert, deſto mehr das zweite beffere Element 
die Ueberhand gewinnt, und an die Stelle der wüſten Verwirrung 
gerade Durch dieß Element allmälig die Eare und fefte Ordnung 
wieder eintritt, 

Zweitens aber, und das ift im Allgemeinen wohl wichtiger, 
wird es num einleuchten, Daß durch das Verhältniß, in welchem 
beide Elemente in dev Maffe zu einander ftehen, dev Charafter 
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auf der materiellen Kraft beruhenden Schlacht na dien ⸗ ſelb 
recht lange dauern kann, noch auch ſogar in dem Falle, wo der Pöbel 
ſiegt, irgend welche dauernde Reſultate erzeugt. Denn es fehlt jenem 
Elemente wie geſagt, eben das Poſitive, die erbauende Kraft, das 
Bedürfniß nach neuen Grundlagen, die Fähigkeit ſie zu benutzen, 
wenn fie da ſind. Da wo ber Pöbel überwiegt, iſt der geſellſchaft— 
liche Kampf eben deßhalb ein ſo roher, und ſo unfähig, die Ordnung 
der geſellſchaftlichen Funktionen und ihrer Rechte zu ändern, daß er 
kaum noch Namen und Charakter des Geſellſchaftlichen verdient; und 
das iſt der tiefere Grund, weßhalb dieſe Bewegungen unter allen 
Umſtänden als ein höchſtes öffentliches Unglück verurtheilt und be— 
kämpft worden ſind. Denn die höhere Klaſſe iſt alsdann von dem 
Geſammtbewußtſeyn durchdrungen und zum Aeußerſten angeſpornt, 
daß in dem Siege derer, welche ſelbſt nichts, weder ein Geiſtiges, 
noch ein Materielles zu verlieren haben, alles Geiſtige und Materielle 
nur verloren werden kann. Der Geiſt des Kampfes, welchen die 
höhere Klaſſe gegen die Erhebung eines ſolchen Pöbels beginnt, iſt 
daher weſentlich der der Verachtung und des Widerwillens, die nur 
ſelten durch das Gefühl der eigentlichen Gefährdung höherer Intereſſen 
zu tieferer ſittlicher Energie angeſpornt werden. Auch währt ein 
ſolcher Kampf ſelten lange. Denn die höhere Klaſſe im Beſitze aller 
Mittel, unterliegt ſtets nur für den Augenblick durch den Mangel an 
Einigkeit, während der Pöbel nur durch ſeine raſch geſchloſſene Ver— 
bindung ſiegt. Die höchſte Gefahr aber zwingt die erſtere in dem— 
ſelben Augenblick zu gemeinſchaftlichem Handeln, in dem die letztere, 
die mit ihrem Siege nichts Poſitives hervorzubringen weiß, ſich in 
tauſend Einzelintereſſen nach allen Seiten hin zerſplittert, und gerade 
dann aus einander läuft, wenn durch feſte Haltung dauernde Reſul— 
tate hätten erzielt werden ſollen. Dieſer Zuſtand der wildeſten Ver— 
wirrung wiederholt ſich daher nach jedem augenblicklichen Siege des 
Pöbels, und ſelbſt feine fähigſten Fuhrer vermögen alsdann nie dieſe 
Maſſe auch nur zur Abwehr der höchſten Noth zu ſammeln. Dann 
wirft ein entſchiedener Angriff weniger tüchtiger Männer aus der 
höheren Klaſſe die rohen Sieger nieder, und der Pöbel, der immer 
zuletzt in ſich ſelbſt die Schuld von dem trägt, was er leidet, beginnt 
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PVerrath“ zu schreien. Diele Anklage des 
| dieſem Grunde bei allen Aufftänden des Pöbels 
eine durchaus alltägliche; je gemeiner die Maffe ift, die zu den 
Waffen « greift, defto eher wird man dieß für ihre Führer jo bedenk— 
liche Wort hören; und in der That gehört wenig dazu, um bei ber 
durchgehenden Klendigfeit des Pöbels feine Führer mit Verfprechungen 
zu wirflichen Werrathe zu bewegen. So mag denn auch hier wohl 
oft genug dem, zunächft aus dem Weſen des niederften Volkes felbit 
hervorgehenden Verdachte ein pofttiver Grund nicht fehlen. Gewiß 
bleibt aber dabei, Daß der Negel nach dev Augenblick, wo die fiegende 
Maſſe den Verrath zu fürchten beginnt, auch dev Wendepunft ihres 
Sieges ift; denn jene Furcht deutet eben das MWiedereintreten der 
wahren Natur des Pöbels ein; und die hat nie einen gewonnenen 
Sieg zu erhalten gewußt. 

Wo dagegen das zweite Element vorherrſcht, Die beſſere Maſſe, 
da gewinnt der Gang der Bewegung einen ganz anderen Charafter. 
Hier ift e8 der Menge gleich anfangs klar, daß ihr mit einem augen- 
blicklichen Siege nichts geholfen ift, fondern daß es viel wichtiger ift, 
die dauernden Elemente einer fünftigen Herrichaft, als den augen: 
blicklichen Befts einer gegenwärtigen zu gewwinnen. Sie tritt daher 
niemals gleich mit Gewalt auf, fondern verbindet fich möglichit or— 
ganiſch, um zunächft duch Bitte und Vorftellung zu erreichen, was 
ihr fehlt. Sie lehnt fich dabei an das beftehende Necht, und jtrebt, 
oft mit großer Aengftlichfeit, jeden Bruch des Nechts zu verhüten. 
Ihr Ziel ift dabei der Regel nach im Anfange nicht fo fehr die 
Zheilnahme an den drei Funktionen, als vielmehr die Möglichkeit zu 
einem Beſitze, und vermöge dieſes Beſitzes zu einem Antheil an jener 
Herrſchaft zu kommen. Das Iegtere hat hauptfächlich in denjenigen 
biftorifchen Fällen einen Sinn, wo ſich — meiftens in Folge einer 
urfprünglichen Eroberung — zwei Eyfteme des Befites einander ge- 
genüber ftehen, und das eine Syftem durch das andere ausgefchloffen 
wird, Das iſt Feinesiveges bloß bei der ftrengen Unterfcheidung 
zwiſchen Grundbefis und gewerblichem Beſitze der Fall, wie im Mittel- 
alter, jondern eben fo fehr zwifchen den zwei Syftemen des Grund: 
befiged, Die namentlich durch die Groberungen entftehen, und von 
denen wir fpäter veden werden. Alsdann ift natürlich dev Sieg der 
vechtlofen Mafje über die höhere und herrfchende Klaſſe um fo wahr- 
icheinlicher, je größer das Maß des Befiges ift, welches die 
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in Bewegung begriffene Maſſe bereits beſitzt; und in demfeben Mafe 
jteigen dann auch die Tendenzen diefer Maſſe, in ihren Kampf Ord⸗ 
nung und Feſtigkeit zu bringen. Alles dieß wird, wenn man die 
ewige Natur des Beſitzes vor Augen hat, leicht verſtändlich ſeyn. 
Siegt nun dieſe Bewegung, ſo wird ſie nicht bloß ſich ſelbſt vor 
muthwilliger oder roher Zerſtörung des Beſtehenden hüten, ſondern 
ſie wird auch der niederen Volksmaſſe mit Kraft entgegentreten und 
dieſe eben ſo gut als die höhere der Ordnung der Dinge unter— 
werfen, Die aus der Natur ihres Beſitzes und dem Maße ihrer Bil- 
dung hervorgeht. Daher ift der Sieg dieſer Maffe des Fleinen 
Mittelftandes ſtets die Grundlage einer neuen Ordnung der 
Dinge, und eben deghalb ift diefer gefelfchaftliche Kampf in der 
Kegel der Anfang einer neuen Epoche, während der reine Pöbel— 
aufitand aus demfelben Grunde meiftens den Untergang eines alten 
anbeutet. 

Dieß nun find die allgemeinen Grundformen der gefellfchaftlichen 
Kämpfe aller Zeiten und Völker. Es liegt nun auf der Hand, dab 
diefelben fich je nach den hiftorifchen Verhältniffen in hohem Grade 
andern, und in allem Einzelnen die verfchiedenartigften Geftaltungen 
annehmen; denn jowohl Die Nationalität, als die Beſitzvertheilung 
erzeugen oftmals ſehr tiefgehende Befonderheiten in den einzelnen Erz 
Icheinungen jener allgemeinen Geſetze. Aber dennoch haben diefelben 
unter allen Umftänden gewiffe gemeinfame Folgen, und auch Diele 
liegen in dev Natur jener Elemente und ihrer Bewegungen, 


Das Verderben. 


Denn in allen jenen Fällen, deren wir Erwähnung gethan, ift 
das Entjcheidende doch immer die Außere Gewalt. Diele aber ift die 
Beherrfchung der geiftigen Ordnung Durch ein Aeußerliches, oft zu— 
fälliges, und mit ihr tritt der Cab auf, daß die Wahrheit der neuen 
Drdnung zunächft in der Thatfache dev Gewalt, die Dauer der er- 
jteren aber. auf der Dauer der legteren berufen müſſe. Wenn es 
nun unzweifelhaft ift, Daß das ftet8 lebendige Intereſſe jeden Einzelnen 
treibt, eine höhere Stelle und einen höheren Genuß anzuftreben als 
den, ben er befist, was wird Die Folge feyn, wo die Gewalt ent- 
Icheidet ? 

Diefe Frage hat zwei Antworten, von denen die erſte fich auf 
die innere, die zweite fich auf die äußere Ordnung der Dinge bezieht, 
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Beide haben aber Einen gemeinfamen Inhalt — es ift das Ver- 
derben der Gefellfchaft, das mit der Gewalt in dieſelbe 
hineintritt. | 

Die erſte oder innere Folge der Herrichaft der Gewalt iſt näm— 
(ich Feine andere, als daß die inneren Elemente der gefellfchaftlichen 
Stellung und Entwicklung, die geiftigen Güter, Die Tugend, dev 
freie und edle Sinn, die Weisheit und die Liebe fir gering ge 
achtet werden, weil fie die Kraft verloren haben, das höchfte Intereffe 
des Menschen zu befriedigen. Man fängt an, fie von einer Welt 
zurüdzuftoßen, in der ſie fein praftifches Ergebniß mehr liefern kön— 
nen. Das was man ftatt ihrer am höchften zu achten beginnt, iſt 
jest Die Kraft, und zwar die nach außen gewendete; und aus nahe 
liegenden Gründen trifft jest denjenigen erſt die ftille, dann aber fo- 
gar die laute Verachtung und der Spott aller, der noch an die Gel: 
tung jener Güter für die geiftige Ordnung unter den Menfchen glaubt. 
Und deßhalb ziehen ſich dann diefe in immer engere Kreife zurück; 
einft die allgemeinen Grundlagen des Ganzen, halten und erheben 
fie jet faum noch den Einzelnen mehr, und die verfchimte Bedenf- 
lichfeit, mit welcher der Einzelne fie und ihren Werth anerfennt, 
zeigt nicht jo ehr, daß er, fondern vielmehr daß die ganze Gemein- 
haft fie in ihrer Hohen Bedeutung nicht mehr zu würdigen weiß. 
Dann verfchwinden die großartigen Berfönlichfeiten, Die begeifterten 
Ihaten, das Hingeben des Beiten, was man hat, das Opfer Des 
Lebens und des Eigenen für das Ganze, und an ihre Stelle tritt 
zuerft die Berechnung des Nutzens, die Herrichaft des wirthichaft: 
lichen Intereſſes. Zugleich aber findet dev Menfch in dem rein Gei— 
ftigen feinen Genuß mehr; e8 befriedigt ihn nur noch, was entweder 
jeine Gewalt erhöht, oder was der Ausdruck derfelben ift, und zwar 
entweder als Außeres Zeichen oder Form feiner Herrfchaft, oder als 
Grundlage derſelben. Dann entfteht jener, auf den höheren Stufen 
geiftiger Entwiclung fait unverjtändliche Werth, den der Menich auf 
die gejellfchaftlichen Abzeichen legt, und der demgemäß, wie Die Ger 
Ichichte der Titel und Wappen in allen Formen zeigt, in dem Grade 
jteigt, in welchem das Geiftige aus der gefellfchaftlichen Ordnung 
verjchwindet. Zugleich aber wird die Befriedigung dev höchiten ge- 
jellfchaftlichen Bedürfniſſe naturgemäß in der Schaulegung und Ver: 
ehrung deſſen gejucht, was eben unter folchen Umftänden die höchite 
gejellichaftliche Stellung gibt; namentlich alle des Reichthums 
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und feiner Genüſſe. Nicht dev größere Neichthum, wohl aber ber 
größere Verbrauch des Reichthums, Verſchwendung, PBracht, 
Ueppigfeit, Schwelgerei in allen Formen entfteht vorwiegend nad 
dem gefellfchaftlichen Kampfe, wie die Gefchichte aller Völker beweist; 
und es ift diefes Verhältniß ein fo ſehr naturgemäßes, daß man 
vegelmäßig, wo eine folche Ueppigfeit der höheren Stände eintritt, 
auf einen vorhergegangenen gejellffchaftlichen Kampf auch da fchließen 
darf, wo wir von ihm feine genauere Nachricht haben, Die Ge 
ſammtheit aber aller dieſer Beziehungen, oder die Gefammtheit der 
Formen, in welchen das Materielle auf diefe Weife über das Geiftige 
fiegt, nennen wir nım den Materialismus Und fo fünnen wir 
nun fagen, daß Die Herrfchaft des Materialismus in den 
höheren Klafjen — natürlich nicht bei den Einzelnen — die innere 
Folge‘ des Gewaltfieges im gefelffchaftlichen Kampfe, oder die innere 
Form des gefellfchaftlichen Verderbens ift. 

Es hat aber der gefellffchaftliche Kampf auch eine äußere Form, 
in der er das Verderben erzeugt; und zwar eine nicht minder natur— 
gemäße, ja wir möchten fagen, organifche. Wo nämlich durch den 
Kampf der Sieg und die Herrfchaft gewonnen find, da geht das 
Intereffe der Siegenden dahin, den Sieg und feine Vortheile dadurch 
zu fichern, daß fie dem Befiegten die Mittel zur Gewinnung 
einer felbftändigen Gewalt nehmen, ja den Beſitz Diefer 
Mittel oder gar das Streben darnach zu einem gefellichaftlichen Ver— 
brechen machen, Die nun gefchieht in zweierlei Weife, 

In dem feltenen Falle, wo die niedere Klaffe die höhere befiegt, 
wird Diefe bei der höheren Bildung und ftärferen Individualität jedes 
Mitgliedes der herrfchenden Klaffe die volle Sicherung dafür, daß 
diefe nicht wieder zur Herrfchaft gelangt, nur in dev Verbannung 
ihrer Mitglieder ſuchen, die in verfchiedenen Formen, aber immer 
mit demfelben Zwede in der Gefchichte auftritt vom Oſtracismus der 
Athenienfer an, bis zur Emigration der franzöſiſchen Adlichen und 
Mriefter. Und dag diefe Verbannung dann zum Anlaß Außerer Kriege 
wird, ift leicht begreiflich. Das ift einer dev Hauptwege, auf wel- 
chem die Berührung Der ——— und inneren Geſchichte der Völker 
vor ſich geht. 

Wo dagegen die höhere Klaſſe über die niedere ſiegt, da iſt das 
Kennzeichen und die Folge ihres Sieges das, was wir die Knecht— 
fchaft nennen, und die in ihren höchften Formen zur Sflaverei 
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wird, Das Weſen ber gefellfchaftlichen Knechtfchaft befteht in dem 
vollſtändigen Berluft des Nechts auf eigene Arbeit und eigenen 
Erwerb, dem der Verluſt auf Antheil an den drei Funftionen und 
ihren Rechten naturgemäß zur Seite geht, Dieß Necht auf Arbeit 
und Erwerb, indem e8 dem Knechte verloren geht, geht eben damit 
auf den Herrn über; und fo enthält die Knechtſchaft das Ei- 
genthbum des Herrn an Arbeit und Erwerb des Knechtes, 
das natürlich die Verfügung über die Perſon des Knechtes in fo 
weit enthält, als die Ausübung jenes Cigenthums dieß erforderlich 
- macht. Wenn man vor Augen hat, daß das Eigenthum in wirth— 
Icbaftlichen Verhältniſſen allerdings eine folche Theilung in Werth 
und Gebrauch bei Pfand und Dienftbarfeit täglich vollzieht, fo wird 
in geſellſchaftlichen Verhältniffen ein folches Eigenthum des Herrn an 
Arbeit und Erwerb des Knechtes nicht mehr als ein Widerfpruch ev: 
feinen; und in der That zeigen alle Formen der Knechtſchaft, daß 
die vechtlichen Verhältniſſe derſelben gerade hierauf am leichteften zu— 
rückzuführen find. Wo dagegen der Sieg noch entſchiedener und die 
Gefahr neuer Erhebung ch größer iſt, da tritt die Sklaverei 
ein, die nichts anderes iſt als das Eigenthum an der Perſönlich— 
keit ſelbſt, ein Begriff, der, wie wir glauben, alle Seiten der 
Sklaverei vollftändig vechtlich und gefchichtlich exflärt. Knechtſchaft 
und Sflaverei find mithin nicht bloß gefellfchaftliche Zuftände, fondern 
zunächft find fie Folgen gefellfchaftlicher Kämpfe und die großen Merk 
male des gejellichaftlichen Verberbens. Denn fie find es, welche der 
Arbeit nicht bloß ihre geiftige Ehre, fondern auch ihre wirthfchaft: 
liche Entwidlung nehmen. Durch fie gefchieht daher das, was über 
das Schickſal aller Gefellfhaftsordnung entfcheidet — die Arbeit wird 
ein Zeichen der gefellfchaftlichen Unterordnung, und trennt fi 
definitiv von Der höheren, herrfchenden Klaffe So ge 
niet Diefe Durch ihren Sieg ein rein arbeitslofes Einkommen, bie 
unterworfene Klaſſe aber lebt in ewig befiglofer Arbeit Hin, und mit 
diefer legten und Außerften Form der Trennung der Arbeit vom Beſitz 
verichwindet für die Arbeitenden alle Tugend, Weisheit und Bildung, 
für die Beſitzenden aber alle Kraft und aller Muth des Geiftes und 
des Körpers. Und auf diefe Weife wird aus dem Aufßeren Zuftand 
der Knechtſchaft und der Sflaverei ein innerer Proceß der Auflö— 
fung der gejellfchaftlihen Ordnung; das Außere Verderben 
wird ein inneres und die Gefammtheit geht unter. 
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In dem Falle aber, wo die ftegende Klaſſe nicht alle Mitglieder 
dev Befiegten in Knechtſchaft oder Sflaverei zu bringen vermag, da 
muß fie, um ficher zu feyn, dem Refte den Sporn nehmen, der 
ihn zum erneuten Kampfe gegen die Herrfchenden bringen könnte. 
Und das kann nur Dadurch gefchehen, daß man ihm, fo weit es 
möglich it, die Genüſſe des Reichthums und der geiftigen Bildung 
gibt, ohne daß er fie erarbeitet hätte; das ift, daß man ihm 
die Gefahr gleichfam abfauft, die er den Herrfchenden und Reichen 
bringen könnte. Dann entiteht freilich Feine Knechtſchaft, aber an 
ihrer Stelle dasjenige, was allein noch elender iſt, als die Knecht 
Ihaft, und unfittlicher, al8 die Sklaverei — es iſt die gänzliche ſitt— 
liche Berworfenheit Der Maife, in der felbft die geiltige Trauer 
über die gefellfehaftliche Unfreiheit Teine Heimath mehr hat. Diefer 
Zuftand ift fein Untergehen der Gefellfchaft mehr, es iſt der Zuftand 
des bereits gejchehenen Unterganges, die gegenwärtig gewordene Auf- 
löſung felbft, und allenthaiben, wo ein Volf jo o tief gefunfen ift, da 
ift fein Name aus der Gefchichte dev Welt hwunden. Denn 
Ich die gefellfchaftliche Berndt t nicht mehr möglich, wo 

nes Beſſeren in d m — Jagen 
be * ihm 


F den ne Formen J Senuf 
ift dev Tod des Volkes entfchieden, und Di 
ſich mit Schmerz von den —— n 
von edlen Gedanken und ſtolzen Hoffnung 
vollbrachten. 


en hinweg, Die einft 
on befeelt, fo große Dinge 


Und jegt werden wir nur noch übrig haben, von dieſen allge: 
meinen Principien dev gefellfchaftlichen Entwiclung aus den Punkt 
zu bezeichnen, der auch hier zu dem dritten großen Gebiete der Staats: 
willenfchaft, der Lehre vom Staate, hinüberführt. 

- Wenn nämlich diefe Herrichaft des Sonderintereſſes und jeine 
Entwicklung zum Kampf und zum Verderben der Gefellichaft ein 
naturgemäßer Proceß ift, was kann allein die Gefellichaftsord- 
nung vor diefem Verderben fchügen? 

Offenbar nur Eins — daß es eine Gewalt gebe, deren höch— 
tes und abfolutes Wefen es ift, eben fein Sonderinterefie 
zu haben, fondern mit der höchften Macht in fitrlicher wie in mater 
viellev Beziehung Die Vertretung und Verwirklichung des wahren 
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Gefammtinterefjes zu vereinen. Diefe Gewalt ift der Staat. Die 
Herftellung der ftarfen und felbftthätigen Staatsgewalt allein ift Daher 
die einzig naturgemäße und wahrhafte Hülfe gegen dag Verderben, 
das unvermeidlich dev Gefellfchaft droht, die Die Staatsgewalt fich 
gänzlich unterworfen hat. Wie bieß gefchieht, wird die Verfaſſungs— 
lehre zeigen. Aber dieſer erfte Theil der Gefellichaftslehre fchließt 
fomit in dem Sate, daß auch von dieſer Seite au& weder die Lehre, 
noch das wirfliche Leben der menfchlichen Gemeinfchaft ſich ohne den 
Staat und feine Idee gänzlich verftehen lafien. 

Dieß iſt nun die Lehre von den Geſellſchaftsklaſſen, ihrem all— 
gemeinen Entwicklungsproceß und den Geſetzen, welche denſelben be⸗ 
herrſchen. Jetzt haben wir die einzelnen, concreten Geſellſchafts— 
formen für ſich zu betrachten. 


Die wirkliche Klajienordm u er gang zur Lehre von den Geſellſchafts— 


Inhalt der Klaffenordnung auch mit 
demjenigen nicht erfchöpft, wodurch fie fich felber vernichtet, Die 
Klaffe exiſtirt nicht für fich, fo wenig wie die Größenverhältniffe des 
Beſitzes für fich eriftiren, Es ift die Größe des Beſitzes nothiwendig 
mit der Art in Verbindung, und die Gefellfchaftsflaife eben jo noth— 
wendig mit der Gefellfchaftsform. Und die ganze Erfüllung der er— 
fteren wird demnach erft duch das DVerhältniß zu dem letteren 
gegeben. 

Es verſteht ſich nun, daß dieß erſt in der Darſtellung bet Drei 
Grundformen aller Gefellfchaft wirklich erledigt werden könne. Allein 
der Uebergang von der Lehre und dem Leben der Gefellfchaftsflafien 
zu den Gefellfchaftsformen befteht dennoch als ein felbftändiger in 
dem Sage, daß die Verteilung dev verfchiedenen Größen des Beſitzes 
und, mit ihr die Klaffen je nach dev verfchiedenen Art des Beſitzes 
eine verjchiedene Geftalt annimmt. Die ganze Klaſſenordnung und 
ihre Bewegung erſcheint dadurch je nach der Geſellſchaftsform als 
eine verſchiedene; und die allgemeinen Grundſätze, nach denen 


Ganz offenbar 
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dieß der Fall iſt, bilden demnach den Uebergang zu der Lehre von 
den Geſellſchaftsformen. 

Dieſe allgemeinen Grundſätze finden natürlich ihre ſpecielle An— 
wendung in dem folgenden Haupttheil. Es wird uns hier genügen 
müſſen, ſie ihrem Weſen nach zu ihm neutriſiren. 

a) Was zunächſt die Geſchlechterordnung betrifft, die auf dem 
Grundbeſitze beruht, ſo beſteht der Einfluß der letzteren auf die Ver— 
theilung weſentlich darin, daß die Unterſcheidungen unter den Klaſſen 
viel ſchärfer hervortreten, und daß ſich auch eine beftändige Neigung 
zeigt, eine Mehrheit von Klaſſen unter den Grundbeſitzern zu bilden. 
Die Gefchlechterordnung zeigt daher ſtets die größte Verſchiedenheit 
der Klaffen, und mit ihr die größte Verfchiedenheit in Gefelligfeit 
und Sitte, Die Natur des Grundbeſitzes Außert fich ferner in dem 
entichiedenen Feithalten an dem einmal gegebenen Unterfchied. Der 
Srundbefts theilt feine Natur den Klaffen mit, und im Guten wie 
im Schlimmen tft das Beharren bei der einmal gefegten Grenze und 
Geſtalt dev Grundcharafter aller Grundbeſitzklaſſen. Zugleich entſteht 
auf dieſer Grundlage auch hier viel eher eine herrſchende Klaſſe, da 
die Bedingungen ihrer Entſtehung in dem feften Grundbeſitze gegeben 
nicht von der individuellen Tüchtigkeit abhängen, ſondern ſich hier 
zuerſt und am innigſten mit dem Beſitze verſchmelzen. Nirgends iſt 
daher die Ordnung eine ſo ſtarke und dauernde, als beim Grund— 
beſitz; aber nirgends iſt dafür auch die Bewegung und der Fortſchritt 
fo gering als hier, Wie der Grundbeſitz überhaupt, fo iſt auch die 
Klaſſenordnung defjelben die Bafis der Ordnung überhaupt. Und 
das ijt feine große Funktion im Geſammtleben der Gefellfchaft, der 
wir bier zuerft begegnen. Aus dem Grundbeftte und feiner Ge— 
ſchlechterordnung zieht gleichlam die ganze Gefellfchaftsordnung die 
Elemente des fich immer erneuenden Unterfchiedes des Einzelnen in 
den Klaſſen; und wie diefer nun im Einzelnen wirft, Das werden 
wir Später ſehen. 

b) In der ftändifchen Ordnung dagegen herrfcht Das geiftige Gut. 
Das geiftige Gut läßt eine ftrenge Scheidung dev Quantität über: 
haupt nicht zu, Es it daher in der ftändifchen Ordnung der Uns 
terichied Der Klaſſen überall nicht ſcharf vorhanden, ſo lange die 
Beſitzverhältniſſe in dieſelben nicht entſcheidend eingreifen. Hier be— 
ruht der Unterſchied der Klaſſen vielmehr auf der Theilnahme an 
den drei Funktionen und wird gebildet durch den Grad, in welchem 
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diefe Theilnahme eine leitende oder eine dienende iſt. Und da nun 
diefev Grad zunächft Durch die Symbole der Funktionen bezeichnet 
wird, fo fehen wir in der ftändifchen Ordnung an der Stelle der’ 
jtrengen, rein durch den Beſitz gegebenen Klaſſen der Geichlechter- 
ordnung eine andere, der erfteren eigenthümliche Erſcheinung; das ift 
die Hierarchie der ftändifchen Ordnung, in: der die Unterfchiede 
der Funktion durch Außere Symbole bezeichnet find. Die ftändifche 
Ordnung ift Daher an fich eine Hierarchie; zu einer Klaſſenordnung 
wird fie erſt, indem die Befisverhältniffe in diefelbe aufgenommen 
werden. ‚Die Hierarchie dev Ständeordnung hat aber die Fähigkeit, 
den Befig in fich aufzunehmen, und das Sntereffe an dem wirt. 
fchaftlichen Gute und feinen materiellen und gefellfchaftlichen Vor— 
theilen reizt Diefelbe bejtändig, fich deflelben zu verfichern, und ver: 
möge der wirthichaftlichen Guter eine Geltung auch im Gebiete der 
wirthichaftlichen Welt zu gewinnen. Wo das nun gefchieht, da er⸗ 
zeugt fich im Stande eine eigenthümliche Befigesordnung, und Diele 
wird, wo der Stand Grundbefig gewinnt, fofort zu einer Gefchlech- 
nung: So gefchieht, was wir bei allen Völfern vor fich gehen 
eben, daß die reine ftändifche Ordnung die Gefchlechterordnung in 
fh aufnimmt und allmählig von dieſer bewältigt wird, Alsdann 
entfteht eine neue Bewegung, welche die Funktionen von der Unter: 
werfung unter den Beſitz befreit, und fie felbjtändig im Amte wieder 
daritellt, in dem der Slaffenunterfchied dann nur noch ald Nang- 
unterfchied erfcheint, das ijt die Form, in welcher die Staats— 
gewalt den Unterfchied unter den Stufen der Hierarchie anerkennt. 
So iſt die Klaffenbildung und Klaffenordnung in der ftändifchen Ge— 
ſellſchaftsform eine an fich wefentlich von derjenigen der Gefchlechter- 
form verschiedene, dennoch aber in Wirklichkeit beftändig in dieſelbe 
übergreifende, und wir werden dieß im fpäteren Verlaufe dev Dar- 
ftellung im Ginzelnen genauer jehen. | 

c) Die gewerbliche Ordnung der Gefellichaft ift endlich diejenige, 
in welcher der Klaffenunterfchied zur Grundlage der ganzen Ordnung 
und Bewegung der Gefellichaft wird, Die Art des Belises in der— 
jelben, der gewerbliche Beſitz, ift nicht bloß für den Unterfchied der 
Größe am meiften empfänglich, Tondern er hat in demfelben auch 
nicht die Außerliche Begränzung des Grundbeſttzes. Durch das Erſte 
nimmt ev das Princip der Klaffenordnung am beftimmteften in fich 
auf, und Durch das Zweite drückt ev daffelbe am beftimmteften aus. 
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Außerdem erhält fich in der gewerblichen Gefellfchaft jene Scheidung 
vom Stande, die wir ald Amt auftreten fehen, und die Beziehung 
zu den drei Tunftionen wird zu einer bloß mittelbaren. Das hier 
vermittelnde Glied ift nun die freie Thätigfeit des einzelnen Indi— 
viduums, die in gefellfchaftlicher Form auftretend als Körperichaft 
erfcheint. Die gewerbliche Gefellichaftsordnung ift daher das eigent- 
liche Gebiet der gefellffehaftlichen Körperichaften; je beftimmter dieſe 
ausgebildet find, defto Fräftiger it die Klaffenordnung; je mehr fie 
fich in Energie und Umficht bethätigen, defto lebendiger iſt Die Ber 
wegung der Klaſſen. Zugleich aber greift hier das Gebiet der rein 
wirthichaftlichen Grundfäge am beftimmteften hinein. Da in der 
gewerblichen Ordnung das Gefchlecht und die geiftige Thätigfeit dem 
gefellfchaftlichen Leben feinen Halt mehr bieten, fo muß der Beftk 
mit feinem Maße ganz allein ausreichen, um das Leben der Gefell- 
haft zu beftimmen. Dadurch gefchieht es, daß die Geſetze, welche 
über die wirthfchaftliche Welt herrſchen, zugleich zu den herrichen- 
den Gefegen in der gefellichaftlichen Welt werden. Das 
ift der Charakter der gewerblichen Gefellfchaftsordnung. Und daher 
fommt denn auch die Gejtalt, welche die Bewegung in dev gewerb- 
lichen Gefellfchaft amnimmt, und das große Mißverſtändniß, das über 
ihrem Inhalt herrſcht. So wie die gewerbliche Geſellſchaft auftritt, 
werden nämlich die gewerblichen Güter zum wefentlichiten Ziele aller 
Beftrebungen fowohl der gewerblichen als der gefellichaftlichen Welt. 
Die wirthfehaftlichen Negeln, welche über die Grundlagen der Unter: 
nehmungen und über den Erfolg derfelben eutfcheiden, werden zu den 
PBrineipien der Gefellfchaftsbildung, und wirthfchaftliche und gejell- 
ſchaftliche Klaſſen und Intereſſen verfchmelzen jo eng mit einander, 
daß man fie nur noch durch die Beziehung zu dem geiftigen Leben 
trennen kann. Die Slaffenordnung und der Gegenfab dev Klaſſen 
finden fich daher hiev ausgedrüdt in der Größe des Beſitzes; die 
Art verfchwindet, und das Streben nach einem Vermögen wird eben 
fo fehr ein Streben nach einer gefellfchaftlichen Geltung, als das 
Streben nach der legtern richtig exfcheint ohne das erjtere, Dann 
andern fich die Anwendungen dev Grundbegriffe der gefellfchaftlichen 
Ordnung, die Ehre wird durch eine Gefchlechter- und Standesehre 
zu einer faufmännifchen und induftriellen Ehre; das Anfehen wird 
zum Gewicht; das Sonderintereffe ilt die Anwendung des Größen: 
gefeßes der Kapitalien, während der Kommunismus zum Princip Der 
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niedern Klaffe wird. In dieſer Verfchmelzung der wirthichaftlichen 
Klaffen mit der gefellfchaftlichen befteht der Charakter dev gewerblichen 
Sefellfchaft; darin liegt die Gefahr derfelben, indem der Sieg Des 
Materiellen über den geiftigen Inhalt zum Materialismus wird, 
während die Nücdkichtslofigfeit auf jene unmandelbaren Gefege ber 
Wirthſchaft und die Aufitellung einer gejellichaftlichen Ordnung, Die 
fich davon unabhängig dünkt, als Utopie bezeichnet wird. Wir 
legen auf diefe Punkte ganz befonderes Gewicht, Es ift feine Frage, 
daß unfere Zeit gerade in gewerblicher Gefellfchaftsbildung begriffen 
iſt. Es ift daher ganz natürlich, daß die meiften Menfchen dasjenige, 
was eben jest in dem Leben der Gefellfchaft vor fich geht, für das 
eigentliche und wahre gejellfchaftliche Leben halten, und dabei über: 
jehen, daß die ganze induftrielle Gefellfchaftswelt in der That nur 
Eine beftimmte Geftalt der Gefellfchaft if. Sie fommen dadurch zu 
der Meinung, daß die Gefege und Forderungen, welche aus Diefer 
gegenwärtigen Ordnung ſich ergeben, auch zugleich die allgemeinen 
Gefege und Erſcheinungen der gelellfchaftlichen Welt bilden, und daß 
mithin auch jede Hülfe, welche gegen die gegenwärtigen Uebel der Klaſ— 
jengegenfäge und ihrer Sonderintereffen zu heben vermag, eine Hülfe 
gegen die Störungen der Klaffenordnung überhaupt werden müſſe. 
Es iſt jebt, wie es fcheint, einleuchtend, daß das nicht der Fall ift. 
Die Klafien gehören in der Wirflichfeit allen drei Geſellſchaftsord— 
nungen an, und find eben dadurch in Natur und Kraft ſehr ver— 
jchieden von einander. Der tiefere Blick in die gefellfchaftlichen Ver— 
hältnifje eröffnet fi uns in der That erft dann, wenn wir Das 
Gegenwärtige als ein Befonderes zu erfennen lernen, in Dem weder 
die Gefammtheit der Verhältniffe noch auch die ganze Summe unferer 
Aufgaben erfüllt iſt. Und erft dadurch werden wir auch Die zweite 
nicht minder bedeutende Tihatfache verjtehen, daß es nämlich falſch 
ift, zu glauben, es beſtehe eben nur dieſe eine Gejellfchaftsordnung 
mit den ihr eigenthümlichen Klaſſenverhältniſſen. Im Gegentheil 
werden wir bei dem erften Blick auf die und umgebende Welt er: 
fennen, daß die Gefchlechter- und Die ftändifche Ordnung mit der 
gewerblichen Ordnung mit ihren Klaffen zugleich vorhanden find, 
und daß mithin in dev Wirflichfeit das volle Leben der menſch— 
lichen Gefellichaft erjt in der bejtändigen Berührung 
und Kreuzung aller Klaffen aus allen drei Geſellſchafts— 
formen befteht. Und erſt dadurch tritt ung eine legte Frage 
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entgegen, deren volle Erledigung freilich erjt mit dem Abſchluß dei 
gefammten Lehre von den Gefellfchaftsordnungen gefunden worden, 
deren größte Grundzüge aber bereits hier einleuchtend genug feyn 
werben, um mit ihnen die Lehre von den Gefellichaftsflaffen fchließen 
zu können. fi 

d) Wenn e8 wahr ift, daß alle drei Ordnungen ber Gefell- 
Ichaft mit ihren Klaffen nicht bloß in diefem Augenblicke da find, 
jondern daß diejelben auch beftändig dahin trachten, fich neben ein- 
ander zu erzeugen umd zu erhalten — ift es dann ein höheres 
Lebensgefet der Gefellfchaft, das die drei Ordnungen neben 
einander fordert, oder iſt dieß Nebeneinanderftehen bloß ein Ergebniß 
der gegebenen Berfchiedenheit in der Art der Guter? Iſt daffelbe die 
Forderung einer Harmonie, oder die Gonfequenz einer Thatfache? 

Ganz offenbar ift e8 nun, Daß wir im jener Thatfache den 
Ausdruck eines höheren und organifchen Verhältniffes des menfch- 
lichen Lebens zu finden haben, wenn wir fehen, daß feine jener 
Drdnungen die Gegenfäse ihrer Klaffen innerhalb ihres eigenen Pro— 
cefjes zu löſen vermag, fondern daß die Gefellfehaft im Gegentheil 
in dem Grade der Unfreiheit mehr unterworfen wird, in welcher es 
Einer jener Ordnungen gelingt, Das Dafeyn der andern 
auszufchließen. | 

Alle freie Bewegung der Gefellfchaft befteht nämlich, wie wir 
gejehen, darin, daß die niedere Klaffe zur Mittelflaffe, und diefe zur 
höheren emporfteigen könne. Wenden wir die Geſetz des gefell- 
Ichaftlichen Fortfchrittes auf die drei Ordnungen an, fo ergibt fich 
— 

In der auf dem Grundbeſitz und ſeiner Vheilung beruhenden 
Geſchlechterordnung vermag die Geſellſchaft nicht, die niedere 
Klaſſe zur Mittelklaſſe zu erheben, weil das Maß des Beſitzes hier 
ein abſolut beſchränktes iſt. Man kann den Grund und Boden 
nicht vermehren. Die einzige Möglichkeit, die zur niedern Klaſſe 
durch ihre Grundbeſitzloſigkeit herabſinkenden Glieder der Mittelflaffe 
in Diefer zu erhalten, oder die Beftslofen in dieſelbe zu erheben, 
beſteht demnach darin, daß eine neue Art des Befiges herzutrete, 
in der Durch die Unbegrenztheit des Beſitzes die gefellfchaftliche Ar— 
beit beides zugleich durch Die Erwerbbarfeit eines immer neuen Vers 
mögens möglich macht. Das aber ift gegeben in dem gewerblichen 
Kapital. Es ift daher die Eriftenz eines gewerblichen Kapitals die 
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Bedingung für den lebendigen Fortfchritt dev Gefchlechterordnung ; 
und da das gewerbliche Kapital die gewerbliche Gefellichaftsordnung 
erzeugt, jo ift die Bildung einer gewerblichen Gefelffchaftsordnung 
mit ihren Klaffen die Erfüllung der Gefchlechterordnung; fie erfeßt 
ihren Mangel, ohne fie aufzuheben, 

Eben jo wenig vermag in der Gefchlechterordnung die herrichende 
Klaffe die Mittelflaffe zur höheren zu erheben, Denn den Beſitz, 
den fie hat, kann fte ihr nicht geben; fo lange aber die Gefchlechtere 
ordnung allein eriftirt, ift auch die geiftige höhere Kraft gerade mit 
dem größeren Beſitz Derfelben untrennbar verbunden. Damit alfo 
eine Erhebung dev Mittelflaffe auch hier ftattfinden möge, muß der 
geiftige Deitg unabhängig vom Orundbefige dargeftellt und Gegen- 
ftand der Arbeit und der Vertheilung werden. Das aber ift die hohe 
gejellichaftliche Funktion der ftändifchen Ordnung; und während die 
jtändifche Ordnung mit ihren Klaffen daher negativ das Verfinfen der 
niederen Klaſſe in die Snechtfchaft-verhindert, tritt fe pofttiv wirfend 
der Gejchlechterordnung in ihrem Mittelftande zur Seite, indem fie 
demjelben auf geiftigem Wege verleiht, was auf materiellem nicht 
möglich ift. Und zugleich hat die ftändifche Ordnung die entfpre- 
chende Aufgabe in der gewerblichen Ordnung. In diefer ift die 
Macht des wirthichaftlichen Erwerbes fo groß wie in der Gefchlechter: 
ordnung Die Macht des Grundbeſitzes. Wie hier der Unterfchied des 
Kapitals in Grund und Boden, fo würde Dort der Unterfchied des 
beweglichen Kapitald das alleinherrfchende werden, wenn nicht Die 
ſtändiſche Drdnung das geiftige Leben in feiner Selbftändigfeit er- 
hielte, und den Werth und das Gewicht der Bildung und der 
Kenntnifje gegenüber den materiellen Werthen in Gütern verträte, 
Die Aufgabe der ftändifchen Ordnung in der Klafienordnung beider 
andern Gejellichaftsordnungen ift e8 daher, vermöge der an fich 
freien Güter des geiftigen Lebens den Unterichied der Klaſſen auf 
allen Punkten durch die geijtige Entwidlung zu bewältigen. Wäh- 
rend daher ber Grundbeſitz der Gefellichaftsordnung das fefte und 
erhaltende Moment in der Geſellſchaft und ihrer Klaffen vertritt, 
ift der gewerbliche DBefig die Grundlage der Bewegung in der ma- 
teriellen, der geiftige Belt die Grundlage des Fortfchrittes in Der 
geijtigen Welt. 

Und fo ergibt fich hier das zweite große Princip aller ge- 
jelffchaftlichen Harmonie. Es ift in dem Vorhandenſeyn und der 
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beftändigen gegenfeitigen Berührung aller Klaſſen aus: allen drei Ord— 
nungen nicht bloß das gefellfchaftliche Leben überhaupt gegeben, 
fondern jede der drei Gefellfchaftsordnungen erfüllt mit ihren Klafien 
die wahren Bedürfniffe der andern beiden; feine derfelben vermag fich 
allein zu erzeugen, fondern die Harmonie der Entwicklung der Ge 
ſellſchaft wird ſtets darauf, beruhen, Daß Die verichiedenen Drbe 
nungen mit ihren Klaffen gegenfeitig ineinander grei— 
fen und fi einander erfegen und erfüllen 

Faffen wir nunmehr zum Schlufie diefe beiden Principien zu— 
fammen, fo fünnen wir mit zwei Sätzen fchließen, da wir bier 
einerfeits den Schlußpunft der bisherigen Entwicklung bilden, anderer: 
jeits den Anfangspunft für Die ne Darftellungen zu geben 
beitimmt find. 

Es folgt nämlich erftens, dag, da die Klaſſ enentwicklungen der 
drei Geſellſchaftsordnungen einander erſetzen und bedingen, die höchſte 
Ordnung des geſellſchaftlichen Lebens niemals in irgend einer beſtimmten 
einzelnen Geſtalt der Geſellſchaft beſteht. Sondern die beſte Form 
der Geſellſchaft iſt diejenige, in der alle drei Grundformen 
derſelben, Geſchlechter-,Stände- und gewerbliche Ord— 
nung mit allen drei Klaſſen, der niederen, mittleren 
und höheren, vollſtändig ausgebildet in einander greifen. 

Es ergibt ſich zweitens, daß das beſte Leben der Geſellſchaft 
weder abſolut in irgend einer der drei Ordnungen für ſich, noch auch 
in irgend einer der drei Klaſſen für ſich gedacht werden kann, ſon— 
dern vielmehr darin, daß jede höhere Klaſſe die Erhebung der nie— 
deren zum Inhalte und Gegenſtand ihrer in freien Vereinen auftre— 
tenden Thätigkeit macht, und daß die Humanität der einen 
Geſellſchaftsordnung die Mängel des Beſitzes der andern 
beſtändig zu bekämpfen bemüht iſt. 

Iſt dem nun ſo, ſo ſteht auch das große Princip der — 
ſchichte der Geſellſchaft feſt. Die Geſchichte der Geſellſchaft 
wird demnach nicht dahin gehen, vermöge der Entwicklung der 
Güter bloß eine Klaſſe durch die andere und eine Form durch die 
andere zu erſetzen, ſondern vielmehr, da jede für die andere eine 
Bedingung der eigenen Entwicklung iſt, in der organiſchen Er— 
zeugung einer Form und Ordnung ftet$ die Elemente 
der anderen zu erhalten und in edlerer Geftalt auszu— 
bilden. 
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Alle Völker, welche dieß nicht vermögen, ſind unfähig, einen 
dauernden Platz in der Geſchichte einzunehmen, weil ſie unfähig ſind, 
das letzte Ziel der geſellſchaftlichen Entwicklung zu verwirklichen; ſie 
‚gehen unter neben den wahrhaft hiſtoriſchen Völkern, deren 
inneres Leben unter allen Kämpfen eben in der Berwirflichung jener 
abfoluten vrganifchen Idee des menfchlichen Gefammtlebens beiteht. 

Und damit denn fcheint und der Webergang zu dem folgenden 
Theile unferer Arbeit gegeben zu ſeyn. 
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